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      Informationen zum Buch

    


    Trauer im Vatikan


    Drei Leichen in Purpur.


    Ein Mörder geht um im Herzen der Kirche.


    


    Der Papst ist gestorben, und in Rom treffen Kardinäle aus aller Welt zur Wahl des Nachfolgers ein. Doch dann werden nacheinander drei Kirchenfürsten auf unmenschliche Weise abgeschlachtet. Die Tat eines Geisteskranken? Oder will jemand das Konklave beeinflussen? Aber wer? Italiens Top-Profilerin Paola Dicanti wird eingeschaltet. Und auch ein Priester mit CIA-Vergangenheit macht sich auf die Jagd nach dem Mörder.

  


  
    
      
    


    
      Informationen zum Autor

    


    Juan Gómez-Jurado, geboren 1977 in Madrid, hat als Journalist für Radio und Fernsehen sowie als Marketingdirektor gearbeitet. Für seine journalistischen Arbeiten wurde er mehrfach ausgezeichnet. In seiner Heimat Spanien gilt der Autor seit dem Bestseller-Erfolg «Der Gottesspion» als «der neue Papst des Verschwörungsromans». (Qué Leer).


    


    Weitere Veröffentlichungen:


    Der Gottes-Pakt


    Das Zeichen des Verräters

  


  
    
      
    


    


    


    


    Für Katu, das Licht meines Lebens
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    Und ich will dir des Himmelreichs Schlüssel geben.

    Matthäus 16,19

  


  
    
      
    


    
      
        Dramatis Personae


        

      

    


    Geistliche


    ANTHONY FOWLER, Ex-Offizier des Geheimdienstes der US-Air-Force. US-Amerikaner.


    VIKTOR KAROSKI, Serienmörder. US-Amerikaner.


    CANICE CONROY, ehemaliger Direktor des Saint-MatthewInstituts. US-Amerikaner.


    


    Hohe Zivilbeamte des Vatikans


    JOAQUÍN BALCELLS, Sprecher des Vatikans. Spanier.


    GIANLUIGI VARONE, einziger Richter des Vatikanstaats. Italiener.


    


    Kardinäle


    EDUARDO GONZÁLEZ SAMALO, Kardinal-Kämmerer. Spanier.


    FRANCIS SHAW, US-Amerikaner.


    EMILIO ROBAYRA, Argentinier.


    ENRICO PORTINI, Italiener.


    GERALDO CARDOSO, Brasilianer.


    Weitere einhundertzehn Kardinäle.


    


    Ordensleute


    Pater FRANCESCO TOMA, Karmelit. Pfarrer der Kirche Santa Maria in Traspontina.


    Schwester HELENA TOBINA, Leiterin des Domus Sanctae Marthae. Polin.


    


    Vatikanpolizei (Corpo di Vigilanza dello Stato Vaticano)


    CAMILO CIRIN, Generalinspektor.


    FABIO DANTE, Superintendent.


    


    Italienische Polizei– Mordkommission (Unità per l’Analisi di Crimini Violenti– UACV)


    PAOLA DICANTI, Inspektorin und promovierte Psychiaterin. Leiterin des Labors für Verhaltensforschung (LAC).


    CARLO BOI, Generaldirektor des LAC und Paolas Chef.


    MAURIZIO PONTIERO, stellvertretender Inspektor.


    ANGELO BIFFI, Polizeizeichner und Experte für Bildbearbeitung.


    


    Zivilisten


    ANDREA OTERO, Sonderberichterstatterin der Tageszeitung El Globo. Spanierin.


    GIUSEPPE BASTINA, Bote vom Kurierdienst Tevere Express. Italiener.

  


  
    
      
    


    
      
        Prolog


        Saint-Matthew-Institut


        (Rehabilitationszentrum für katholische Priester, die des sexuellen Missbrauchs überführt wurden)


        Silver Spring, Maryland

      


      JULI 1999

    


    


    Pater Selznick erwachte mitten in der Nacht mit einem Fischmesser an der Kehle. Ein Rätsel, wie Karoski überhaupt an das Messer gelangen konnte. In endlosen Nächten hatte er jedenfalls die Klinge an der Kante einer losen Bodenfliese seiner Isolationszelle geschliffen.


    Es war das vorletzte Mal, dass es ihm gelang, diesen engen, drei mal zwei Meter großen Raum zu verlassen. Mit Hilfe einer Kugelschreibermine hatte er sich der Kette entledigt, die ihn an die Wand fesselte.


    Selznick hatte ihn beleidigt. Das würde er büßen müssen.


    «Versuch gar nicht erst zu schreien, Peter.»


    Karoskis weiche Hand lag fest auf Selznicks Mund, während er mit dem Messer sanft über die Bartstoppeln des Priesters strich. Auf und ab, die makabre Parodie eines Barbiers. Selznick blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf, starr vor Schreck, seine Finger krallten sich ins Bettlaken. Er spürte das schwere Gewicht dessen, der auf ihm kniete.


    «Du weißt, warum ich hier bin, nicht wahr, Peter? Du kannst blinzeln. Einmal für ja und zweimal für nein.»


    Selznick reagierte nicht, bis er merkte, dass die Klinge ihren Tanz auf seinem Gesicht unterbrochen hatte. Er blinzelte zweimal.


    «Deine Ignoranz ist das Einzige, was mich noch wütender macht als dein Mangel an Respekt, Peter. Ich bin hier, um dir die Beichte abzunehmen.»


    In Selznicks Augen schien Erleichterung aufzublitzen.


    «Bereust du, unschuldige Kinder missbraucht zu haben?»


    Ein Blinzeln.


    «Bereust du, deine Priesterwürde besudelt zu haben?»


    Ein Blinzeln.


    «Bereust du, so viele Seelen in Aufruhr versetzt und damit unsere Mutter Kirche verraten zu haben?»


    Noch ein Blinzeln.


    «Bereust du schließlich, mich vor drei Wochen in der Gruppentherapie unterbrochen und damit meine Wiedereingliederung in die Gesellschaft und meine Rückkehr in den Dienst Gottes beträchtlich erschwert zu haben?»


    Ein deutliches, nachdrückliches Blinzeln.


    «Es freut mich, deine Reue zu sehen. Für die ersten drei Sünden erlege ich dir als Buße sechs Vaterunser und sechs Avemarias auf. Für die letzte…»


    Der Ausdruck in Karoskis kalten grauen Augen blieb unverändert, doch er hob das Messer, schob es zwischen Selznicks Lippen und ließ es immer tiefer in den Rachen seines völlig verängstigten Opfers gleiten.


    «Ach, Peter, du weißt gar nicht, wie ich das genießen werde…»


    In erzwungener Stille kämpfte Pater Selznick beinahe fünfundvierzig Minuten mit dem Tod. Die Wärter, die dreißig Meter entfernt die Gänge bewachten, bemerkten nichts.


    Karoski kehrte in seine Zelle zurück und schloss leise die Tür hinter sich. Am nächsten Morgen fand ihn dort der Leiter des Instituts. Er saß auf seiner Pritsche, über und über mit geronnenem Blut bedeckt. Doch es war nicht dieses Bild, das den alten Priester am meisten schockierte.


    Was ihm durch Mark und Bein ging, das war die kalte, unmenschliche Logik, mit der Karoski ihn ungerührt um ein Handtuch und eine Schüssel Wasser bat: Er habe sich «schmutzig gemacht».

  


  
    
      
    


    
      
        Apostolischer Palast


        

      


      SAMSTAG, 2.APRIL 2005.21:37UHR

    


    


    Der Mann im Bett hörte auf zu atmen. Sein Privatsekretär, Monsignore Stanislao Dwisicz, der seit sechsunddreißig Stunden die rechte Hand des Sterbenden gehalten hatte, brach in Tränen aus. Die Hausärzte mussten ihn mit Gewalt vom Bett wegzerren. Sie versuchten schon über eine Stunde lang, den alten Mann wiederzubeleben. Damit taten sie weit mehr, als es ihre ärztliche Vernunft geboten hätte. Wieder und wieder begannen sie mit der Reanimation. Sie wussten, dass sie alles tun mussten, was in ihrer Macht stand – sogar noch mehr, wenn sie ihr eigenes Gewissen entlasten wollten.


    Die Privatgemächer des Papstes hätten so manchen schlecht informierten Beobachter überrascht. Der Kirchenfürst, vor dem sich Staatsoberhäupter aus aller Welt in Ehrfurcht verneigten, lebte in einem spartanisch eingerichteten Raum. Sein Zimmer war nur spärlich ausgestattet – die kahlen Wände zierte lediglich ein Kruzifix, die Möbel waren aus einfachem, lackiertem Holz: ein Tisch, ein Stuhl und eine bescheidene Bettstatt. Diese hatte man in den letzten Monaten durch ein Krankenhausbett ersetzt. Darum hatten sich nun Ärzte und Krankenpfleger versammelt, die mit aller Macht versuchten, den Papst wiederzubeleben; dabei fielen dicke Schweißtropfen auf die makellos weißen Laken. Vier polnische Nonnen hatten dreimal täglich die Bettwäsche gewechselt.


    Schließlich gebot der Leibarzt des Papstes den nutzlosen Bemühungen Einhalt. Mit einer Handbewegung wies Dr.Silvio Renato die Krankenpfleger an, das alte Gesicht mit einem weißen Tuch zu bedecken, und bat dann alle Anwesenden, den Raum zu verlassen. Er blieb allein mit Dwisicz zurück. Dann stellte Renato an Ort und Stelle die Sterbeurkunde aus. Die Todesursache war offensichtlich: ein Kreislaufkollaps, verursacht durch eine Kehlkopfentzündung. Er zögerte kurz, ehe er den Namen des Verstorbenen eintrug, entschied sich aber schließlich für dessen Geburtsnamen, um Missverständnissen vorzubeugen.


    Nachdem der Arzt das Formular ausgefüllt und unterzeichnet hatte, reichte er es Kardinal Samalo, der soeben eingetreten war. Dem Kardinal oblag die traurige Aufgabe, den Tod offiziell zu bestätigen.


    «Danke, Doktor. Sie gestatten, dass ich fortfahre.»


    «Er gehört ganz Ihnen, Eminenz.»


    «Nein, Doktor. Jetzt gehört er nur noch Gott.»


    Samalo näherte sich langsam dem Totenbett. Mit seinen achtundsiebzig Jahren hatte er Gott oft angefleht, diesen Augenblick nicht mehr erleben zu müssen. Er war ein ruhiger, gelassener Mann und wusste um die schwere Bürde und die unzähligen Aufgaben, die nun auf seinen Schultern lasteten.


    Er blickte auf den Toten hinab. Dieser Mann war vierundachtzig Jahre alt geworden und hatte dabei eine schwierige Blinddarmentzündung, einen Darmtumor und einen Schuss in die Brust überstanden. Doch die Parkinson-Erkrankung hatte ihn Tag für Tag mehr geschwächt, und schließlich hatte sein Herz ihm den Dienst versagt.


    Aus dem Fenster im dritten Stock des Palasts konnte der Kardinal sehen, wie sich fast zweihunderttausend Menschen auf dem Petersplatz drängten. Auf den Flachdächern der umliegenden Gebäude standen dicht an dicht Antennen und Fernsehkameras. «Bald werden es noch mehr sein», dachte Samalo. «Wir haben eine schwere Zeit vor uns. Die Menschen haben ihn geliebt, sie bewunderten seine Opferbereitschaft und seinen eisernen Willen. Es wird ein harter Schlag für sie sein, obwohl man doch seit Januar damit gerechnet hatte… freilich, nicht wenige haben seinen Tod auch herbeigesehnt. Und dann ist da noch das andere…»


    Schritte näherten sich der Tür. Camilo Cirin, Sicherheitschef des Vatikans, trat ein. Ihm folgten drei Kardinäle, die den Tod des Papstes bestätigen mussten. Sorge und Erschöpfung standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Die Prälaten traten an das Bett. Keiner wandte den Blick ab.


    «Fangen wir an», sagte Samalo schließlich.


    Dwisicz reichte ihm ein offenes Köfferchen. Der Kardinal-Kämmerer hob das weiße Tuch an, welches das Gesicht des Verstorbenen bedeckte, und öffnete ein kleines Gefäß mit Chrisamöl. Die anderen Kardinäle traten näher ans Bett heran. Nun begann der Kardinal-Kämmerer mit dem jahrtausendealten Ritual:


    «Si vives ego te absolvo a peccatis tuis, in nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti, amen.»


    Samalo zeichnete dem Verstorbenen mit dem Finger das Kreuzzeichen auf die Stirn und fügte hinzu:


    «Per istam sanctam Unctionem, indulgeat tibi Dominus a quidquid… Amen.»


    Mit feierlicher Geste sprach er den apostolischen Segen:


    «Kraft meines Amtes, das mir der Heilige Stuhl übertragen hat, gewähre ich dir vollständigen Ablass und spreche dich frei von all deinen Sünden und segne dich. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes… Amen.»


    Aus dem Köfferchen, das ihm Dwisicz übergeben hatte, nahm er einen silbernen Hammer. Damit klopfte er dreimal sanft auf die Stirn des Toten, und bei jedem Schlag fragte er:


    «Karol Wojtyła, bist du tot?»


    Keine Antwort. Der Kämmerer sah die drei Kardinäle an, die mit ihm am Bett standen. Sie nickten.


    «Wahrlich, der Papst ist tot.»


    Mit der rechten Hand nahm Samalo dem Verstorbenen den Ring des Fischers ab, Zeichen seiner irdischen Macht. Ebenfalls mit der Rechten nahm er das Tuch und bedeckte das Antlitz Johannes PaulsII. Er atmete tief durch und sah seine drei Amtskollegen an.


    «Es liegt viel Arbeit vor uns.»

  


  
    
      
    


    
      
        Santa Maria in Traspontina


        Via della Conciliazione 14

      


      DIENSTAG, 5.APRIL 2005.10:41UHR

    


    


    Als Inspektorin Paola Dicanti die Kirche betrat, kniff sie die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Sie hatte fast eine halbe Stunde gebraucht, um an den Tatort zu gelangen. In Rom herrschen schon unter gewöhnlichen Umständen chaotische Verkehrsverhältnisse, aber nach dem Tod des Heiligen Vaters hatte sich die Stadt in ein Tollhaus verwandelt. Täglich strömten Tausende von Menschen in die Hauptstadt der katholischen Christenheit, um sich von dem Leichnam zu verabschieden, der im Petersdom aufgebahrt lag. Der Verstorbene galt schon jetzt als Heiliger, und in den Straßen sammelten einige Gläubige bereits Unterschriften, um seine Seligsprechung einzufordern. Stunde um Stunde nahmen 18000Menschen den Leichnam in Augenschein. Was für ein gigantischer Erfolg für die Gerichtsmedizin, dachte Paola sarkastisch.


    Ihre Mutter hatte sie gewarnt, als sie die gemeinsame Wohnung in der Via della Croce verließ.


    «Fahr nicht über die Via Cavour, da brauchst du ewig. Fahr lieber die Regina Margherita hoch und dann über die Via Rienzo», sagte sie, während sie in dem Haferbrei rührte, den sie seit dreiunddreißig Jahren jeden Morgen für ihre Tochter zubereitete.


    Natürlich war Paola doch über die Via Cavour gefahren, und es hatte ewig gedauert.


    Sie schmeckte noch den Haferbrei, diesen typischen Morgengeschmack. Während ihres Jahres an der FBI-Akademie in Amerika, wo sie zur Profilerin ausgebildet worden war, hatte sie dieses Aroma auf beinahe krankhafte Weise vermisst. Schließlich hatte sie ihre Mutter sogar gebeten, einen Topf voll zu schicken, und sich den Brei fortan in der Mikrowelle aufgewärmt. Es schmeckte nicht wie zu Hause, half ihr aber dieses harte und lehrreiche Jahr über ihr Heimweh hinweg.


    Paola war einen Steinwurf von der Via Condotti entfernt aufgewachsen, eine der exklusivsten Adressen der Welt. Dennoch war ihre Familie arm gewesen. Was dieses Wort wirklich bedeutete, erfuhr sie allerdings erst während ihres Aufenthalts in den USA, einem Land, das für alles eigene Maßstäbe setzt. Am Ende des Jahres war sie heilfroh, in die Stadt zurückzukehren, die sie in ihrer Jugend so verabscheut hatte.


    In Italien war erst im Jahr 1995 eine polizeiliche Einheit für die Analyse von Gewaltverbrechen und Serienmorden gegründet worden – die Unità per l’Analisi di Crimini Violenti (UACV). Kaum zu glauben, dass das Land, das in den Statistiken für Psychopathen weltweit an fünfter Stelle steht, so lange keine Einheit zu deren Bekämpfung hatte. Ein Teil der UACV war das Labor für Verhaltensforschung, kurz LAC, eine Sonderabteilung, die von Giovanni Balta aufgebaut worden war, Paola Dicantis Lehrer und Mentor. Leider kam Balta 2004 bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben, und so wurde aus der Dottoressa Dicanti die Inspektorin Dicanti, die das LAC in Rom leitete. Seit dem Tod ihres Chefs war das LAC ziemlich übersichtlich: Paola war die einzige Mitarbeiterin. Aber als Unterabteilung der UACV konnte das Labor auf die technische Unterstützung durch eine der fortschrittlichsten Forensikabteilungen Europas zählen.


    Und doch gab es bisher kaum Erfolge zu verzeichnen. In Italien befanden sich dreißig nicht identifizierte Serienmörder auf freiem Fuß. Neun davon wurden so genannten heißen Fällen, also Morden aus jüngster Vergangenheit, zugeordnet. Seit Paola das LAC leitete, waren jedoch keine weiteren Leichen aufgetaucht, und das Fehlen von Spurenmaterial bedeutete für sie zusätzlichen Druck, da Täterprofile häufig das einzige Mittel waren, einem Verdächtigen auf die Spur zu kommen. «Luftschlösser» nannte das Dr.Boi, ein Physiker, der mehr Zeit am Telefon als im Labor verbrachte. Bedauerlicherweise war Boi Generaldirektor der UACV und damit Paolas direkter Vorgesetzter, und jedes Mal, wenn er ihr im Gang begegnete, warf er ihr einen spöttischen Blick zu. «Meine hübsche Geschichtenerzählerin» nannte er sie, wenn sie in seinem Büro alleine waren – eine sarkastische Anspielung auf das erstaunliche Maß an Vorstellungskraft, das Paola in ihren Täterprofilen an den Tag legte. Paola wünschte sich sehnlichst, dass ihre Arbeit endlich handfeste Ergebnisse brachte, die sie diesem Mistkerl dann unter die Nase würde reiben können.


    In einer schwachen Stunde hatte sie den Fehler begangen, mit ihm ins Bett zu gehen. Zu viele Überstunden, da wurde man unvorsichtig, dazu eine unbestimmte Leere im Herzen… Der Umstand, dass Boi verheiratet war und fast doppelt so alt wie sie, machte den Katzenjammer am Morgen danach auch nicht erträglicher. Zwar hatte er sich wie ein Gentleman verhalten und sie nicht weiter bedrängt (tatsächlich war er gleich wieder auf Distanz gegangen), doch gestattete er Paola auch nicht, die Angelegenheit zu vergessen. Immer wieder streute er die eine oder andere halb chauvinistische, halb charmante Bemerkung ein. Dio, wie sie das hasste.


    Nun aber hatte sie endlich, zum ersten Mal seit ihrer Beförderung, einen richtigen Fall. Von Anfang an konnte sie die Arbeit selbst in die Hand nehmen, ohne auf das verpfuschte Beweismaterial angewiesen zu sein, das diese Tölpel von Polizisten irgendwann gesammelt hatten. Der Anruf hatte sie erreicht, als sie gerade beim Frühstück saß. Sofort ging sie zurück in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Ihr langes schwarzes Haar steckte sie zu einem straffen Dutt hoch und entschied sich gegen Hosenrock und Pullover, die sie im Büro hatte tragen wollen. Stattdessen wählte sie ein elegantes, schwarzes Kostüm. Sie war sehr gespannt: Der Anrufer hatte ihr keinerlei Einzelheiten genannt, nur, dass ein Mord begangen worden sei, der in ihre Zuständigkeit falle; sie solle «umgehend» zur Kirche Santa Maria in Traspontina kommen.


    Und da stand Paola nun, am Portal der Kirche. Hinter ihr zog sich eine fast fünf Kilometer lange Menschenschlange hin, die bis zur Vittorio-Emanuele-II-Brücke reichte. Sie warf einen besorgten Blick auf die Szenerie. Die Menge hatte schon die ganze Nacht dort ausgeharrt, aber selbst diejenigen, die etwas hätten sehen können, standen immer noch zu weit vom Tor der Kirche entfernt. Einige Pilger musterten im Vorübergehen die beiden Carabinieri, die unauffällig am Eingang des Gotteshauses postiert waren, um Spontanbesuchern den Einlass zu verwehren. Bei Nachfragen erklärten sie in freundlichem, aber überaus bestimmtem Ton, das Gebäude sei aufgrund von Renovierungsarbeiten geschlossen.


    Paola atmete tief durch und betrat die Kirche. Sie war einschiffig und hatte auf beiden Seiten je fünf Kapellen. Der Geruch von abgestandenem Weihrauch hing in der Luft. Es brannte kein Licht. Vermutlich, weil das auch so war, als die Leiche gefunden wurde. Eine von Bois Maximen lautete: «Sehen wir, was der Täter gesehen hat.»


    Sie kniff die Augen zusammen und blickte sich um. Zwei Personen, die mit dem Rücken zu ihr im hinteren Teil der Kirche standen, unterhielten sich leise. Ein nervöser Mönch des Karmeliterordens, der am Weihwasserbecken stand und den Rosenkranz betete, bemerkte, wie aufmerksam Paola sich im Raum umsah.


    «Sie ist wunderschön, nicht wahr, Signorina? Die Kirche stammt aus dem Jahr 1566.Sie wurde von Peruzzi erbaut, und die Kapellen…»


    Paola unterbrach ihn lächelnd, aber bestimmt.


    «Leider, Pater, interessiere ich mich im Augenblick überhaupt nicht für Kunst. Ich bin Inspektorin Paola Dicanti. Sind Sie der Pfarrer?»


    «In der Tat, Inspektorin. Und außerdem habe ich die Leiche gefunden. Bestimmt interessiert Sie das mehr. Gütiger Himmel, das sind vielleicht Zeiten… Kaum ist ein Heiliger von uns gegangen, bleiben nur noch Teufel!»


    Er war ein Mann von ältlichem Aussehen, trug eine Brille mit dicken Gläsern und die braune Kutte des Karmeliterordens. Darüber hatte er ein langes Skapulier an, das um seine Hüften herum verschnürt war. Ein grau melierter, dichter Bart bedeckte sein Gesicht. Etwas vornübergebeugt und mit einem leichten Hinken lief er um das Weihwasserbecken herum.


    «Beruhigen Sie sich, Pater. Wie ist Ihr Name?»


    «Francesco Toma, Inspektorin.»


    «Bitte, Pater, erzählen Sie mir ganz genau, wie alles abgelaufen ist. Ich weiß, Sie haben es bestimmt schon sechs- oder siebenmal erzählt, aber glauben Sie mir, das ist wichtig.»


    Der Pater seufzte.


    «Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich bin hier nicht nur der Pfarrer, sondern auch der Küster und für die Instandhaltung der Kirche zuständig. Ich wohne in einer kleinen Zelle hinter der Sakristei. Wie jeden Morgen bin ich um sechs Uhr früh aufgestanden, habe mir das Gesicht gewaschen und meine Kutte angelegt. Dann bin ich durch die Sakristei gegangen. Es gibt da eine Tür, die hinter dem Hochaltar versteckt ist und in die Kirche führt. Das ist mein Weg in die Kapelle der Heiligen Maria vom Berge Karmel, wo ich jeden Tag meine Gebete spreche. Dort fiel mir auf, dass vor der Thomaskapelle Kerzen brannten. Als ich am Abend zu Bett gegangen war, brannten sie noch nicht, also bin ich hingegangen – und da habe ich ihn gesehen. Den Verstorbenen, meine ich. Zu Tode erschrocken, bin ich gleich in die Sakristei gelaufen, der Mörder hätte ja noch in der Kirche sein können. Und dann habe ich die Polizei angerufen.»


    «Sie haben am Tatort nichts berührt?»


    «Nein, Inspektorin. Gar nichts. Ich war völlig starr vor Schock, Gott sei mir gnädig.»


    «Und Sie haben auch nicht versucht, dem Opfer zu Hilfe zu kommen?»


    «Inspektorin… es war offensichtlich, dass für ihn jede menschliche Hilfe zu spät kam.»


    Eine Gestalt kam durch den Mittelgang auf sie zu. Es war Vizeinspektor Maurizio Pontiero von der UACV.


    «Paola, beeil dich, die schalten gleich die Lichter an.»


    «Einen Moment noch, Pater. Hier haben Sie meine Karte. Meine Handynummer steht da unten. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an, egal zu welcher Tageszeit.»


    «In Ordnung, Inspektorin. Hier, das ist für Sie.»


    Der Karmelit reichte ihr ein buntes Heiligenbildchen.


    «Die Heilige Maria vom Berge Karmel. Tragen Sie sie immer bei sich. Sie wird Ihnen in diesen düsteren Zeiten den Weg weisen.»


    «Danke, Pater», sagte Paola mit einem zerstreuten Blick auf das Bild.


    Die Inspektorin folgte Pontiero durch die Kirche bis zur dritten Kapelle auf der linken Seite, die mit dem roten Absperrband der UACV abgeriegelt war.


    «Du hast dich verspätet», tadelte sie der Vizeinspektor.


    «Der Verkehr war mörderisch. Da draußen ist ganz schön was los.»


    «Du hättest über die Via Rienzo fahren sollen.»


    Paola Dicanti stand zwar in der Rangordnung der italienischen Polizei höher als Pontiero, aber als Leiter des Außenermittlungsteams der UACV war er jedem Laborbeamten übergeordnet, selbst Paola als Laborleiterin. Pontiero war einundfünfzig, spindeldürr und immer schlecht gelaunt. Auf seinem Gesicht, das einer verschrumpelten Rosine glich, lag ein permanentes Stirnrunzeln. Paola wusste, dass der Vizeinspektor sie anbetete, ließ sich aber natürlich nichts anmerken.


    Sie wollte schon die Absperrung überqueren, wurde jedoch von Pontiero zurückgehalten.


    «Warte einen Moment, Paola. Der Anblick ist schlimmer als alles, was ich bisher gesehen habe. Das kann nur die Tat eines Irren gewesen sein, glaub mir.» Seine Stimme zitterte.


    «Ich komme schon klar, Pontiero. Aber danke.»


    Sie betrat die Kapelle. Drinnen schoss ein Techniker von der UACV Fotos vom Tatort. Im hinteren Teil der Kapelle stand direkt an der Wand ein kleiner Altar, und darüber hing ein Porträt des heiligen Thomas, wie er gerade die Finger in die Wunden Jesu legte.


    Darunter lag die Leiche.


    «Heilige Madonna.»


    «Ich hab’s dir ja gesagt, Dicanti.»


    Es war eine Szene wie aus Dantes Inferno. Der Tote lehnte am Altar. Man hatte ihm die Augen herausgerissen; an ihrer Stelle waren nur noch zwei furchtbare, schwärzlich klaffende Wunden zu sehen. Aus dem Mund, der zu einer schrecklichen, grotesken Grimasse verzogen war, hing etwas Bräunliches. Die Hände waren abgetrennt worden und lagen neben der Leiche, frei von Blut, auf einem weißen Tuch. An einem der Finger steckte noch ein dicker Ring.


    Der Tote trug eine schwarze Soutane mit roter Paspelierung, die Kleidung eines Kardinals.


    Paola riss die Augen auf.


    «Pontiero, sag mir, dass das kein Kardinal ist.»


    «Das wissen wir noch nicht, Paola. Wir gehen der Frage nach. Von seinem Gesicht ist nicht viel übrig. Wir haben auf dich gewartet, damit du den Tatort so sehen kannst, wie ihn der Mörder gesehen hat.»


    «Wo ist der Rest des Ermittlungsteams?»


    Das Ermittlungsteam war der Kern der UACV. Es handelte sich ausnahmslos um Experten, Forensiker, Spezialisten für Spurensicherung aller Art, von Fußspuren bis zu Haaren, was immer die Täter auch hinterlassen haben mochten. Sie gingen von der Annahme aus, dass bei einem Verbrechen immer ein Tausch stattfindet: Der Mörder nimmt etwas und gibt dafür etwas anderes.


    «Sie sind unterwegs. Der Streifenwagen steht auf der Via Cavour im Stau.»


    «Sie hätten über die Via Rienzo fahren sollen», warf der Techniker ein.


    «Hat Sie jemand um Ihre Meinung gebeten?», fuhr ihn Paola an.


    Der Techniker murmelte ein paar Verwünschungen und entfernte sich langsam von der Gruppe der Ermittler.


    «Du solltest langsam mal lernen, dich besser zu beherrschen, Paola.»


    «Meine Güte, Pontiero, warum hast du mich nicht früher angerufen?», fragte Dicanti, ohne auf den Rat des Vizeinspektors einzugehen. «Das ist ein ziemlich schwerwiegender Fall. Wer das hier angerichtet hat, muss völlig wahnsinnig sein.»


    «Ist das schon Ihr Täterprofil, Dottoressa?»


    Carlo Boi betrat die Kapelle und schenkte Paola einen seiner spöttischen Blicke. Er liebte solche überraschenden Auftritte. Offenbar war er einer der beiden Männer gewesen, die bei ihrem Eintreten in die Kirche mit dem Rücken zu ihr am Weihwasserbecken gestanden und sich unterhalten hatten. Sein Gesprächspartner stand gleich hinter Boi, sagte jedoch kein Wort und kam auch nicht in die Kapelle. Im Stillen ärgerte sich Paola, dass Boi ihre Unbeherrschtheit mitbekommen hatte.


    «Nein, Direktor Boi. Mein Täterprofil bekommen Sie auf Ihren Schreibtisch, sobald ich damit fertig bin. Aber ich kann jetzt schon sagen, dass, wer auch immer dieses Verbrechen begangen hat, sehr, sehr krank sein muss.»


    Boi wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick gingen die Lichter in der Kirche an. Und plötzlich sahen alle etwas, das ihnen zuvor entgangen war. Auf dem Boden neben dem Toten stand in nicht sehr großen Buchstaben geschrieben:


    [image: ]


    «Das sieht nach Blut aus.» Pontiero sprach damit aus, was jeder der Anwesenden dachte.


    Ein Handy klingelte mit den Akkorden von Händels Messias. Die drei sahen Bois Begleiter an, der mit ernster Miene sein Telefon aus der Tasche zog und antwortete. Er sagte fast nichts, kaum mehr als ein Dutzend «Ahas» und «Hmhms».


    Als er das Gespräch beendet hatte, sah er zu Boi hinüber und nickte.


    «Dann ist es also, wie wir befürchtet haben», sagte der Direktor der UACV. «Inspektorin Dicanti, Vizeinspektor Pontiero, ich brauche wohl nicht zu betonen, dass es sich hierbei um eine überaus heikle Angelegenheit handelt. Was Sie hier vor sich sehen, ist die Leiche des argentinischen Kardinals Emilio Robayra. Die Ermordung eines Kardinals in Rom stellt an sich schon eine unfassbare Tragödie dar. Umso mehr jedoch in der gegenwärtigen Lage. Das Opfer war einer der einhundertfünfzehn Würdenträger, die in wenigen Tagen am Konklave teilnehmen werden, um den neuen Papst zu wählen. Das macht die Situation, wie gesagt, äußerst delikat. Unter gar keinen Umständen darf die Presse von diesem Verbrechen Wind bekommen. Stellen Sie sich nur die Schlagzeilen vor: ‹Serienmörder verbreitet vor der Papstwahl Angst und Schrecken.› Ich möchte gar nicht daran denken…»


    «Einen Moment mal, Direktor. Sagten Sie Serienmörder? Gibt es da etwas, das wir noch nicht wissen?»


    Boi räusperte sich und warf seinem Begleiter einen kurzen Blick zu.


    «Paola Dicanti, Maurizio Pontiero, ich darf Ihnen Camilo Cirin vorstellen, den Generalinspektor der Vatikanpolizei.»


    Cirin nickte und trat einen Schritt vor. Es schien ihn Überwindung zu kosten zu sprechen. Anscheinend widerstrebte es ihm, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


    «Wir haben Grund zu der Annahme, dass dies hier bereits das zweite Opfer ist.»
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    «Treten Sie ein, Pater Karoski, treten Sie ein. Bitte seien Sie so gut und entkleiden Sie sich hinter diesem Wandschirm.»


    Der Priester begann, sein Gewand abzulegen. Von der anderen Seite des Paravents drang die Stimme des Labormitarbeiters an sein Ohr.


    «Sie brauchen sich wegen des Tests keine Sorgen zu machen, Pater. Ist doch das Normalste von der Welt, stimmt’s? Ja, das Normalste von der Welt, hehehe. Vielleicht haben Sie ja schon andere Patienten davon reden hören, aber wie meine Großmutter immer sagte: Das wird nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Wie lang sind Sie denn schon bei uns?»


    «Seit zwei Wochen.»


    «Ja, da wird’s Zeit, dass Sie das hier kennen lernen… Und, haben Sie schon Tennis gespielt?»


    «Ich interessiere mich nicht für Tennis. Kann ich schon rauskommen?»


    «Nein, Pater, ziehen Sie sich erst das grüne Hemd an, nicht dass Ihnen kalt wird, hehehe.»


    Karoski trat hinter dem Wandschirm hervor.


    «Nehmen Sie bitte auf der Liege Platz. So ist es gut. Warten Sie, ich stelle Ihnen die Rückenlehne ein. Sie müssen den Fernseher gut sehen können. Geht es so?»


    «Ausgezeichnet.»


    «Schön. Momentchen, ich muss erst noch ein paar Einstellungen an den Messinstrumenten vornehmen, und dann fangen wir gleich an. Das ist schon ein super Fernseher, stimmt’s? Der hat einen 32-Zoll-Bildschirm. Wenn ich so einen daheim hätte, würde meine Alte besser auf mich hören, was meinen Sie? Hehehehe.»


    «Da bin ich mir nicht sicher.»


    «Ha, natürlich nicht, Pater, natürlich nicht. Dieser Hausdrache würde nicht einmal auf Jesus Christus hören, und wenn er aus einer Schachtel Golden Grahams steigen und ihr in den Hintern treten würde, hehehe.»


    «Du solltest den Namen des Herrn nicht leichtfertig in den Mund nehmen, mein Sohn.»


    «Da haben Sie Recht, Pater. So, das hätten wir. Man hat Sie noch nie einer Penis-Plethysmographie unterzogen, stimmt’s?»


    «Nein.»


    «Aber natürlich nicht, wie denn auch, hehehehe. Haben Sie erklärt bekommen, wie der Test funktioniert?»


    «In groben Zügen.»


    «Also, ich greife jetzt unter Ihr Hemd und bringe diese beiden Elektroden an Ihrem Penis an, ja? So können wir Ihre sexuelle Reaktion auf bestimmte Stimuli messen. Gut, gleich haben wir’s. Fertig.»


    «Ihre Hände sind kalt.»


    «Ja, es ist frisch hier, hehehehe. So weit alles in Ordnung?»


    «Mir geht es gut.»


    «Dann fangen wir an.»


    Auf dem Bildschirm begann eine Reihe von Bildern abzulaufen. Der Eiffelturm. Ein Sonnenaufgang. Nebel in den Bergen. Ein Schokoladeneis. Ein heterosexueller Geschlechtsakt. Ein Wald. Bäume. Eine heterosexuelle Fellatio. Holländische Tulpen. Ein homosexueller Geschlechtsakt. Die Meninas von Velázquez. Sonnenuntergang auf dem Kilimandscharo. Eine homosexuelle Fellatio. Schnee auf den Dächern eines Schweizer Dorfes. Eine pädophile Fellatio. Das Kind blickt direkt in die Kamera, während es das Glied des Erwachsenen in den Mund nimmt. Sein Blick ist traurig.


    Karoski springt auf. Seine Augen lodern vor Wut.


    «Pater, Sie dürfen nicht aufstehen, wir sind noch nicht fertig!»


    Der Priester packt ihn am Hals, schlägt ein ums andere Mal den Kopf des Technikers gegen die Armaturen, während das Blut auf die Instrumente spritzt, auf den weißen Kittel des Labormitarbeiters, auf Karoskis grünes Hemd, überallhin.


    «Du wirst nie wieder unreine Handlungen begehen, stimmt’s? Stimmt’s, du verdammter Dreckskerl, stimmt’s?»
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    Das Schweigen, das auf Cirins Worte folgte, wurde in seiner Wirkung noch verstärkt, als am nahen Petersplatz die Glocken zum Angelus läuteten.


    «Das zweite Opfer? Es ist schon ein anderer Kardinal massakriert worden, und wir erfahren davon erst jetzt?» Pontieros Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, was er von dieser Sache hielt.


    Cirin musterte die beiden Polizisten ungerührt. Der Generalinspektor war definitiv eine außergewöhnliche Erscheinung. Er war mittelgroß, von unbestimmbarem Alter, hatte braune Haare, trug einen unauffälligen Anzug und darüber einen grauen Mantel. Nichts an ihm stach in irgendeiner Weise hervor, und ebendarin lag das Außergewöhnliche: Er war so unauffällig, wie man es nur sein konnte. Cirin sprach kaum: Auch in dieser Hinsicht suchte er offenbar im Hintergrund zu bleiben. Doch dadurch ließ sich keiner der Anwesenden täuschen. Sie hatten alle schon von Camilo Cirin gehört, einem der einflussreichsten Männer im Vatikan. Er leitete das kleinste Polizeicorps der Welt: die Vigilanza Vaticana. Das Corps bestand (offiziell) aus achtundvierzig Beamten, zählte also weniger als die Hälfte der Mitglieder der Schweizergarde, war dafür jedoch um einiges effektiver. Nichts rührte sich in Cirins kleinem Staat, ohne dass er davon erfuhr. 1997 hatte einer versucht, ihn in den Hintergrund zu drängen: Alois Siltermann, der frisch gekürte Kommandant der Schweizergarde. Zwei Tage nach seiner Ernennung wurden Siltermann, seine Frau und ein Gefreiter von untadeligem Ruf tot aufgefunden. Sie waren erschossen worden. Es wurde gemunkelt, dass interne Machtkämpfe zwischen Freimaurern und Vertretern des Opus Dei im Vatikan hinter der Sache steckten. Die Schuld wurde dem Gefreiten in die Schuhe geschoben. Angeblich hatte er den Verstand verloren, das Ehepaar ermordet und sich anschließend seine «Dienstwaffe» in den Mund gesteckt und abgedrückt. Eigentlich eine plausible Erklärung, wären da nicht zwei Kleinigkeiten gewesen: Erstens tragen die Gefreiten der Schweizergarde gar keine Schusswaffen, und zweitens waren dem betreffenden Gardisten die Schneidezähne eingeschlagen worden. Der Schluss lag nahe, dass man ihm die Waffe brutal in den Mund gestoßen hatte.


    Paola hatte die Geschichte von einem Kollegen aus dem Ispettorato gehört, der nur drei Mann starken Vertretung der italienischen Polizei im Vatikan. Als dieser Kollege und dessen Mitarbeiter von dem Vorfall gehört hatten, waren sie losgeeilt, um der Vatikanpolizei ihre Hilfe anzubieten. Doch kaum gelangten sie an den Tatort, wurden sie auch schon höflich gebeten, ins Ispettorato zurückzukehren und die Tür hinter sich zuzumachen. Cirins Schwarze Legende kursierte in sämtlichen Polizeirevieren von Rom, und die UACV bildete da keine Ausnahme.


    Nun standen sie zu dritt vor der Kapelle und waren von Cirins Worten völlig verblüfft. Schließlich sagte Paola:


    «Mit dem gebührenden Respekt, Herr Generalinspektor: Wenn der Vatikanpolizei bekannt war, dass ein Täter Rom unsicher macht, der eines solchen Verbrechens fähig ist, dann wäre es Ihre Pflicht gewesen, das der UACV mitzuteilen.»


    «So ist es, und ebendas hat mein geschätzter Kollege auch getan», erwiderte Boi. «Er hat es mir persönlich mitgeteilt. Aber wir waren beide der Auffassung, dass ein derartiger Fall zum Wohle aller der strengsten Geheimhaltung zu unterliegen hat. Und auch in einem weiteren Punkt sind wir einer Meinung. Der Vatikan verfügt über keinen Experten, der in der Lage wäre, einen Verbrecher mit so… charakteristischen Zügen ausfindig zu machen.»


    Bemerkenswerterweise ergriff Cirin wieder das Wort.


    «Ich sage es Ihnen ganz offen, Signorina. Wir übernehmen Verbrechensbekämpfung, Schutzaufgaben und Spionageabwehr. Auf diesen Gebieten, das kann ich Ihnen versichern, leisten wir hervorragende Arbeit. Aber ein Täter, der, wie sagten Sie noch gleich, völlig wahnsinnig ist, so etwas fällt nicht in unsere Zuständigkeit. Wir hatten ohnehin vor, Sie um Hilfe zu ersuchen. Da erreichte uns schon die Nachricht von diesem zweiten Verbrechen.»


    «Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass dieser Fall eine ungewöhnlich kreative Herangehensweise erfordert, Inspektorin Dicanti», schaltete sich Direktor Boi wieder ein. «Deshalb wollen wir nicht, dass Sie sich wie bisher darauf beschränken, ein Täterprofil zu erstellen. Wir wollen, dass Sie die Ermittlungen leiten.»


    Paola erstarrte. Das war eine Aufgabe für einen Ermittler, nicht für eine Kriminalpsychologin. Natürlich konnte sie das ebenso gut übernehmen, schließlich war sie in Quantico entsprechend ausgebildet worden. Doch Bois Bitte überraschte sie sehr, zumal in der gegebenen Situation.


    Cirin drehte sich zu einem Mann in einer Lederjacke um, der gerade auf sie zukam.


    «Ah, da ist er ja. Ich darf Ihnen Superintendent Dante von der Vatikanpolizei vorstellen. Er wird Ihr Verbindungsmann zum Vatikan sein, Inspektorin Dicanti. Sie bekommen von ihm Informationen über das vorige Verbrechen, und an diesem hier werden Sie gemeinsam arbeiten. Schließlich handelt es sich um einen einzigen Fall. Jeder Wunsch, den Sie an ihn richten, ist gleichsam an mich gerichtet. Und wenn er Ihnen etwas abschlägt, so wird auch das in meinem Namen geschehen. Im Vatikan haben wir unsere eigenen Regeln. Ich hoffe, Sie verstehen das. Des Weiteren hoffe ich, dass Sie dieses Monster fassen. Der Mord an zwei Prälaten unserer Heiligen Mutter Kirche darf nicht ungesühnt bleiben.»


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.


    Boi trat ganz nahe an Paola heran, so nahe, dass es ihr unangenehm wurde. Die kurze Affäre mit ihm war in ihrer Erinnerung noch zu frisch.


    «Sie haben es gehört, Dicanti. Sie haben soeben einen der mächtigsten Männer des Vatikans kennen gelernt, und er hat ein sehr konkretes Anliegen geäußert. Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet auf Sie gekommen ist, aber er hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt. Besorgen Sie sich, was Sie benötigen. Erstatten Sie mir täglich Bericht. Und vor allem: Sammeln Sie Indizien. Ich hoffe, dass Ihre ‹Luftschlösser› diesmal zu etwas gut sind. Liefern Sie mir Ergebnisse, und zwar rasch.»


    Damit drehte auch er sich um und ging Cirin hinterher Richtung Ausgang.


    «Diese Dreckskerle», platzte Paola heraus, als sie sicher war, dass die beiden außer Hörweite waren.


    «Ach, Sie bekommen ja doch den Mund auf», lachte der soeben hinzugekommene Dante.


    Paola errötete und streckte ihm die Hand hin.


    «Paola Dicanti.»


    «Fabio Dante.»


    «Maurizio Pontiero.»


    Als Pontiero und Dante einander die Hand schüttelten, nützte Paola die Gelegenheit und musterte Dante ausgiebig. Er sah aus wie Anfang vierzig. Er war klein, dunkel und kräftig gebaut, und sein Kopf saß auf einem kaum fünf Zentimeter langen Stiernacken. Obwohl er keine 1,70Meter groß war und seine Gesichtszüge nicht viel Angenehmes hatten, war der Superintendent ein attraktiver Mann. Er hatte olivgrüne Augen, wie man sie häufig in Süditalien findet.


    «Muss ich davon ausgehen, dass mit ‹diese Dreckskerle› auch mein Vorgesetzter gemeint war, Inspektorin?»


    «Offen gestanden, ja. Man hat mich da mit einer Aufgabe betraut, die ich nur als unverdiente Ehre ansehen kann.»


    «Wir wissen beide, dass es sich dabei nicht um eine Ehre handelt, sondern um einen Riesenmist, Dicanti. Und unverdient trifft es auch nicht. Aus Ihrer Personalakte geht hervor, dass Sie unglaublich gut qualifiziert sind. Schade, dass Sie das noch nicht durch Ermittlungserfolge bestätigen konnten. Aber das wird sich ja sicher bald ändern, nicht wahr?»


    «Sie kennen meine Personalakte? Gütiger Himmel, ist denn hier überhaupt nichts mehr vertraulich?»


    «Nicht für ihn.»


    «Also hören Sie mal, Sie arroganter…», fuhr Pontiero auf.


    «Das reicht, Maurizio. Lassen wir das. Wir befinden uns hier an einem Tatort, und ich leite die Ermittlungen. Machen wir uns an die Arbeit, reden können wir später. Jetzt sind die Kollegen an der Reihe.»


    «Also gut, Paola, du hast jetzt das Sagen. Das hat der Chef ja klargestellt.»


    In respektvoller Distanz zum roten Absperrband standen zwei Männer und eine Frau in dunkelblauen Overalls. Es waren die Spezialisten von der Spurensicherung. Die Inspektorin und ihre beiden Begleiter verließen die Kapelle und gingen in den Mittelgang.


    «So, Dante, dann lassen Sie mal hören», forderte Paola ihn auf.


    «Also… Das erste Opfer war der italienische Kardinal Enrico Portini.»


    «Nein!», riefen Dicanti und Pontiero erstaunt aus.


    «Doch, liebe Leute, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.»


    «Der große Hoffnungsträger des reformistisch-liberalen Flügels der Kirche. Es wäre furchtbar, wenn diese Nachricht in die Medien geriete.»


    «Nein, Pontiero, es wäre eine Katastrophe. Gestern Morgen ist George W.Bush mit seiner gesamten Familie in Rom angekommen. Weitere zweihundert Regierungschefs und Staatsoberhäupter aus aller Welt halten sich in Ihrem Land auf. Und am Freitag zum Begräbnis kommen sie zu uns rüber. Wir haben höchste Alarmstufe, aber Sie kennen diese Stadt ja. Es ist eine sehr komplexe Situation, und wir müssen um jeden Preis vermeiden, dass Panik entsteht. Könnten wir kurz rausgehen? Ich brauche eine Zigarette.»


    Dante ging ihnen voraus und hinaus auf die Straße, wo sich immer mehr Menschen versammelten und das Gedränge von Minute zu Minute stärker wurde. Die Menschenmenge zog sich über die gesamte Via della Conciliazione. Man sah französische Flaggen, spanische, polnische, italienische. Jugendliche mit Gitarren, Nonnen mit brennenden Kerzen, sogar ein alter Mann mit Blindenhund kam vorbei. Zwei Millionen Menschen würden an der Beisetzung des Papstes teilnehmen, der Europas Landkarte verändert hatte. Das ist die denkbar ungünstigste Ausgangslage, schoss Paola durch den Kopf. In diesem Strom von Pilgern würde jegliche Spur schnell untergehen.


    «Portini war in der Residenza Madri Pie in der Via de Gasperi untergebracht», erklärte Dante. «Er war am Donnerstagmorgen angereist, nachdem er von dem Besorgnis erregenden Gesundheitszustand des Papstes erfahren hatte. Die Nonnen haben ausgesagt, er habe am Freitag zu Abend gegessen. Ihnen ist dabei nichts Besonderes aufgefallen. Dann soll er eine Zeit lang in der Kapelle gewesen sein und für den Heiligen Vater gebetet haben. Sie haben ihn nicht auf sein Zimmer gehen sehen. Im Zimmer gab es auch keinerlei Spuren eines Kampfes. Sein Bett war unbenutzt oder, wer auch immer ihn entführte, hat es wieder tadellos bezogen. Am Samstag kam der Kardinal nicht zum Frühstück, man vermutete, er sei zum Gebet im Vatikan geblieben. Uns ist nicht bekannt, dass er am Samstag den Boden des Vatikanstaats betreten hätte, aber in der Stadt ging es drunter und drüber. Ist Ihnen klar, was das heißt? Er ist einen Häuserblock vom Vatikan entfernt einfach verschwunden.»


    Dante hielt inne, zündete sich eine Zigarette an und bot auch Pontiero eine an, doch der winkte angewidert ab und nahm sich von seinen eigenen. Dante fuhr fort:


    «Gestern früh wurde Portinis Leiche in der Kapelle des Gästehauses aufgefunden. Allerdings wies das Fehlen von Blutspuren ebenso wie hier darauf hin, dass der Täter den Fundort manipuliert hatte. Zum Glück hat ein ehrbarer Priester die Leiche entdeckt und uns als Erste verständigt. Wir haben den Tatort fotografisch dokumentiert. Aber als ich vorschlug, Sie zu benachrichtigen, sagte mir Cirin, er würde sich selbst darum kümmern. Und dann wies er uns an, sämtliche Spuren zu beseitigen. Die Leiche von Kardinal Portini wurde an einen bestimmten Ort im Vatikan transportiert und dort eingeäschert.»


    «Was?! Sie haben die Spuren eines schweren Verbrechens beseitigt, das auf italienischem Boden verübt wurde? Ich fasse es einfach nicht!»


    Dante musterte sie mit einem herausfordernden Blick.


    «Mein Vorgesetzter hat diese Entscheidung getroffen. Mag sein, dass sie etwas unglücklich ausfiel. Aber er hat anschließend mit Ihrem Vorgesetzten geredet und ihm die Lage erläutert. Und der hat Sie beide dann hergeschickt. Ist Ihnen überhaupt klar, womit wir es hier zu tun haben? Wir sind nicht darauf vorbereitet, mit einer derartigen Situation umzugehen.»


    «Genau deshalb hätten Sie das den Profis überlassen sollen», warf Pontiero mit steinerner Miene ein.


    «Sie wollen es immer noch nicht kapieren. Wir können niemandem vertrauen. Deshalb hat Cirin so gehandelt, wie er gehandelt hat, als treuer Soldat unserer Mutter Kirche. Schauen Sie mich nicht so an, Dicanti. Denken Sie an seine Beweggründe. Wenn es bei dem Mord an Portini geblieben wäre, hätten wir uns irgendeine Erklärung ausdenken und das Ganze unter den Teppich kehren können. Aber so ist es nicht gekommen. Es ist nichts Persönliches, verstehen Sie das doch.»


    «Ich verstehe nur, dass wir hier die Ausputzer spielen sollen. Und zwar mit der Hälfte an Indizien. Super. Gibt es da sonst noch was, das wir erfahren sollten?» Paola war stinksauer.


    «Momentan nicht», erwiderte Dante, der sich schon wieder hinter seinem sarkastischen Lächeln versteckte.


    «Scheiße. So eine Scheiße! Wir stehen hier vor einem Riesenproblem, Dante. Ich will, dass Sie von jetzt an mit absolut offenen Karten spielen. Und dass noch etwas klar ist: Ich habe hier das Sagen. Sie haben Weisung, mich in allem zu unterstützen. Außerdem will ich, dass Sie eines begreifen. Die beiden Opfer mögen Kardinäle gewesen sein, aber die Verbrechen fallen beide in meine Zuständigkeit. Ist das klar?»


    «Sonnenklar.»


    «Umso besser. War das Vorgehen dasselbe?»


    «Soweit ich das beurteilen kann, ja. Die Leiche lag am Fuß des Altars. Es fehlten die Augen. Die Hände waren, genau wie hier, vom Körper abgetrennt und auf ein Tuch neben die Leiche gelegt worden. Es war ein widerlicher Anblick. Ich habe die Leiche persönlich in einen Sack gesteckt und ins Krematorium gebracht. Und dann, glauben Sie mir, habe ich die halbe Nacht unter der Dusche gestanden.»


    «Da hätten Sie ruhig noch eine Weile länger bleiben können», murmelte Pontiero.


    


    Vier lange Stunden später wurde die Untersuchung der Leiche von Robayra am Tatort für beendet erklärt, und der Tote konnte abtransportiert werden. Auf ausdrücklichen Wunsch von Direktor Boi wickelten die Leute von der Spurensicherung die Leiche eigenhändig in einen Plastiksack und fuhren sie in die Gerichtsmedizin: Das ärztliche Personal sollte auf keinen Fall die Kardinalskleidung zu Gesicht bekommen. Es handelte sich schließlich um einen außergewöhnlichen Fall, und die Identität des Toten musste weiter geheim gehalten werden.


    Zum Wohle aller.
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    Transkription der Therapiesitzung Nr.5 des Patienten Nr.3643 bei Dr.Canice Conroy


    


    DR. CONROY: Guten Tag, Viktor. Willkommen in meinem Büro. Geht es Ihnen besser?


    NR. 3643: Ja, Herr Doktor, danke der Nachfrage.


    DR. CONROY: Möchten Sie etwas trinken?


    NR. 3643: Nein, danke.


    DR. CONROY: Na so was, ein Priester, der nichts trinkt… eine wahre Seltenheit. Wenn es Ihnen nichts ausmacht…


    NR. 3643: Nein, nur zu, Herr Doktor.


    DR. CONROY: Soweit ich weiß, waren Sie eine Zeit lang auf der Krankenstation.


    NR. 3643: Ich habe mir vergangene Woche ein paar Prellungen zugezogen.


    DR. CONROY: Können Sie sich erinnern, wie es zu diesen Prellungen kam?


    NR. 3643: Gewiss, Herr Doktor. Das ist bei der Auseinandersetzung im Vorführraum passiert.


    DR. CONROY: Erzählen Sie mir mehr davon, Viktor.


    NR. 3643: Ich war dort, um mich einer Plethysmographie zu unterziehen, wie Sie es mir empfohlen hatten.


    DR. CONROY: Wissen Sie noch, worin der Sinn dieses Tests bestand, Viktor?


    NR. 3643: Den Grund für mein Problem zu bestimmen.


    DR. CONROY: So ist es, Viktor. Sie erkennen an, dass Sie ein Problem haben, das ist zweifellos als Fortschritt zu bezeichnen.


    NR. 3643: Herr Doktor, ich wusste seit jeher, dass ich ein Problem habe. Ich darf Sie daran erinnern, dass ich aus freien Stücken in diese Anstalt gekommen bin.


    DR. CONROY: Über dieses Thema möchte ich mich gerne bei unserer nächsten Sitzung mit Ihnen unterhalten. Dazu kommen wir schon noch. Aber jetzt erzählen Sie weiter, was neulich passiert ist.


    NR. 3643: Ich bin reingekommen und habe mich ausgezogen.


    DR. CONROY: War Ihnen das unangenehm?


    NR. 3643: Ja.


    DR. CONROY: Es handelt sich um einen medizinischen Test. Er erfordert, dass man sich dazu entkleidet.


    NR. 3643: Ich kann die Notwendigkeit nicht erkennen.


    DR. CONROY: Der Psychologe musste die Messinstrumente an einem Ort des Körpers anbringen, der normalerweise schwer zugänglich ist. Daher war es erforderlich, dass Sie sich ausziehen, Viktor.


    NR. 3643: Ich kann die Notwendigkeit nicht erkennen.


    DR. CONROY: Nun gut. Einigen wir uns doch einfach mal auf die Annahme, dass es notwendig war.


    NR. 3643: Wenn Sie das sagen, Herr Doktor.


    DR. CONROY: Was ist als Nächstes passiert?


    NR. 3643: Er hat ein paar Kabel da angebracht.


    DR. CONROY: Wo, Viktor?


    NR. 3643: Sie wissen schon.


    DR. CONROY: Nein, Viktor, ich weiß es nicht und ich möchte, dass Sie es mir sagen.


    NR. 3643: An meinem Ding.


    DR. CONROY: Könnten Sie sich klarer ausdrücken, Viktor?


    NR. 3643: An meinem… Penis.


    DR. CONROY: Sehr gut, Viktor, das ist richtig. So nennen wir das männliche Glied, das Organ des Mannes, das zum Vollzug des Geschlechtsakts und zum Urinieren dient.


    NR. 3643: In meinem Fall nur zu Letzterem, Herr Doktor.


    DR. CONROY: Sind Sie da sicher, Viktor?


    NR. 3643: Ja.


    DR. CONROY: Das ist in der Vergangenheit nicht immer der Fall gewesen, Viktor.


    NR. 3643: Die Vergangenheit ist vorbei. Ich will, dass das anders wird.


    DR. CONROY: Warum?


    NR. 3643: Weil es Gottes Wille ist.


    DR. CONROY: Glauben Sie wirklich, dass Gottes Wille etwas damit zu tun hat, Viktor? Mit Ihrem Problem?


    NR. 3643: Gottes Wille hat mit allem zu tun.


    DR. CONROY: Ich bin auch Priester, Viktor, aber ich glaube, dass Gott zuweilen der Natur ihren Lauf lässt.


    NR. 3643: Die Natur ist eine Erfindung der Aufklärung, die in unserer Religion keinen Platz hat, Herr Doktor.


    DR. CONROY: Kehren wir zu der Situation im Vorführraum zurück, Viktor. Erzählen Sie mir, was Sie empfunden haben, als man das Kabel an Ihrem Penis befestigte.


    NR. 3643: Der Psychologe hatte kalte Hände.


    DR. CONROY: Und das war alles?


    NR. 3643: Ja.


    DR. CONROY: Und als die Bilder auf dem Bildschirm auftauchten?


    NR. 3643: Da habe ich auch nichts gespürt.


    DR. CONROY: Wissen Sie, Viktor, mir liegen hier die Ergebnisse der Plethysmographie vor, und sie weisen bestimmte Reaktionen auf, hier und auch hier. Sehen Sie die Ausschläge?


    NR. 3643: Ich fand bestimmte Bilder Ekel erregend.


    DR. CONROY: Ekel, Viktor?


    


    (Hier entsteht eine Pause, die über eine Minute dauert.)


    


    DR. CONROY: Lassen Sie sich ruhig Zeit mit Ihrer Antwort, Viktor.


    NR. 3643: Ich fand die sexuellen Bilder Ekel erregend.


    DR. CONROY: Ein bestimmtes davon, Viktor?


    NR. 3643: Nein, alle.


    DR. CONROY: Können Sie sagen, was Sie daran gestört hat?


    NR. 3643: Sie stellen eine Gotteslästerung dar.


    DR. CONROY: Und doch hat das Messgerät bei bestimmten Bildern das Anschwellen Ihres Geschlechtsorgans registriert.


    NR. 3643: Das kann nicht sein.


    DR. CONROY: Vulgär ausgedrückt, hat Sie der Anblick der Bilder geil gemacht.


    NR. 3643: Diese Ausdrucksweise beleidigt Gott und Ihre Priesterwürde, Herr Doktor. Sie sollten…


    DR. CONROY: Ich sollte was, Viktor?


    NR. 3643: Nichts.


    DR. CONROY: Standen Sie gerade kurz vor einem Wutanfall, Viktor?


    NR. 3643: Nein, Herr Doktor.


    DR. CONROY: Hatten Sie neulich einen Wutanfall, Viktor?


    NR. 3643: Wann neulich?


    DR. CONROY: Tut mir Leid, wenn ich mich unklar ausgedrückt habe. Würden Sie sagen, dass Sie neulich, als Sie den Kopf meines Psychologen gegen die Messarmaturen schlugen, einen Wutanfall hatten?


    NR. 3643: Dieser Mann wollte mich in Versuchung führen. «Ärgert dich aber dein rechtes Auge, so reiß es aus und wirf’s von dir.» So spricht der Herr.


    DR. CONROY: Matthäus, Kapitel 5, Vers 19.


    NR. 3643: In der Tat.


    DR. CONROY: Und was ist mit dem Auge? Mit dem Leid, das das Auge erdulden muss?


    NR. 3643: Ich verstehe nicht, was Sie meinen.


    DR. CONROY: Dieser Mann heißt Robert. Er hat eine Frau und eine Tochter. Sie haben ihn krankenhausreif geschlagen. Sie haben ihm die Nase gebrochen, ihm sieben Zähne ausgeschlagen und eine schwere Gehirnerschütterung zugefügt. Gott sei Dank konnten die Wächter Sie rechtzeitig überwältigen.


    NR. 3643: Ja, ich habe wohl ein wenig die Kontrolle verloren.


    DR. CONROY: Glauben Sie, Sie würden jetzt ebenfalls ein wenig die Kontrolle verlieren, wenn Ihre Hände nicht an den Stuhl gefesselt wären?


    NR. 3643: Wenn Sie möchten, können wir das herausfinden, Herr Doktor.


    DR. CONROY: Es wird das Beste sein, Viktor, wenn wir unsere Sitzung für heute beenden.
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    Der Autopsiesaal war ein kalter Ort. Die Wände waren in einem malvenfarbenen Ton gestrichen, der einen seltsamen Stich ins Graue hatte, was den Raum keinen Deut fröhlicher machte. Über dem Autopsietisch bescherte eine Lampe mit sechs Glühbirnen der Leiche ihre letzten Minuten des Ruhms. Davor standen die vier Betrachter, denen es oblag herauszufinden, wer den Toten von der Bühne geholt hatte.


    Pontiero verzog angeekelt das Gesicht, während der Leichenbeschauer den Magen des Kardinals Robayra auf ein Tablett legte. Ein fauliger Geruch breitete sich im Autopsiesaal aus, als der Gerichtsmediziner sich daranmachte, den Magen mit einem Skalpell aufzuschneiden. Der Gestank war so intensiv, dass er sogar den Geruch von Formaldehyd und diversen anderen Chemikalien überdeckte, die zur Desinfizierung der Utensilien dienten. Paola schoss die sinnlose Frage durch den Kopf, wozu man nur solchen Wert auf Reinlichkeit legte, bevor man eine Leiche aufschnitt. Tote holten sich ja eher selten einen bakteriellen Infekt.


    «Sag mal, Pontiero, was ist blau und orange und liegt auf dem Boden eines Pools?»


    «Jaja, Dottore, ein Baby mit geplatzten Schwimmflügeln. Den haben Sie mir schon sechs-, nein, jetzt sind es siebenmal, erzählt. Kennen Sie wirklich keine anderen Witze?»


    Der Gerichtsmediziner sang leise vor sich hin, während er die Schnitte vornahm. Er konnte ausgezeichnet singen, mit seiner rauen, wohlklingenden Stimme, die Paola an Louis Armstrong erinnerte. Vor allem, weil es das Lied «What a Wonderful World» war. Er unterbrach sein Singen nur, um Pontiero zu piesacken.


    «Der eigentliche Witz ist, wie du zu kämpfen hast, um nicht kotzen zu müssen, Vizeinspektor. Hahaha. Ich persönlich finde das Ganze ja recht amüsant. Dem haben sie’s ordentlich besorgt…»


    Paola und Dante wechselten einen Blick über die Leiche des Kardinals hinweg. Der Gerichtsmediziner, ein sturer alter Kommunist, war auf seinem Gebiet ein hervorragender Experte, doch manchmal nahm er es mit der Pietät nicht allzu genau. Offenbar fand er Robayras Tod furchtbar komisch, was Paola wiederum gar nicht witzig fand.


    «Dottore, ich muss Sie bitten, sich auf die Untersuchung der Leiche zu beschränken und alle weiteren Kommentare zu unterlassen. Sowohl unser Gast, Superintendent Dante, als auch ich selbst finden Ihre vermeintlich spaßigen Kommentare anstößig und völlig fehl am Platz.»


    Der Gerichtsmediziner warf Paola einen kurzen Blick zu und fuhr dann fort, Robayras Mageninhalt zu untersuchen. Aber er enthielt sich weiterer spöttischer Bemerkungen, obwohl er während der Arbeit leise vor sich hin fluchte. Paola schenkte dem keine Beachtung, denn sie machte sich Sorgen um Pontiero. Dessen Gesichtsfarbe changierte zwischen blass und grünlich.


    «Maurizio, du musst dich nicht so quälen. Ich weiß doch, du kannst kein Blut sehen.»


    «Ach was, wenn dieser Betbruder das aushält, dann kann ich das auch.»


    «Sie wären überrascht zu erfahren, wie viele Autopsien ich schon miterlebt habe, mein empfindlicher Herr Kollege.»


    «Ach ja? Dann denken Sie daran, dass Ihnen noch mindestens eine weitere bevorsteht. Die werde ich allerdings mehr genießen als Sie…»


    Meine Güte, jetzt fangen die schon wieder an, dachte Paola, während sie die Situation zu schlichten versuchte. Das ging schon den ganzen Tag so. Dante und Pontiero hatten einander vom ersten Augenblick an nicht riechen können. Man musste allerdings ehrlicherweise sagen, dass dem Vizeinspektor jeder Mann unsympathisch war, der näher als drei Meter an Paola herankam. Sie wusste, dass sie für ihn wie eine Tochter war, aber manchmal übertrieb er es. Dante provozierte gerne, und seine Scherze waren sicher nicht die originellsten. Das rechtfertigte aber nicht die Feindseligkeit, mit der ihm Paolas Kollege begegnete. Was sie nicht verstand, war, wie ein Mann wie Superintendent Dante bei der Vatikanpolizei eine solche Karriere hatte machen können. Sein ständiges Witzeln und seine Bissigkeit kontrastierten eigentlich zu sehr mit der farblosen und verschwiegenen Art des Generalinspektors Cirin.


    Die Reibeisenstimme des Leichenbeschauers brachte Paola in die Realität zurück.


    «Meine hochverehrten Besucher, vielleicht hätten Sie die Güte, Ihre Aufmerksamkeit der Autopsie zuzuwenden, der beizuwohnen Sie gekommen sind.»


    «Bitte fahren Sie fort.» Paola warf den beiden Polizisten einen eisigen Blick zu, um sie zur Ordnung zu rufen.


    «Also, das Opfer hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. Alles deutet darauf hin, dass diese letzte Mahlzeit sehr früh eingenommen wurde, denn ich habe nur noch wenige Reste davon finden können.»


    «Das heißt, er hat aufs Mittagessen verzichtet, oder er ist dem Mörder schon vorher in die Hände gefallen.»


    «Ich bezweifle, dass er auf das Mittagessen verzichtet hat… Er war offensichtlich an ordentliche Mahlzeiten gewöhnt. Lebend dürfte er etwa zweiundneunzig Kilogramm gewogen haben, bei einer Körpergröße von 1,83Metern.»


    «Was uns zeigt, dass der Mörder ein kräftiger Mann sein muss. Robayra war kein Leichtgewicht», schaltete sich Dante ein.


    «Und es sind vierzig Meter vom Eingang der Kirche bis zur Kapelle», sagte Paola. «Jemand hat sehen müssen, wie der Mörder die Leiche in die Kirche brachte. Pontiero, tu mir einen Gefallen. Schick vier gute Männer in die Gegend. Sie sollen in Zivil gehen, aber ihre Dienstmarken mitnehmen. Sag ihnen nicht, was passiert ist. Sag ihnen, aus der Kirche sei etwas gestohlen worden, und sie sollen in Erfahrung bringen, ob jemand letzte Nacht etwas gesehen hat.»


    «Unter den Pilgern nachzuforschen wäre reine Zeitverschwendung.»


    «Dann lass es bleiben. Sollen sie halt die Nachbarn vernehmen, vor allem die älteren Leute. Die haben oft einen leichten Schlaf.»


    Pontiero nickte und verließ den Autopsiesaal, sichtlich erleichtert, seinen Aufenthalt dort beenden zu können. Paola blickte ihm nach. Als die Türen hinter ihm zufielen, wandte sie sich an Dante.


    «Was ist eigentlich los mit Ihnen, Herr Vatikanpolizist? Pontiero ist ein tatkräftiger Beamter, der nun einmal kein Blut sehen kann, das ist alles. Ich bitte Sie, künftig von diesen sinnlosen Sticheleien abzusehen.»


    «Soso, da haben wir also mehr als ein Großmaul im Leichenschauhaus», lachte der Gerichtsmediziner.


    «Kümmern Sie sich um Ihre Arbeit, Dottore, wir sind gleich wieder bei Ihnen. Habe ich mich klar ausgedrückt, Dante?»


    «Beruhigen Sie sich, Inspektorin.» Der Superintendent hob abwehrend die Hände. «Ich glaube, Sie verstehen nicht, was hier passiert ist. Wenn ich morgen Schulter an Schulter mit Pontiero ein Zimmer stürmen müsste, das in Flammen steht, dann würde ich das garantiert tun.»


    «Und warum sticheln Sie dann die ganze Zeit gegen ihn?», fragte Paola verständnislos.


    «Weil es Spaß macht. Ich bin sicher, ihm macht es genauso Spaß, sich über mich aufzuregen. Fragen Sie ihn doch.»


    Paola schüttelte den Kopf und murmelte ein paar wenig schmeichelhafte Worte über Männer in sich hinein.


    «Nun gut, machen wir weiter. Dottore, können Sie uns schon den Zeitpunkt und die Todesursache nennen?»


    Der Gerichtsmediziner warf einen Blick in seine Aufzeichnungen.


    «Ich möchte vorausschicken, dass es sich hier um einen vorläufigen Befund handelt, aber ich bin mir relativ sicher. Der Kardinal ist am gestrigen Montag gegen neun Uhr abends gestorben. Eine Stunde hin oder her. Er starb, weil ihm die Kehle durchgeschnitten wurde. Der Schnitt wurde von hinten durchgeführt. Ich nehme an, dass der Täter etwa die gleiche Körpergröße hat wie sein Opfer. Über die Tatwaffe kann ich nur sagen, dass die Klinge weniger als fünfzehn Zentimeter lang, glatt und sehr scharf ist. Es könnte sich um ein Rasiermesser handeln, ich bin aber nicht sicher.»


    «Wie sieht es mit den Wunden aus?», wollte Dante wissen.


    «Die Exenteration der Augäpfel geschah vor Eintritt des Todes, ebenso wie das Abtrennen der Zunge.»


    «Er hat ihm die Zunge abgeschnitten? Gütiger Himmel», rief Dante angewidert.


    «Ich glaube, er hat dazu eine Zange verwendet. Als er damit fertig war, hat er Toilettenpapier in die Mundhöhle gestopft, um die Blutung aufzufangen. Das hat er zwar später entfernt, aber es sind Zellulosefetzen zurückgeblieben. Ich muss sagen, Inspektorin Dicanti, Sie überraschen mich. Es scheint nicht, als würde Sie das besonders mitnehmen.»


    «Na ja, ich habe Schlimmeres gesehen.»


    «Dann lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen, das Sie bestimmt noch nie gesehen haben. Ich selbst habe noch nie einen derartigen Fall erlebt, und ich bin schon viele Jahre im Geschäft. Der Täter hat dem Opfer mit bemerkenswertem Geschick die Zunge ins Rektum eingeführt. Anschließend hat er die Blutspuren beseitigt. Hätte ich nicht eigens nachgesehen, ich hätte sie nicht gefunden.»


    Der Leichenbeschauer zeigte ihnen einige Fotografien von der abgetrennten Zunge.


    «Ich habe sie in Eis verpackt und ins Labor geschickt. Lassen Sie mir bitte eine Kopie des Berichts zukommen, wenn er da ist, Inspektorin. Ich habe noch nicht kapiert, wie er das angestellt hat.»


    «In Ordnung, ich werde das veranlassen», versicherte ihm Paola. «Was ist mit den Händen?»


    «Das sind Verletzungen post mortem. Die Schnitte sind nicht besonders sauber. Es gibt hier und da Zeichen von Unsicherheit. Wahrscheinlich ist diese Handlung dem Täter schwer gefallen, oder er befand sich in einer unbequemen Position.»


    «Spuren unter den Nägeln?»


    «Luft. Die Hände sind blitzsauber. Ich vermute, dass er sie mit Seife gewaschen hat. Mir war, als hätte ich eine Spur von Lavendel riechen können.»


    Paola sah nachdenklich drein.


    «Dottore, wie lange hat der Mörder Ihrer Ansicht nach gebraucht, um dem Opfer diese Wunden zuzufügen?»


    «Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Lassen Sie mich das kurz überschlagen.»


    Der alte Mann betastete nachdenklich die Unterarme der Leiche, die Augenhöhlen, den verstümmelten Mund. Er sang noch immer leise vor sich hin, diesmal etwas von den Moody Blues. Paola konnte sich an den Titel des Songs nicht erinnern.


    «Also… Es hat ihn mindestens eine Stunde gekostet, die Hände abzutrennen und zu waschen, und etwa eine Stunde, die Leiche zu säubern und anzukleiden. Es lässt sich nicht genau feststellen, wie lange er sein Opfer gefoltert hat. Aber es sieht aus, als hätte auch das seine Zeit gedauert. Ich würde davon ausgehen, dass er mindestens drei Stunden mit dem Opfer verbracht hat, wahrscheinlich noch länger.»


    Ein ruhiger und verborgener Ort. Und abgelegen, denn Robayra hatte zweifellos geschrien. Wie viel Lärm verursacht ein Mensch, dem Augen und Zunge ausgerissen werden? Bestimmt brüllt er wie am Spieß. Man musste eine zeitliche Abgrenzung vornehmen, errechnen, wie viele Stunden der Kardinal in der Gewalt des Mörders gewesen war, und die Zeit abziehen, die dieser für seine Tat gebraucht hatte. Das würde die Suche einschränken – wenn sie etwas Glück hatten und der Mörder sich nicht alle Zeit der Welt genommen hatte.


    «Ich weiß, dass die Kollegen von der Spurensicherung nichts finden konnten. Haben Sie denn etwas Ungewöhnliches feststellen können, bevor die Leiche gewaschen wurde, etwas, das man ins Labor schicken könnte?»


    «Nichts Besonderes. Einige Fasern, dazu einige Flecken am Hemdkragen, womöglich Schminkreste.»


    «Schminke. Eigenartig. Ob die wohl vom Mörder stammt?»


    «Na ja, Dicanti, vielleicht hatte unser Kardinal da ein kleines Geheimnis», sagte Dante.


    Paola warf ihm einen überraschten Blick zu. Der Gerichtsmediziner unterdrückte ein dreckiges Lachen.


    «Halt, so habe ich das nicht gemeint», beeilte sich Dante hinzuzufügen. «Ich will sagen, es kann doch sein, dass er großen Wert auf sein Auftreten gelegt hat. Schließlich war er nicht der Jüngste…»


    «Dennoch, das ist ein bemerkenswertes Detail. Haben Sie im Gesicht Spuren von Schminke feststellen können?»


    «Nein, aber der Mörder hat ihm auch das Gesicht waschen oder wenigstens das Blut abwischen müssen, das aus den Augenhöhlen floss. Ich sehe mir das nochmal genauer an.»


    «Dottore, schicken Sie zur Sicherheit eine Probe von der Schminke ins Labor. Ich will die Marke und den genauen Farbton haben.»


    «Das könnte eine Weile dauern. Außer, man verfügt schon über eine Datenbank, um das Muster abgleichen zu können.»


    «Sagen Sie den Kollegen, sie sollen eine Parfümerie leer kaufen, wenn das nötig ist. Direktor Boi liebt solche Maßnahmen. Wie sieht es mit Blut und Samenspuren aus? Haben wir da Glück?»


    «Da ist überhaupt nichts. Die Kleidung des Opfers ist sehr sauber, und es gibt lediglich eine Sorte Blutspuren. Bestimmt ist es sein eigenes.»


    «Und auf der Haut, am Hals? Sporen oder sonst etwas?»


    «Ich habe an dem, was von den Handgelenken übrig ist, Reste von Klebeband festgestellt. Deshalb nehme ich an, dass der Mörder den Kardinal entkleidet und mit Isolierband gefesselt hat, bevor er ihn folterte. Hinterher hat er ihn dann wieder angezogen. Er hat die Leiche gewaschen, aber nicht ins Wasser getaucht, sehen Sie?»


    Der Leichenbeschauer zeigte auf eine dünne weiße Linie getrockneter Seife an Robayras Seite.


    «Er hat ihn mit Schwamm und Seife abgewischt, doch entweder hatte er nicht viel Wasser, oder es war ihm nicht so wichtig. Jedenfalls hat er auf der Leiche viel Seife hinterlassen.»


    «Welche Art von Seife?»


    «Das wird leichter festzustellen sein als die Schminke, aber auch weniger nützen. Scheint sich um Lavendelseife zu handeln, ein Massenprodukt.»


    Paola seufzte. Er hatte Recht.


    «Ist das alles?»


    «Es gibt auch im Gesicht Reste von Klebeband, aber in sehr geringer Menge. Das ist alles. Übrigens war der Verstorbene stark kurzsichtig.»


    «Und was hat das mit unserem Fall zu tun?»


    «Denken Sie doch mit, Dante. Es wurde keine Brille gefunden.»


    «Natürlich wurde keine Brille gefunden. Ihm wurden die Augen ausgerissen, verdammt nochmal, wozu hätte er da noch eine Brille gebraucht?»


    Der Gerichtsmediziner musterte Dante verärgert.


    «Also hören Sie, ich muss Ihnen nicht sagen, wie Sie Ihre Arbeit zu tun haben, ich teile Ihnen nur mit, was ich festgestellt habe.»


    «Ist schon gut, Dottore. Rufen Sie uns an, sobald Ihr Bericht fertig ist.»


    «Selbstverständlich, Frau Inspektorin.»


    Dante und Paola überließen den Gerichtsmediziner seiner Leiche und seinen Jazzklassikern und traten auf den Gang hinaus, wo Pontiero kurze, präzise Anordnungen in sein Mobiltelefon bellte. Als er aufgelegt hatte, wandte sich die Inspektorin an die beiden Männer.


    «Also, wir gehen wie folgt vor. Sie, Dante, kehren in Ihr Büro zurück und schreiben mir einen Bericht über alles, was Sie vom ersten Tatort noch rekonstruieren können. Mir ist es lieber, wenn Sie alleine sind, da können Sie sich besser konzentrieren. Beschaffen Sie uns sämtliche Fotos und das Spurenmaterial, das Ihr weiser und erleuchteter Chef Ihnen zu behalten erlaubt hat. Sobald Sie fertig sind, kommen Sie zur UACV-Zentrale. Ich fürchte, wir haben eine lange Nacht vor uns.»
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    «Also, was haben wir?»


    «Wir haben zwei Kardinäle, die auf grauenhafte Weise ermordet worden sind.»


    Paola und Pontiero saßen bei Sandwich und Kaffee im Besprechungszimmer des Labors. Der Raum war zwar modern eingerichtet, hatte aber etwas Graues und Deprimierendes. Das einzig Farbige in dem Zimmer waren gut hundert Tatortfotos, die auf dem riesigen Besprechungstisch ausgebreitet lagen. Daneben standen vier Plastiktüten mit Beweismaterial. Das war alles, was ihnen im Augenblick zur Verfügung stand, bis Dante ihnen Informationen über das erste Verbrechen bringen würde.


    «Okay, Pontiero, fangen wir bei Robayra an. Was wissen wir über ihn?»


    «Er hat in Buenos Aires gelebt und gearbeitet. Am Sonntagmorgen ist er mit einem Aerolineas-Argentinas-Flug hier eingetroffen. Er hatte schon vor Wochen ein offenes Ticket gekauft und erst am Samstagnachmittag seinen Platz in diesem Flug gebucht. Wenn wir die Zeitverschiebung berücksichtigen, war das wohl der Moment, in dem er vom Tod des Heiligen Vaters erfuhr.»


    «Hat er Hin- und Rückflug gebucht?»


    «Nein, nur den Hinflug.»


    «Wie merkwürdig… Entweder neigte der Kardinal nicht zu langfristiger Planung, oder er ist mit großen Hoffnungen zum Konklave angereist. Maurizio, du weißt ja, ich hab’s nicht so mit der Religion. Hast du eine Ahnung, wie es um Robayras Aussichten stand, zum Papst gewählt zu werden?»


    «Viel weiß ich nicht. Ich habe vor einer Woche etwas über ihn in der Zeitung gelesen. Man räumte ihm gewisse Chancen ein, aber er zählte nicht zu den großen Favoriten. Na ja, du kennst ja die italienische Presse. Da schenkt man nur unseren eigenen Kardinälen Beachtung. Über Portini hatte ich einiges mehr gelesen.»


    Pontiero war ein durch und durch anständiger Familienmensch. Soweit Paola das beurteilen konnte, war er ein guter Ehemann und ein guter Vater. Jeden Sonntag ging er mit der Verlässlichkeit einer Schweizer Uhr in die Kirche. Und ebenso zuverlässig lud er Paola immer wieder ein, ihn und seine Familie zu begleiten, doch Paola ließ sich immer neue Ausreden einfallen. Manche davon stimmten, andere weniger, aber keine davon überzeugte. Pontiero wusste, dass Paola im Grunde kein gläubiger Mensch war. Sie hatte ihren Glauben verloren, als vor zehn Jahren ihr Vater gestorben war.


    «Es gibt da etwas, das mir Kopfzerbrechen bereitet, Maurizio. Es ist wichtig, die Art von Frustration zu bestimmen, die den Mörder mit den Kardinälen verbindet. Ob er kein Rot sehen kann, ob er ein durchgedrehter Seminarist ist oder ob er schlicht und ergreifend kleine runde Hüte hasst.»


    «Birett heißen die.»


    «Vielen Dank für die Belehrung. Jedenfalls vermute ich, dass es eine Verbindung zwischen den Opfern gibt, hinter der mehr steckt als der Kardinalshut. Na ja, in diesem Punkt werden wir nicht weit kommen, ohne eine echte Autorität zu Rate zu ziehen. Morgen wird Dante uns eine Möglichkeit verschaffen müssen, mit jemandem zu sprechen, der in der Kurie weit oben steht. Und ich meine wirklich weit oben.»


    «Das wird nicht einfach werden.»


    «Das werden wir ja sehen. Jetzt konzentrieren wir uns erst mal auf das Spurenmaterial. Zunächst einmal wissen wir, dass Robayra nicht in der Kirche gestorben ist.»


    «Stimmt, da war zu wenig Blut. Die Tat muss anderswo begangen worden sein.»


    «Also hatte der Mörder den Kardinal über eine gewisse Zeitspanne hinweg an einem geheimen, abgelegenen Ort in seiner Gewalt. Diese Gelegenheit hat er dann genutzt, um an dem Körper sein Werk zu verrichten. Wir wissen auch, dass er auf irgendeine Weise das Vertrauen des Opfers gehabt haben musste, das ihm freiwillig an den späteren Tatort folgte. Von dort hat der Täter die Leiche dann nach Santa Maria in Traspontina gebracht. Dafür muss er wiederum einen bestimmten Grund gehabt haben.»


    «Was wissen wir über die Kirche?»


    «Ich habe mich mit dem Pfarrer unterhalten. Die Kirche war abgesperrt, als er sich schlafen legte. Er erinnert sich noch, dass er aufsperren musste, als das Ermittlungsteam eintraf. Aber es gibt noch einen kleinen Nebeneingang, der auf die Via dei Corridori hinausgeht. Wahrscheinlich ist der Täter dort hineingegangen. Ist das schon überprüft worden?»


    «Das Schloss war intakt, und es handelt sich um ein modernes, robustes Modell. Trotzdem, selbst wenn die Tür sperrangelweit offen gestanden hätte, ich verstehe immer noch nicht, wie der Mörder reingekommen ist.»


    «Warum?»


    «Hast du gesehen, wie viele Menschen sich in der Nähe des Hauptportals aufhielten, in der Via della Conciliazione? Also, auf der Rückseite sind es noch viel mehr. Da sind Unmengen von Pilgern. Man hat die Straße sogar für den Autoverkehr gesperrt. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass der Täter vor aller Augen mit einer Leiche unterm Arm da durchspaziert ist.»


    Paola dachte einen Augenblick nach. Vielleicht war dieses Menschenmeer für den Mörder ganz im Gegenteil die beste Tarnung gewesen. Aber wie konnte er nur in die Kirche gelangt sein, ohne das Schloss aufzubrechen?


    «Pontiero, es ist eine unserer wichtigsten Aufgaben herauszufinden, wie er reingekommen ist. Ich habe so ein Gefühl, dass das ein entscheidender Punkt ist. Morgen gehen wir nochmal den Pater besuchen, wie hieß er noch?»


    «Francesco Toma, ein Karmelitermönch.»


    Paola nickte und schrieb nachdenklich etwas in ihr Büchlein.


    «Genau den meine ich. Dann wären da noch die makabren Details: die Botschaft am Boden, die abgetrennten Hände auf dem Leintuch… und der Inhalt dieser Tüten hier. Also los.»


    Pontiero fing an vorzulesen, während Inspektorin Dicanti mit dem Kugelschreiber den Spurenbericht ausfüllte. Ein ultramodernes Büro, und sie verwendeten noch immer diese alten Vordrucke, Relikte aus dem 20.Jahrhundert.


    «Beweisstück Nr.1.Stola. Rechteckiger, bestickter Stoff, den katholische Priester anlegen, wenn sie die Beichte hören. Sie hing aus dem Mund der Leiche und war blutgetränkt. Die Blutgruppe stimmt mit jener des Opfers überein. DNA-Analyse läuft.»


    Es handelte sich dabei um das bräunliche Etwas, das sie in der Kirche nicht hatten identifizieren können. Die DNA-Analyse würde noch mindestens zwei Tage dauern, und das obwohl die UACV glücklicherweise über eine der fortschrittlichsten Laboreinrichtungen der Welt verfügte. Paola musste häufig lachen, wenn sie im Fernsehen CSI Miami sah. Es wäre zu schön, wenn man Spuren so schnell analysieren könnte wie in amerikanischen Fernsehserien.


    «Beweisstück Nr.2.Weißes Leintuch. Herkunft unbekannt. Material: Baumwolle. Nur leichte Blutspuren. Auf dem Tuch lagen die abgetrennten Hände des Opfers. Die Blutgruppe stimmt mit jener des Opfers überein. DNA-Analyse läuft.»


    «Kurze Frage. Schreibt man Robayra mit y oder mit i?»


    «Ich glaube, mit y.»


    «Gut, danke, Maurizio. Mach weiter.»


    «Beweisstück Nr.3.Zusammengeknülltes Papier, etwa drei mal drei Zentimeter. Aufgefunden in der linken Augenhöhle des Opfers. Die Papiersorte, Material, Gewicht und Chloranteil werden zurzeit untersucht. Auf dem Zettel steht handgeschrieben und mit Kugelschreiber


    


    Mt 16


    


    «Mt 16», wiederholte Paola. «Ist das eine Adresse?»


    «Das Stück Papier war blutgetränkt und zu einer Kugel zusammengeknüllt. Offensichtlich handelt es sich um eine Botschaft des Täters. Dass dem Opfer die Augen fehlen, ist vielleicht nicht so sehr eine Art der Bestrafung, sondern vielmehr ein Hinweis… Als wollte der Täter uns zeigen, wo wir zu suchen haben.»


    «Oder er will sagen, dass wir Blinde sind.»


    «Ein Täter, der mit den Ermittlungsbehörden spielt… Das wäre hier in Italien der erste seiner Art. Ich glaube, das ist der Grund, warum Boi will, dass du dich um den Fall kümmerst, Paola. Nicht irgendein normaler Beamter, sondern jemand, der in der Lage ist, kreativ zu denken.»


    Paola dachte darüber nach. Wenn das zutraf, verdoppelte sich der Wetteinsatz. Das Profil eines verspielten Täters war in der Regel das von hochintelligenten Menschen, und diese waren für gewöhnlich sehr schwer zu fassen, außer, sie begingen einen Fehler. Natürlich, früher oder später beging jeder einen Fehler, doch bis dahin füllten sie durch ihre Taten die Kammern des Leichenschauhauses.


    «Also gut, denken wir mal kurz nach. Welche Straßennamen kennen wir, die diese Anfangsbuchstaben haben?»


    «Viale del Muro Torto…»


    «Die zählt nicht, Maurizio, die führt durch einen Park und hat keine Nummern.»


    «Dann geht Monte Tarpeo auch nicht, die durch die Gärten des Palazzo dei Conservatori durchführt.»


    «Und Monte Testaccio?»


    «Die im Testaccio-Park… das könnte passen.»


    «Wart mal kurz.» Paola griff zum Telefon und wählte eine interne Nummer. «Archiv? Ja, guten Tag, Silvio. Kannst du für mich herausfinden, was für ein Gebäude sich in der Via Monte Testaccio, Hausnummer 16, befindet? Und schick uns bitte einen Straßenplan von Rom ins Besprechungszimmer.»


    Pontiero fuhr mit der Auflistung des Beweismaterials fort.


    «Beweisstück Nr.4, vorerst das letzte in der Reihe. Zusammengeknülltes Papier, etwa drei mal drei Zentimeter. Aufgefunden in der rechten Augenhöhle des Opfers, in demselben Zustand wie Beweisstück Nummer3.Papiersorte, Material, Gewicht und Chloranteil werden zurzeit untersucht. Auf dem Zettel steht handgeschrieben und mit Kugelschreiber das Wort
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    «Undeviginti.»


    «Menschenskinder, was ist denn das für ein verdammtes Ratespiel», rief Paola entnervt. «Ich hoffe bloß, dass es nicht die Fortsetzung einer Botschaft darstellt, die der Täter beim ersten Opfer angefangen hat, denn dann ist Teil eins schon in Rauch aufgegangen.»


    «Ich schätze, wir werden uns mit dem begnügen müssen, was wir jetzt haben.»


    «Super, Pontiero. Warum erklärst du mir nicht einfach, was undeviginti heißt, damit ich Bescheid weiß?»


    «Dein Latein ist wohl nicht mehr auf dem neuesten Stand, Dicanti. Das heißt neunzehn.»


    «Ach ja, stimmt. Latein war schon in der Schule nicht meine Stärke. Und was ist mit dem Pfeil?»


    In diesem Augenblick kam eine der Hilfskräfte aus dem Archiv mit dem Stadtplan von Rom herein.


    «Hier, Inspektorin. Ich habe nachgesehen, worum Sie mich gebeten haben: Monte Testaccio 16 gibt es nicht. Die Straße geht nur bis Hausnummer 14.»


    «Danke, Silvio. Sei so gut, bleib kurz hier und hilf Pontiero und mir, die Straßen von Rom herauszusuchen, die mit den Anfangsbuchstaben M und T beginnen. Es ist ein Schuss ins Blaue, aber ich hab da so ein Gefühl.»


    «Ich hoffe, Sie sind eine bessere Psychologin als Weissagerin, Dottoressa Dicanti. Sie sollten lieber eine Bibel bringen lassen.»


    Die drei drehten sich zum Eingang des Besprechungszimmers um. In der Tür stand ein Priester im Gewand. Er war hoch gewachsen und schlank, ein drahtiger Mann mit fast kahlem Schädel. Er mochte fünfzig sein, hatte sich aber sehr gut gehalten. Seine Züge waren hart und entschlossen, die Züge eines Mannes, der viele Morgen bei Sturm und Regen im Freien verbracht hat. Paola schoss durch den Kopf, dass er mehr einem Soldaten glich als einem Priester.


    «Wer sind Sie und was wollen Sie hier? Sie befinden sich in einem nichtöffentlichen Bereich. Bitte verlassen Sie umgehend den Raum», sagte Pontiero.


    «Ich bin Pater Anthony Fowler und ich bin gekommen, um Sie zu unterstützen.» Er sprach korrekt Italienisch, allerdings mit einem leichten Akzent und einer Spur von Unsicherheit.


    «Das hier ist eine Einrichtung der italienischen Polizei, und Sie haben das Gebäude ohne Erlaubnis betreten. Wenn Sie uns helfen wollen, gehen Sie in die Kirche und beten Sie für unsere Seelen.»


    Pontiero ging auf den Besucher zu und machte Miene, ihn unsanft aus dem Zimmer zu entfernen. Paola hatte sich schon wieder den Fotos zugewandt, da sagte Fowler:


    «Es ist ein Bibelzitat. Genau genommen aus dem Neuen Testament.»


    «Was?», entfuhr es Pontiero.


    Paola hob den Kopf und sah Fowler an.


    «Also gut, fahren Sie fort.»


    «Mt, 16.Das bedeutet Evangelium nach Matthäus, Kapitel 16.Hat er noch eine andere Botschaft hinterlassen?»


    Pontiero wirkte verärgert.


    «Hör mal, Paola, du wirst doch nicht so einem…»


    Dicanti schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    «Hören wir, was er zu sagen hat.»


    Fowler trat ein. Er hatte einen schwarzen Mantel über dem Arm, den er nun auf einen Stuhl legte.


    «Wie Sie wissen, besteht das Neue Testament aus vier Evangelien: Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. In der christlichen Bibliographie steht Mt für das Matthäusevangelium. Eine Zahl hinter dieser Abkürzung bezeichnet das Kapitel. Und zwei weitere Zahlen würden ein Zitat mit Anfangs- und Endvers nachweisen.»


    «Der Täter hat das hier zurückgelassen.»


    Paola zeigte ihm das Beweismittel Nummer4, das sich in einem Plastikbeutel befand. Dabei sah sie ihm in die Augen. Der Priester ließ weder erkennen, dass ihm die Botschaft etwas sagte, noch zeigte er Ekel wegen der Blutspuren. Er musterte Paola nur mit einem langen Blick und sagte:


    «Neunzehn. Wie überaus passend.»


    Pontiero explodierte.


    «Wollen Sie uns jetzt bald mal mitteilen, was Sie wissen, oder müssen wir noch lange warten?»


    «Et tibi dabo claves in regni coelorum», rezitierte Fowler, «et quodcumque ligaveris super terram, erit legatum et in coelis; et quodcumque solveris super terram, erit solutum et in coelis. Und ich will dir des Himmelsreichs Schlüssel geben: alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel gelöst sein. Matthäus 16, Vers 19.Also die Worte, mit denen Jesus seinen Jünger Petrus als Ersten unter den Aposteln bestätigt und ihm und seinen Nachfolgern die Macht über die gesamte Christenheit überträgt.»


    «Santa Madonna», rief Dicanti.


    «Meine Herrschaften, in Anbetracht der Ereignisse, die in dieser Stadt bevorstehen, glaube ich, dass Sie Anlass zur Besorgnis haben. Zu großer Besorgnis.»


    «Herrgott nochmal, kaum schneidet irgendein Spinner einem Geistlichen die Gurgel durch, lassen Sie schon die Alarmglocken läuten. So Besorgnis erregend finde ich die Lage auch wieder nicht, Pater Fowler», widersprach ihm Pontiero.


    «Nein, mein Freund. Der Mörder ist nicht irgendein Spinner. Er ist ein grausamer, intelligenter Mensch, der zwar fürchterlich wirr im Kopf ist, aber methodisch vorgeht. Das dürfen Sie mir glauben.»


    «Ach ja? Sie scheinen ja eine Menge über die Motive des Täters zu wissen, Pater», spottete der Vizeinspektor.


    Der Priester heftete seinen Blick auf Paola und antwortete:


    «Ich weiß noch viel mehr als das, Herrschaften. Ich weiß, wer der Mörder ist.»

  


  
    
      
    


    (ARTIKEL AUS DER MARYLAND GAZETTE VOM 29.JULI 1999, SEITE 7)


    Des sexuellen Missbrauchs beschuldigter Priester begeht Selbstmord


    


    SILVER SPRING, Maryland (NEWS AGENCIES) – Während die Skandalfälle um sexuellen Missbrauch weiterhin den katholischen Klerus des Landes erschüttern, hat sich ein Priester aus Connecticut, dem sexuelle Vergehen an Minderjährigen vorgeworfen wurden, in seinem Zimmer erhängt. Er hielt sich zuletzt in einer Einrichtung auf, die Geistliche mit einschlägigen Problemen behandelt. Dies teilten die örtlichen Polizeibehörden vergangenen Freitag der Agentur American Press mit.


    Peter Selznick, 61, war am 27.April letzten Jahres von seinem Amt als Pfarrer der Gemeinde St.Andreas in Bridgeport, Connecticut, zurückgetreten. Dies geschah genau einen Tag nachdem Vertreter der katholischen Kirche mit zwei Männern gesprochen hatten, die nach Angaben des Sprechers der Diözese Bridgeport behaupteten, zwischen Ende der siebziger und Anfang der achtziger Jahre von Selznick missbraucht worden zu sein.


    Der Priester hielt sich zur Behandlung im Saint-Matthew-Institut in Maryland auf, einer psychiatrischen Einrichtung für Geistliche, die wegen Sexualmissbrauchs angeklagt wurden oder an «sexueller Verwirrung» leiden, wie aus der Einrichtung verlautete.


    «Pfleger der Anstalt haben mehrmals angeklopft und versucht, sich Zugang zu seinem Zimmer zu verschaffen, doch die Tür war durch einen Gegenstand blockiert», sagte die Sprecherin der Polizei von Prince George County, Diane Richardson, bei einer Pressekonferenz. «Als es ihnen schließlich gelang, ins Zimmer einzudringen, fanden sie Selznicks Leiche vor, die an einem der Deckenbalken hing.»


    Nach Richardsons Angaben erhängte sich Selznick mit einem Bettlaken. Seine Leiche sei zu Autopsiezwecken ins Leichenschauhaus überführt worden. Des Weiteren dementierte Richardson nachdrücklich Berichte, denen zufolge die Leiche nackt und in verstümmeltem Zustand vorgefunden wurde; sie bezeichnete besagte Gerüchte als «völlig haltlos». Während der Pressekonferenz nahmen mehrere Journalisten Bezug auf «Aussagen von Augenzeugen», die von den Verstümmelungen berichtet hätten. Die Pressesprecherin erklärte, ein Krankenpfleger des County sei durch Missbrauch von Marihuana und anderen Betäubungsmitteln auffällig geworden. Dieser soll unter Drogeneinfluss die bewussten Aussagen gemacht haben. Der Mitarbeiter sei bis auf weiteres vom Dienst suspendiert. Unsere Zeitung hatte Gelegenheit, den Krankenpfleger, der als Urheber der Gerüchte gilt, persönlich zu interviewen. Er verweigerte jedoch weitere Kommentare mit einem knappen «I was wrong» (Ich habe mich getäuscht).


    Der Bischof von Bridgeport, William Lopes, äußerte sich «tief betroffen» vom «tragischen Tod» Selznicks und fügte hinzu, der Skandal, der die katholische Kirche in den USA bewegt, habe nun schon «mehrere Opfer» gefordert.


    Pater Selznick wurde 1938 in New York geboren und erhielt 1965 in Bridgeport die Priesterweihe. Er war Pfarrer in verschiedenen Gemeinden Connecticuts und kurzzeitig auch in der Pfarrei San Juan Vianney in der peruanischen Stadt Chiclayo.


    «Ausnahmslos jeder Mensch hat vor den Augen Gottes Wert und Würde, und jeder Mensch verdient unser Mitgefühl», erklärte Lopes. «Die erschütternden Umstände von Pater Selznicks Tod können nicht all das Gute vergessen machen, das er bewirkt hat», schloss der Bischof.


    Der Direktor des Saint-Matthew-Instituts, Pater Canice Conroy, stand für keine weiteren Auskünfte zur Verfügung. Pater Anthony Fowler, Leiter des neuen Rehabilitationsprogramms des Instituts, sagte, Dr.Conroy stehe «unter Schock».

  


  
    
      
    


    
      
        Zentrale der UACV


        Via Lamarmora 3

      


      DIENSTAG, 5.APRIL 2005.23:14UHR

    


    


    Fowlers Worte schlugen ein wie eine Bombe. Paola und Pontiero saßen wie angewurzelt da und starrten den kahlköpfigen Priester an.


    «Darf ich Platz nehmen?»


    «Es sind jede Menge Stühle frei», erwiderte Paola. «Suchen Sie sich einen aus.»


    Sie machte dem Mitarbeiter aus dem Archiv ein Zeichen, und dieser verließ den Raum.


    Fowler stellte eine kleine schwarze Reisetasche auf den Tisch, die stark abgewetzt war. Diese Tasche hatte offenbar einiges von der Welt gesehen und kündete von den Tausenden von Kilometern, die ihr Besitzer zurückgelegt haben musste. Fowler öffnete die Tasche und entnahm ihr eine dunkelgraue Mappe mit Eselsohren und Kaffeeflecken. Er legte sie auf den Tisch und nahm gegenüber der Inspektorin Platz. Paola beobachtete ihn aufmerksam. Ihr fielen seine sparsamen Bewegungen auf, die Energie, die seine grünen Augen ausstrahlten. Sie war sehr neugierig darauf zu erfahren, was es mit diesem merkwürdigen Geistlichen auf sich hatte, doch sie wollte sich auch nicht überrumpeln lassen, und schon gar nicht auf ihrem eigenen Terrain.


    Pontiero nahm einen Stuhl, stellte ihn verkehrt herum hin und setzte sich auf die linke Seite, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. Paola nahm sich im Stillen vor, ihm gelegentlich zu sagen, dass er aufhören sollte, einen auf Humphrey Bogart zu machen. Der Vizeinspektor hatte den Malteser Falken ungefähr dreihundertmal gesehen. Wenn ihm jemand verdächtig vorkam, setzte er sich links von dieser Person hin und rauchte eine filterlose Pall Mall nach der anderen.


    «Also gut, Pater. Würden Sie sich erst einmal ausweisen.»


    Fowler zog einen Reisepass aus der Innentasche seines Jacketts und gab ihn Pontiero. Mit einer unwilligen Handbewegung verscheuchte er den Rauch, der von der Zigarette des Vizeinspektors aufstieg.


    «Soso, ein Diplomatenpass. Sie genießen also Immunität, wie? Was zum Henker sind Sie eigentlich, eine Art Geheimagent?», fragte Pontiero.


    «Ich bin Offizier der US-Luftwaffe.»


    «Mit welchem Dienstgrad?», wollte Paola wissen.


    «Major. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Vizeinspektor Pontiero zu bitten, dass er seine Zigarette ausdrückt? Ich habe vor vielen Jahren mit dem Rauchen aufgehört und keine Lust, wieder damit anzufangen.»


    «Er kann das Rauchen nicht lassen, Major Fowler.»


    «Pater Fowler, Dottoressa Dicanti. Ich bin… außer Dienst.»


    «Moment mal, woher kennen Sie überhaupt meinen Namen, Pater? Und den der Inspektorin?»


    Die Kriminalistin lächelte halb neugierig, halb amüsiert.


    «Na ja, Maurizio, ich vermute, Pater Fowler ist doch nicht so sehr im Ruhestand, wie er uns glauben machen möchte.»


    Fowler lächelte mit einem Anflug von Melancholie zurück.


    «Tatsächlich bin ich vor kurzem wieder in den aktiven Dienst zurückgekehrt. Und kurioserweise liegt der Grund dafür in gewissen Aktivitäten, denen ich als Zivilist nachgegangen bin.» Er schwieg und wedelte abermals den Rauch weg.


    «Und weiter? Sagen Sie uns doch einfach, wer der Mistkerl ist, der einen Kardinal so zugerichtet hat, Sie Schlauberger, und dann können wir alle nach Hause gehen und uns schlafen legen.»


    Der Priester schwieg weiter. Er schien so unbewegt wie sein Stehkragen. Paola hatte das Gefühl, dass dieser Mann zu hartgesotten war, um sich von Pontieros Mätzchen beeindrucken zu lassen. Seine tiefen Falten ließen darauf schließen, dass er im Leben schon sehr harte Zeiten durchgestanden hatte. Diese Augen hatten Schlimmeres gesehen als einen kleingewachsenen Polizisten, der nach Tabak stank.


    «Das genügt, Maurizio. Und mach bitte die Zigarette aus.»


    Missmutig warf Pontiero die Kippe auf den Boden.


    «Ausgezeichnet, Pater Fowler», sagte Paola, während sie die Fotos hin und her schob, die auf dem Tisch lagen, ihren Blick fest auf den Geistlichen geheftet. «Jetzt haben Sie also klargestellt, dass momentan Sie den Ton angeben. Sie wissen etwas, das ich nicht weiß und das ich in Erfahrung bringen muss. Aber Sie befinden sich in meinem Zuständigkeitsbereich. Wie soll es jetzt weitergehen?»


    «Was würden Sie davon halten, wenn Sie erst einmal ein Profil erstellen?»


    «Wollen Sie mir verraten, wozu?»


    «Weil Sie im vorliegenden Fall kein Profil brauchen werden, um den Namen des Täters zu ermitteln. Den werde ich Ihnen mitteilen. Im vorliegenden Fall werden Sie ein Profil benötigen, um herauszufinden, wo er sich aufhält. Und das ist etwas ganz anderes.»


    «Soll das ein Test werden, Pater? Wollen Sie herausfinden, wie gut Ihr Gegenüber ist? Versuchen Sie etwa wie Dr.Boi, meine analytischen Fähigkeiten in Frage zu stellen?»


    «Ich glaube, Dottoressa, die Einzige, die sich hier in Frage stellt, sind Sie.»


    Paola atmete tief durch und nahm sich mit aller Kraft zusammen, um nicht losbrüllen zu müssen, denn Fowler hatte den Finger genau in die Wunde gelegt. Just in dem Moment, wo sie fürchtete, die Beherrschung zu verlieren, betrat ihr Chef den Raum. Er hielt inne und warf dem Priester einen prüfenden Blick zu, der ihn seinerseits musterte. Schließlich nickten sie einander zu.


    «Pater Fowler.»


    «Direktor Boi.»


    «Ich wurde über, sagen wir, ungewöhnliche Kanäle von Ihrer Ankunft unterrichtet. Ich brauche wohl nicht eigens zu betonen, dass Ihre Anwesenheit hier nur geduldet ist. Ich muss aber zugeben, sofern meine Quellen sich nicht irren, dass Sie uns von Nutzen sein könnten.»


    «Darauf können Sie sich verlassen.»


    «Dann fahren Sie bitte fort.»


    Als kleines Mädchen hatte Paola immer das unangenehme Gefühl gehabt, zu spät in eine Welt gekommen zu sein, die bereits begonnen hatte, und in diesem Augenblick wurde dieses Gefühl wieder stark. Sie hatte die Nase voll davon, dass offenbar alle anderen über Informationen verfügten, die ihr unbekannt waren. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie Boi darauf ansprechen. Einstweilen beschloss sie, die Initiative an sich zu reißen.


    «Herr Direktor, Pater Fowler hat Pontiero und mich darüber informiert, dass er die Identität des Mörders kennt. Aber er will anscheinend ein kostenloses Täterprofil bekommen, bevor er uns den Namen nennt. Ich persönlich bin zwar der Ansicht, dass wir kostbare Zeit verschwenden, habe aber beschlossen, sein Spiel mitzuspielen.»


    Sie stand energisch auf, sehr zum Erstaunen der drei Männer, die sie verblüfft ansahen. Dann trat sie an die Tafel, die fast die gesamte Wand am hinteren Ende des Raums einnahm, und begann, darauf Notizen zu machen.


    «Der Täter ist weiß, männlich, zwischen 38 und 46Jahre alt. Es handelt sich um einen kräftigen, intelligenten Mann mittlerer Größe. Er ist Akademiker und sprachbegabt. Er ist Linkshänder, hatte eine streng religiöse Erziehung und musste in seiner Kindheit Traumata oder Missbrauch erdulden. Er ist unreif, seine berufliche Tätigkeit setzt ihn einem Druck aus, dem er psychisch nicht gewachsen ist, und er leidet an einem hohen Maß sexueller Gehemmtheit. Wahrscheinlich ist er schon früher durch Gewalttätigkeiten auffällig geworden. Es ist weder das erste noch das zweite Mal, dass er tötet, und natürlich wird es auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Er verachtet uns zutiefst, das heißt, uns Polizisten ebenso wie seine Opfer. Und nun, Pater, klären Sie uns über den Namen des Täters auf», schloss Paola, indem sie sich umwandte und dem Priester die Kreide zuwarf.


    Sie blickte in die Runde. Fowler sah sie überrascht an, Pontiero bewundernd und Boi skeptisch. Schließlich war es der Priester, der als Erster sprach:


    «Glückwunsch, Dottoressa. Note 1.Ich bin zwar selbst Psychologe, aber wie Sie auf einige Schlussfolgerungen gekommen sind, ist mir ein Rätsel. Könnten Sie mir das etwas näher erläutern?»


    «Es ist nur ein vorläufiges Profil, aber die Schlüsse dürften weitgehend der Realität entsprechen. Dass es sich um einen männlichen Weißen handelt, entnehme ich dem Profil seiner Opfer, denn es ist äußerst selten, dass ein Serienmörder seine Opfer aus einer anderen Rasse als der eigenen wählt. Von mittlerer Körpergröße ist er, weil Robayra ein hoch gewachsener Mann war, und der Winkel der Einschnitte wie auch die Schnittrichtung weisen darauf hin, dass Robayra durch seinen Mörder überrascht wurde und dieser etwa 1,80Meter groß ist. Dass der Mann kräftig ist, liegt auf der Hand, sonst hätte er es nicht geschafft, den Kardinal in die Kirche zu bringen. Denn selbst wenn er mit einem Auto bis zum Hintereingang gefahren wäre, wären es immer noch vierzig Meter bis zur Kapelle gewesen. Die Unreife hat mit dem spielerischen Verhalten des Mörders zu tun, der sein Opfer, das er als Objekt betrachtet, zutiefst verachtet. Wie auch den Polizisten, den er als niederes Wesen ansieht.»


    Fowler unterbrach sie mit einem diskreten Handzeichen.


    «Es gibt da zwei Details, Dottoressa, die mir besonders auffällig scheinen. Erstens: Sie haben gesagt, es sei nicht das erste Mal, dass der Täter einen Mord begeht. Schließen Sie das aus dem ausgefeilten Arrangement am Fundort der Leiche?»


    «In der Tat, Pater. Der Täter hat gewisse Kenntnisse über den Ablauf polizeilicher Ermittlungen, und er ist kein Anfänger. Meiner Erfahrung nach läuft das erste Mal meist sehr unsauber und improvisiert ab.»


    «Meine zweite Frage bezieht sich auf Ihre Aussage, seine berufliche Tätigkeit setze ihn einem Druck aus, dem er psychisch nicht gewachsen ist. Ich verstehe nicht, wie Sie darauf kommen.»


    Paola errötete und verschränkte die Arme, ohne zu antworten. Boi nutzte die Gelegenheit und ergriff das Wort.


    «Ah, meine gute Paola. Ihre hohe Intelligenz lässt doch immer noch ein wenig Raum für die weibliche Intuition, nicht wahr? Pater, Frau Dr.Dicanti zieht manchmal Schlüsse auf rein emotionaler Grundlage. Warum, ist mir unbekannt. Jedenfalls hätte sie als Schriftstellerin eine große Zukunft vor sich.»


    «Sie wissen gar nicht, wie sehr das der Fall ist. Denn was sie sagt, trifft genau ins Schwarze», versetzte Fowler, der nun endlich aufstand und zur Tafel ging. «Inspektorin, was ist Ihre genaue Berufsbezeichnung? Profiler, oder?»


    «Ja», antwortete Paola, noch immer peinlich berührt.


    «Wie wird man zum Profiler?»


    «Nach Abschluss eines Kriminalistikstudiums und einem einjährigen Intensivkurs bei der FBI-Einheit für Verhaltensforschung. Nur sehr wenige schaffen es, den Herausforderungen der Ausbildung bis zum Schluss gerecht zu werden.»


    «Könnten Sie uns sagen, wie viele qualifizierte Profiler es weltweit gibt?»


    «Derzeit zwanzig. Zwölf in den USA, vier in Kanada, zwei in Deutschland, einen in Italien und einen in Österreich.»


    «Danke. Ich möchte, dass Sie sich das klar machen, meine Herren. Nur zwanzig Menschen auf der Welt sind in der Lage, ein wirklich brauchbares Profil für einen Serienmörder zu erstellen, und einer dieser Menschen befindet sich in diesem Raum. Und Sie dürfen mir glauben, um diesen Mann zu finden…»


    Er drehte sich um und schrieb in großen, dicken Lettern einen Namen an die Tafel.


    [image: ]


    «…werden wir jemanden brauchen, der fähig ist, sich in ihn hineinzuversetzen. Hier haben Sie den Namen, um den Sie mich gebeten haben. Doch bevor Sie jetzt zum Telefon greifen und Befehl erteilen, ihn festzunehmen, gestatten Sie mir bitte, dass ich Ihnen seine Geschichte erzähle.»

  


  
    
      
    


    AUS DEM BRIEFWECHSEL ZWISCHEN DEM PSYCHIATER EDWARD DRESSLER UND KARDINAL FRANCIS SHAW


    Boston, 14.Mai 1991


    


    (…) Eminenz, wir haben es zweifellos mit einem typischen Rückfalltäter zu tun. Wie ich höre, ist es nun das fünfte Mal, das man ihn in eine neue Pfarrei versetzt. Die im Verlauf von zwei Wochen durchgeführten Tests bestätigen zweifelsfrei, dass wir nicht das Risiko eingehen dürfen, ihm erneut Umgang mit Kindern zu ermöglichen, ohne diese zu gefährden. (…) Ich zweifle nicht im Geringsten an seiner Reue und seinem guten Willen, beides ist unbestreitbar. Ich zweifle nur an seiner Fähigkeit, sich unter Kontrolle zu halten. (…) Sie dürfen es nicht riskieren, ihn eine Pfarrei leiten zu lassen. Besser, Sie stutzen ihm die Flügel, bevor es zum Schlimmsten kommt. Ansonsten kann ich für nichts Verantwortung übernehmen. Ich empfehle einen Aufenthalt im Saint-Matthew-Institut von mindestens sechsmonatiger Dauer.


    


    


    Boston, 4.August 1993


    


    (…) Ich hatte nun zum dritten Mal mit ihm (Karoski) zu tun. (…) Ich muss Ihnen mitteilen, dass ihm die «Luftveränderung», wie Sie das nannten, überhaupt nicht gut getan hat. Eher das Gegenteil ist der Fall. Er beginnt immer häufiger die Beherrschung zu verlieren, und ich stelle in seinem Verhalten schizophrene Züge fest. Es ist sehr gut möglich, dass er zu gegebener Zeit die Grenze überschreitet und sich in einen ganz anderen Menschen verwandelt. Eminenz, Sie kennen meine Loyalität gegenüber der Kirche, und ich verstehe, was für ein Problem der Priestermangel darstellt, aber die Maßstäbe so niedrig anzusetzen! (…) Fünfunddreißig Priester habe ich nun schon behandelt, Eminenz, und bei einigen von ihnen gab es Anlass zur Hoffnung, dass sie aus eigener Kraft gesund werden. (…) Karoski gehört definitiv nicht zu ihnen. Kardinal, Eure Eminenz hat meinen Rat nur selten befolgt. Ich bitte Sie sehr darum, dass Sie es diesmal tun: Überreden Sie Karoski dazu, sich nach Saint Matthew einweisen zu lassen.
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    Paola nahm Platz und konzentrierte sich auf Pater Fowlers Bericht.


    «Alles begann – jedenfalls für mich – im Jahr 1995.Damals stellte ich mich nach meinem Rückzug aus der Luftwaffe dem Bischof zur Verfügung. Der beschloss, sich meine Qualifikation als Psychologe zunutze zu machen, und schickte mich ans Saint-Matthew-Institut. Ist Ihnen diese Einrichtung ein Begriff?»


    Alle schüttelten den Kopf.


    «Das wundert mich nicht. Der tatsächliche Zweck dieser Institution entzieht sich auch der Kenntnis der US-amerikanischen Öffentlichkeit. Offiziell handelt es sich um ein Hospital in Silver Spring im Bundesstaat Maryland, in dem Priester und Ordensschwestern mit ‹Problemen› behandelt werden. In Wirklichkeit haben fünfundneunzig Prozent der Patienten eine Krankengeschichte mit sexuellem Missbrauch Minderjähriger oder mit Drogenkonsum. Das Institut ist eine wahre Luxuseinrichtung: fünfunddreißig Zimmer für die Patienten, neun für das Klinikpersonal (das fast ausnahmslos dort wohnt), ein Tennisplatz, ein Erholungsraum mit Billardtisch…»


    «Das klingt ja mehr nach einer Freizeiteinrichtung als nach einer psychiatrischen Anstalt», brummte Pontiero.


    «Ach, dieser Ort steckt in mehr als einer Hinsicht voller Rätsel. Er ist nach außen ein Rätsel, er ist aber auch für die Patienten ein Rätsel. Anfangs fassen sie die Einrichtung als eine Art Rückzugsort auf, wo sie ein paar Monate lang ausspannen können. Doch dann stellen sie fest, dass es sich ganz anders verhält. Es ist Ihnen ja bekannt, welch enormes Problem es in den letzten Jahren mit einer Reihe von katholischen Priestern in meinem Heimatland gegeben hat. Die Öffentlichkeit wäre nicht gerade begeistert zu erfahren, dass Geistliche, die des sexuellen Missbrauchs an Minderjährigen angeklagt wurden, auf bezahlten Urlaub in ein Luxushotel geschickt werden.»


    «Und das ist tatsächlich der Fall?», erkundigte sich Pontiero, dem das Thema sehr nahe zu gehen schien. Paola konnte ihn verstehen: Pontiero hatte zwei Kinder im Alter von dreizehn und vierzehn.


    «Nein. Ich werde Ihnen so kurz wie möglich darstellen, was ich in der Anstalt erlebt habe. Als ich dort ankam, fand ich einen Ort vor, an dem ein zutiefst weltlicher Geist herrschte. Das Institut machte auf mich nicht den Eindruck einer religiös geprägten Einrichtung. An den Wänden hingen keine Kruzifixe, keiner der Geistlichen trug eine Mönchskutte oder Soutane. Ich habe in meinem Leben viele Nächte im Freien verbracht, etwa an der Front. Dabei habe ich nie mein Kollar abgelegt. Aber dort machte jeder, was er wollte, man kam und ging auch nach Gutdünken. Der Mangel an Religiosität und an Kontrolle war unübersehbar.»


    «Und Sie haben das niemandem mitgeteilt?», fragte Paola.


    «Doch, selbstverständlich! Als Erstes schrieb ich einen Brief an den Bischof der Diözese. Der warf mir dann vor, zu sehr von meiner Armeevergangenheit beeinflusst zu sein, von der ‹Starre des militärischen Regiments›. Mir wurde geraten, ‹flexibler› zu werden. Es war keine ganz leichte Phase für mich, weil ich in meiner Zeit bei der Armee gewisse Enttäuschungen erlebt hatte. Aber das ist ein anderes Thema und tut nichts zur Sache. Lassen wir es damit bewenden, dass ich aufpassen musste, nicht als Hardliner dazustehen.»


    «Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen.»


    «Ich weiß, aber mein Gewissen plagt mich bis heute. An dem Ort ging es gar nicht um die Heilung von Geist und Seele. Man gab den Patienten lediglich sanfte Impulse in eine Richtung, wo sie am wenigsten ‹stören› würden. So vollzog sich genau das Gegenteil dessen, was man sich in der Diözese erhoffte.»


    «Das verstehe ich nicht», sagte Pontiero.


    «Ich auch nicht», schloss Boi sich ihm an.


    «Es ist eine komplizierte Angelegenheit. Sehen Sie, der einzige ausgebildete Psychiater dort war Pater Conroy, der damalige Leiter der Einrichtung. Niemand sonst verfügte über eine akademische Ausbildung. Es waren allesamt Krankenpfleger oder Techniker. Und trotzdem erstellten sie psychiatrische Gutachten!»


    «Das ist ja unglaublich», rief Paola erstaunt.


    «Allerdings. Die beste Qualifikation, die man mitbringen konnte, um am Institut angestellt zu werden, bestand darin, zu Dignity zu gehören, zu einer Organisation, die die Priesterweihe für Frauen und sexuelle Freizügigkeit für männliche Priester propagiert. Auch wenn ich persönlich mit den Forderungen dieser Organisation nicht übereinstimme, ist es keineswegs meine Zuständigkeit, darüber ein Urteil zu fällen. Was ich jedoch beurteilen kann, ist die berufliche Eignung des Personals, und die war äußerst dürftig.»


    «Ich begreife nicht ganz, was das alles mit unserem Fall zu tun hat», sagte Pontiero und steckte sich eine Zigarette an.


    «Geben Sie mir noch fünf Minuten, dann wissen Sie es. Wie ich Ihnen schon angedeutet habe, leitete Pater Conroy, ein großer Unterstützer von Dignity und überzeugter Verfechter einer Laissez-faire-Haltung, das Saint-Matthew-Institut in völlig konzeptloser Weise. Es gab unter den Patienten ehrbare Priester, die sich ungerechtfertigten Beschuldigungen ausgesetzt gesehen hatten. Das kam durchaus vor. Dank Conroy gaben sie ihr Priesteramt auf, das für sie das Licht ihres Lebens gewesen war. Vielen anderen wiederum sagte man, sie sollten nicht gegen ihre Natur kämpfen, sondern ihr Leben leben. Es wurde als Erfolg betrachtet, wenn ein Geistlicher sein Amt aufgab und eine homosexuelle Beziehung einging.»


    «Und das finden Sie problematisch?», fragte Paola.


    «Nein, nicht, wenn es das ist, was der betreffende Mensch wirklich will oder braucht. Doch die Bedürfnisse der Patienten waren Dr.Conroy völlig egal. Erst definierte er ein Behandlungsziel, dann wandte er es auf den Patienten an, ohne ihn vorher gekannt zu haben. Er spielte wie ein Gott mit Seele und Geist jener Männer und Frauen, von denen einige schwerwiegende Probleme hatten. Das alles begoss er gerne mit gutem Single-Malt-Whisky. Und zwar ausgiebig.»


    «Mein Gott», rief Pontiero bestürzt.


    «Glauben Sie mir, Vizeinspektor, der war dort nicht zu finden. Doch das ist noch nicht das Schlimmste. Aufgrund gravierender Fehler bei der Auswahl der Kandidaten traten in den USA in den siebziger und achtziger Jahren zahlreiche junge Leute ins Priesterseminar ein, die nicht geeignet waren, Seelen zu führen. Sie waren ja nicht einmal in der Lage, Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Das ist eine Tatsache. Mit der Zeit ergab es sich, dass viele dieser jungen Leute Priester wurden. Sie haben der Sache der katholischen Kirche schweren Schaden zugefügt, und, was noch schlimmer ist, sie haben vielen Kindern und Jugendlichen geschadet. Viele Priester, denen sexueller Missbrauch vorgeworfen wurde – viele, die des sexuellen Missbrauchs schuldig waren–, gingen nicht ins Gefängnis. Man entzog sie der öffentlichen Aufmerksamkeit. Man versetzte sie von Pfarrei zu Pfarrei. Und einige von ihnen landeten schließlich im Saint-Matthew-Institut. Dort angekommen, wurden sie, wenn es gut lief, auf ein Leben als Laien vorbereitet. Leider gestattete man aber vielen, die eigentlich hinter Schloss und Riegel gehört hätten, die Rückkehr ins Priesteramt. Sagen Sie, Dottoressa Dicanti, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Serienmörder wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden kann?»


    «Diese Wahrscheinlichkeit liegt bei null. Hat ein Mensch einmal diese Grenze überschritten, ist nichts mehr zu machen.»


    «Nun, ebenso verhält es sich mit zwanghaften Pädophilen. Bedauerlicherweise verfügt man auf dem Gebiet nicht über die gleiche wunderbare Gewissheit wie Sie. Sie wissen, dass Sie es mit einer Bestie zu tun haben, die gefasst und eingesperrt werden muss. Aber für einen Therapeuten, der einen Pädophilen behandelt, ist es wesentlich schwieriger festzustellen, ob dieser definitiv die Grenze überschritten hat oder nicht. Ich habe nur einen Fall erlebt, in dem ich niemals auch nur den geringsten Zweifel hatte. Und das war ein Fall, wo es neben der Pädophilie noch etwas anderes gab.»


    «Lassen Sie mich raten: Sie sprechen von Viktor Karoski. Unserem Täter.»


    «Ganz genau.»


    Boi räusperte sich ausgiebig, bevor er das Wort ergriff. Eine unangenehme Angewohnheit, die er häufig an den Tag legte.


    «Pater Fowler, wären Sie so freundlich, uns darzulegen, warum Sie so sicher sind, dass er es ist, der Robayra und Portini umgebracht hat?»


    «Selbstverständlich. Karoski kam im August 1994 in das Institut. Er war davor von einer Pfarrei zur nächsten versetzt worden, das heißt, sein Vorgesetzter ging dem Problem aus dem Weg. In allen Pfarreien hatte es Beschwerden gegeben, manche waren gravierender als andere, aber von extremer Gewalttätigkeit war nie die Rede gewesen. Aufgrund der Beschwerden gehen wir davon aus, dass er insgesamt neunundachtzig Kinder missbraucht hat, doch die Dunkelziffer könnte auch höher liegen.»


    «So eine Scheiße.»


    «Sie sagen es, Pontiero. Sehen Sie, Karoskis Probleme gingen auf seine Kindheit zurück. Er wurde 1961 in Polen geboren, in Kattowitz, wo…»


    «Einen Augenblick, Pater. Er ist also jetzt vierundvierzig Jahre alt?»


    «Genau, Dottoressa. Und er ist 1,78Meter groß und wiegt etwa 85Kilogramm. Er ist von kräftigem Körperbau, und in Intelligenztests kam er auf einen IQ zwischen 110 und 125, je nach Zeitpunkt des Tests. Insgesamt hat er am Institut sieben IQ-Tests absolviert. Für ihn waren sie eine Art Zeitvertreib.»


    «Der Spitzenwert ist ziemlich hoch.»


    «Dottoressa, Sie sind Psychiaterin. Ich dagegen habe nur Psychologie studiert und war kein besonders begabter Student. Karoskis beträchtlichste Persönlichkeitsstörungen sind erst zu spät an den Tag getreten, sodass ich mich in das Thema nicht eingelesen habe. Aber sagen Sie mir: Stimmt es, dass Serienmörder hochintelligent sind?»


    Paola gestattete sich ein schwaches ironisches Lächeln und sah Pontiero an, der seinerseits das Gesicht zu einem Grinsen verzog.


    «Ich glaube, Vizeinspektor Pontiero wird Ihnen diese Frage besser beantworten können als ich.»


    «Die Inspektorin sagt immer: Hannibal Lecter gibt es nicht, und Jodie Foster ist in Historiendramen besser aufgehoben.»


    Alle lachten, weniger, weil der Witz so gelungen war, sondern um die Spannung ein wenig zu lösen.


    «Danke, Pontiero. Pater, die Figur des Superpsychopathen ist ein Mythos, der durch Kinofilme und durch die Romane von Thomas Harris geschaffen wurde. Im wirklichen Leben gibt es so etwas nicht. Man hat Serienmörder mit hohem und andere mit niedrigem Intelligenzquotienten gefasst. Der große Unterschied zwischen den beiden Gruppen besteht darin, dass Täter mit einem hohen IQ in der Regel über einen längeren Zeitraum ihr Unwesen treiben, weil sie vorsichtiger vorgehen. Das Einzige, was als wissenschaftlich erwiesen gilt, ist die ausgeprägte Fähigkeit dieser Täter, Menschen zu töten.»


    «Und wenn man die Wissenschaft mal beiseite lässt, Dottoressa?»


    «Wenn man die Wissenschaft beiseite lässt, Pater, dann gebe ich gerne zu, dass einige dieser Schweine verdammt gerissen sind. Nicht intelligent, sondern gerissen. Es gibt einige wenige, die einen hohen IQ haben und dazu ein angeborenes Talent für ihr widerliches Tun. Außerdem können sie sich sehr gut verstellen. Und in einem Fall, in bislang einem einzigen, kam zu diesen drei Merkmalen noch hinzu, dass der Täter ein hoch gebildeter Mann war. Ich spreche von Ted Bundy.»


    «Sein Fall ist in den USA sehr bekannt. Er hat ungefähr dreißig Frauen erwürgt und sie mit dem Wagenheber seines Autos missbraucht.»


    «Es waren sechsunddreißig, Pater», korrigierte ihn Paola, die sich an den Fall Bundy sehr gut erinnerte. In Quantico zählte er zu den Fallstudien, um die man nicht herumkam.


    Fowler nickte traurig.


    «Wie ich Ihnen bereits sagte, Dottoressa, kam Viktor Karoski 1961 in Kattowitz zur Welt, ironischerweise wenige Kilometer vom Geburtsort Karol Wojtyłas entfernt. 1969 wanderte die Familie Karoski – die Eltern, er und zwei Geschwister – in die Vereinigten Staaten aus. Der Vater fand Arbeit bei General Motors in Detroit, und soweit man weiß, war er ein guter, aber sehr jähzorniger Arbeiter. 1972 kam es aufgrund der Ölkrise zu Entlassungen, und Karoski war unter den Ersten, die gehen mussten. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits eingebürgert. Also zog er sich in die kleine Wohnung zurück, die die Familie bewohnte, und vertrank dort seine Abfindung und die Arbeitslosenhilfe. Und das tat er sehr gründlich. Seine Persönlichkeit veränderte sich massiv, und er begann, Viktor und dessen älteren Bruder zu missbrauchen. Der hieß Beria, und als er vierzehn war, lief er eines Tages einfach von zu Hause weg.»


    «Hat Ihnen Karoski das alles erzählt?», fragte Paola neugierig.


    «Erst nach einigen Monaten intensiver Regressionstherapie. Als er sich ins Institut einweisen ließ, lautete seine Version, er stamme aus einer völlig intakten katholischen Familie.»


    Paola, die alles fein säuberlich notierte, rieb sich die Augen. Es war, als wollte sie die Müdigkeit abstreifen, bevor sie weitersprach.


    «Was Sie da schildern, Pater Fowler, passt hundertprozentig zum Krankheitsbild einer primären Persönlichkeitsstörung: gewinnendes Wesen, Rationalität, geringes Maß an Zuverlässigkeit, Lügen und Fehlen von Reue. Auch Prügel im Elternhaus und regelmäßiger Alkoholmissbrauch auf Seiten der Eltern wurden bei über 74Prozent der bekannten psychopathischen Gewalttäter festgestellt.»


    «Ist das der wahrscheinliche Grund?», fragte Fowler.


    «Eher eine Voraussetzung unter anderen. Ich kann Ihnen Tausende von Fällen nennen, in denen Menschen in weit schlimmeren Familienverhältnissen aufwuchsen als den von Ihnen beschriebenen und doch zu normalen Erwachsenen geworden sind.»


    «Warten Sie, Inspektorin. Sie haben erst die Spitze des Eisbergs gesehen. Karoski hat uns weiter erzählt, dass sein jüngerer Bruder 1974 an einer Hirnhautentzündung starb, und anscheinend hat sich niemand richtig darum gekümmert. Ich war sehr über die Kälte erstaunt, mit der er von diesem Ereignis berichtete. Zwei Monate nach dem Tod des Jungen verschwand der Vater unter ungeklärten Umständen. Viktor hat nicht erzählt, ob er etwas damit zu tun hatte, aber wir glauben, dass das nicht der Fall ist, denn er war zu dem Zeitpunkt erst dreizehn Jahre alt. Wir wissen allerdings, dass er damals begann, kleine Tiere zu quälen. Doch das Schlimmste war, dass er in der Obhut seiner dominanten und religiös obsessiven Mutter blieb, die so weit ging, ihn als Mädchen anzuziehen, um ‹zusammen zu spielen›. Anscheinend griff sie ihm dann unter den Rock und soll ihm auch damit gedroht haben, ihm sein ‹Ding› abzuschneiden, um die Verkleidung perfekt zu machen. Mit dem Ergebnis, dass Karoski mit fünfzehn noch Bettnässer war. Er trug unmodische Kleidung von Ramschtischen und abgetragene Klamotten, denn die Familie hatte kein Geld. In der Schule wurde er zur Zielscheibe von Spott und fühlte sich oft einsam. Eines Tages machte ein Klassenkamerad eine unglückliche Bemerkung über Viktors Aufzug, als der gerade vorbeikam. Wutentbrannt schlug er ihm mehrmals mit einem dicken Buch ins Gesicht. Der andere Junge war Brillenträger und bekam Glassplitter ins Auge. Er verlor das Augenlicht.»


    «Die Augen… genau wie bei unseren Leichen. Das war dann seine erste Gewalttat.»


    «Wenigstens nach unserem Informationsstand. Viktor kam in eine Besserungsanstalt nach Boston. Von seiner Mutter hörte er zum Abschied noch die Worte: ‹Hätte ich dich nur abgetrieben.› Ein paar Monate später beging sie Selbstmord.»


    Alle schwiegen schockiert. Was hätte man dazu auch sagen können.


    «Karoski blieb bis Ende 1979 in der Besserungsanstalt. Dann wissen wir für einige Monate nichts über ihn, doch 1980 trat er in Baltimore ins Priesterseminar ein. Aus den Unterlagen dort geht hervor, dass er einen guten Leumund hatte und dass er aus einer Familie mit katholischem Hintergrund kam. Er war damals neunzehn Jahre alt und schien zurück auf dem rechten Weg zu sein. Wir haben fast keine Informationen über seine Zeit im Priesterseminar, aber er soll gelernt haben wie ein Verrückter. Angeblich war er angeekelt von der offen homosexuellen Atmosphäre, die in dieser Einrichtung herrschte. Conroy beharrte immer darauf, Karoski sei ein unterdrückter Homosexueller, der seine wahre Natur verleugne, aber das ist falsch. Karoski ist weder homosexuell noch heterosexuell, er hat gar keine bestimmte sexuelle Orientierung. Bei ihm ist die Sexualität nicht in die Persönlichkeit integriert, was seiner Psyche meines Erachtens großen Schaden zugefügt hat.»


    «Würden Sie das bitte erklären, Pater», bat Pontiero.


    «Aber sicher. Ich bin Priester und habe mich entschlossen, zölibatär zu leben. Das hindert mich jedoch nicht, mich von der hier anwesenden Frau Dr.Dicanti angezogen zu fühlen», sagte Fowler mit einem Nicken zu Paola, die nicht umhinkonnte, rot zu werden. «Ich weiß also, dass ich heterosexuell bin, nur habe ich mich aus freien Stücken für ein sexuell enthaltsames Leben entschieden. Bei Karoski liegt die Sache ganz anders. Bei ihm haben schwere Kindheits- und Jugendtraumata eine Persönlichkeitsspaltung verursacht. Karoski verleugnet seine Sexualität und seine Gewalttätigkeit vollständig. Er hasst und liebt sich selbst zutiefst, und zwar gleichzeitig. Das führt zu gewalttätigen Ausbrüchen, Schizophrenie und schließlich zum Missbrauch von Minderjährigen – eine Wiederholung des Missbrauchs durch seinen Vater. 1986, während seines Pastoraljahrs, vergeht sich Karoski erstmals an einem Minderjährigen. Es handelt sich um einen vierzehnjährigen Jungen. Soweit wir wissen, kommt es zu Küssen und unsittlichen Berührungen, mehr nicht. Jedenfalls gibt es offiziell keine Hinweise darauf, dass diese Begebenheit dem Bischof zu Ohren gekommen wäre, und Karoski erhält schließlich die Priesterweihe. Seitdem leidet er an einer Obsession bezüglich seiner Hände. Er wäscht sie sich zwischen dreißig- und vierzigmal am Tag und pflegt sie mit enormem Aufwand.»


    Pontiero forschte unter den gut hundert Fotos, die auf dem Tisch lagen, bis er dasjenige fand, das er suchte. Er warf es Fowler zu. Dieser fing es mühelos mit zwei Fingern. Paola bewunderte insgeheim die Eleganz seiner Bewegung.


    «Zwei abgeschnittene Hände auf einem weißen Leintuch. Das weiße Leintuch ist ein kirchliches Symbol für Respekt und Ehrerbietung. Im Neuen Testament gibt es eine ganze Reihe von Stellen, wo darauf Bezug genommen wird. Bekanntlich wurde Jesus in seinem Grab mit einem weißen Leintuch zugedeckt.»


    «Jetzt ist es nicht mehr so weiß», witzelte Boi in Anspielung auf das Turiner Grabtuch.


    «Ich kann mir gut vorstellen, Herr Direktor, dass Sie nur zu gerne Ihr Instrumentarium an besagtem Tuch erproben würden», versetzte Pontiero.


    «Da können Sie sicher sein. Fahren Sie fort, Fowler.»


    «Die Hände eines Priesters sind geweiht. Mit ihnen spendet er die Sakramente. Dieser Gedanke hat bei Karoski, wie Sie gleich sehen werden, einen tiefen Eindruck hinterlassen. 1987 war er an einer Schule in Pittsburgh tätig, und dort ereigneten sich seine ersten schweren Missbrauchsfälle. Seine Opfer waren Jungen im Alter zwischen acht und elf Jahren. Es ist von ihm keine beidseitig gewollte Beziehung zu einem Erwachsenen bekannt, ob homosexuell oder heterosexuell. Als seinen Vorgesetzten die ersten Beschwerden zu Ohren kamen, unternahmen sie zunächst nichts. Dann versetzten sie ihn von einer Pfarrei zur nächsten. Bald kam es zu einer Klage wegen eines tätlichen Angriffs auf ein Gemeindemitglied, das Karoski ins Gesicht schlug, allerdings ohne erhebliche Folgen… Und schließlich kam er ins Institut.»


    «Glauben Sie, dass die Dinge anders gekommen wären, wenn man ihm frühzeitig geholfen hätte?»


    Fowlers Miene verhärtete sich, seine Hände krampften sich zusammen, und auch seine Körperhaltung zeigte Anspannung.


    «Mein lieber Vizeinspektor, wir haben ihm überhaupt nicht geholfen. Das einzige Resultat unserer Behandlung war, dass der Mörder, den er in sich trug, an die Oberfläche kam. Und am Ende haben wir auch noch zugelassen, dass er floh.»


    «So schlimm?»


    «Es ist noch viel schlimmer. Als er zu uns kam, war er ein Mann, den seine unkontrollierten Wünsche und seine Gewaltausbrüche in große Verwirrung gestürzt hatten. Er hatte durchaus Gewissensbisse, wenngleich er seine Taten wiederholt abstritt. Doch im Lauf der Zeit führten die falschen Behandlungsmethoden sowie der Kontakt zu den moralisch verkommenen Priestern im Saint-Matthew-Institut dazu, dass Karoskis Charakter sich deutlich verschlechterte. Er wurde kalt, zynisch. Seine Reue ließ nach. Wissen Sie, seine schmerzhaftesten Kindheitserinnerungen hatte er verdrängt. Allein deshalb wurde er schon zum Kinderschänder. Doch die fatalen regressionstherapeutischen Versuche…»


    «Wieso fatal?»


    «Vielleicht wären sie besser verlaufen, wenn das Ziel darin bestanden hätte, dem Patienten etwas Seelenfrieden zurückzugeben. Aber ich fürchte sehr, dass Dr.Conroy eine krankhafte Neugier mit Karoskis Fall verband. Das trug geradezu unmoralische Züge. In derartigen Fällen ist es sonst so, dass der Therapeut in der Hypnose versucht, dem Gedächtnis des Patienten künstlich positive Erinnerungen einzupflanzen. Zudem legt er ihm nahe, die schlimmeren Erinnerungen zu vergessen. Conroy verweigerte sich dieser Behandlungsvariante. Nicht nur, dass er Karoski dazu zwang, sich unter Hypnose zu erinnern. Er nötigte ihn auch dazu, sich hinterher die Bänder anzuhören, auf denen er im Falsett seine Mutter anflehte, sie möge ihn in Frieden lassen.»


    «Das sind ja nahezu Mengele-Methoden!», rief Paola entsetzt.


    «Conroy war überzeugt, dass Karoski sich selbst akzeptieren müsse. Seiner Ansicht nach war das die einzig mögliche Lösung. Karoski müsse anerkennen, dass er eine schwere Kindheit gehabt habe und dass er homosexuell sei. Wie ich Ihnen eingangs sagte, hatte Conroy eine Vordiagnose gestellt und versuchte nun, den Patienten in dieses Schema zu pressen. Zu allem Überfluss ließ er Karoski auch noch einen Hormoncocktail verabreichen, der einige experimentelle Medikamente enthielt, darunter das Antikonzeptivum Depo-Covetan. Durch die Verabreichung dieses Medikaments in ungewöhnlich hohen Dosen konnte Conroy Karoskis sexuelle Reizschwelle reduzieren, doch gleichzeitig potenzierte sich dadurch dessen Aggressivität. Die Therapie zog sich immer weiter in die Länge, aber es stellten sich keine Fortschritte ein. Es gab Zeiten, in denen Karoski lediglich etwas ruhiger wirkte, aber Conroy interpretierte das bereits als Behandlungserfolg. Am Ende kam es zu einer chemischen Kastration. Karoski kann keine Erektion mehr bekommen, und diese Frustration zerfrisst ihn innerlich.»


    «Wann hatten Sie zum ersten Mal mit ihm Kontakt?»


    «Als ich 1995 ans Institut kam. Ich habe viele Gespräche mit ihm geführt. Zwischen uns beiden entstand dabei ein gewisses Vertrauensverhältnis, das später zerbrach, wie ich Ihnen gleich erzählen werde. Aber ich möchte nicht vorgreifen. Nun, zwei Wochen nach seiner Einweisung in die Anstalt empfahl man Karoski, sich einer Penis-Plethysmographie zu unterziehen. Das ist ein Test, bei dem ein Messapparat mittels Elektroden am Penis befestigt wird. Besagtes Gerät misst die sexuelle Reaktion auf bestimmte Stimuli.»


    «Ich kenne es», warf Paola im Ton eines Menschen ein, der sagt, er habe schon vom Ebola-Virus gehört.


    «Gut… Er hat darauf sehr schlecht angesprochen. Während des Tests wurden ihm schreckliche Bilder gezeigt, extreme Bilder.»


    «Welcher Art?»


    «Pädophilen Inhalts.»


    «Ach du Scheiße.»


    «Karoski reagierte mit einem Wutausbruch, in dessen Verlauf er den Mitarbeiter, der die Apparate bediente, schwer verletzte. Dies hätte Conroy erkennen lassen müssen, dass ihm die nötigen Mittel zur Behandlung dieses Patienten fehlten, und er hätte ihn in eine reguläre psychiatrische Anstalt einweisen müssen. Aber das tat er nicht. Stattdessen stellte er zwei kräftig gebaute Wärter ein und erteilte Anweisung, Karoski niemals aus den Augen zu lassen. Außerdem begann er, ihn der Regressionstherapie zu unterziehen. Das fiel ungefähr mit dem Zeitpunkt meiner Ankunft im Institut zusammen. Im Laufe der Monate zog sich Karoski immer mehr in sich zurück. Seine plötzlichen Wutausbrüche verschwanden allmählich. Conroy schrieb das wesentlichen Fortschritten in Karoskis Persönlichkeitsentwicklung zu. Man lockerte die Vorsichtsmaßnahmen. Bis er eines Nachts das Schloss seiner Zimmertür aufbrach – die zur Sicherheit zu bestimmten Stunden abgesperrt wurde – und einem Priester, der sich im selben Trakt des Gebäudes befand, die Hände abschnitt. Hinterher erzählte er allen, dieser Priester sei ein unreiner Mensch und er selbst habe beobachtet, wie er einen anderen Mann in ‹unangemessener› Weise berührt habe. Während das Wachpersonal in das Zimmer rannte, aus dem die Schreie des Priesters kamen, wusch sich Karoski unter dem Wasserstrahl der Dusche die Hände.»


    «Es ist dasselbe Vorgehen. Ich denke, Pater Fowler, dass in diesem Fall kein Zweifel besteht», sagte Paola.


    «Ich war verblüfft und niedergeschlagen, als Conroy wegen der Tat keine Anzeige erstattete. Der Priester, dem Karoski die Hände abgeschnitten hatte, erhielt eine Entschädigungszahlung, und ein paar kalifornischen Ärzten gelang es, ihm die Hände wieder anzunähen, wenn auch deren Beweglichkeit stark eingeschränkt blieb. Conroy verstärkte indessen den Wachdienst und ließ eine drei mal drei Meter große Isolierzelle bauen. Das wurde Karoskis Aufenthaltsort, bis er aus der Anstalt floh. Sitzung um Sitzung versagten Conroys Einzel- und Gruppentherapie, und Karoski entwickelte sich zu der Bestie, die er heute ist. Ich schrieb mehrere Briefe an den Kardinal und legte ihm das Problem dar, erhielt aber nie eine Antwort. 1999 konnte Karoski aus seiner Zelle ausbrechen und beging dann den ersten uns bekannten Mord: den an Pater Selznick.»


    «Darüber wurde auch bei uns in den Medien berichtet. Es hieß, er habe Selbstmord begangen.»


    «Nein, das war eine Fehlinformation. Karoski entkam aus seiner Zelle, indem er das Schloss mit einer Kugelschreibermine öffnete. Dann nahm er einen metallischen Gegenstand, den er in seiner Zelle geschärft hatte, um Selznick die Zunge und die Lippen abzuschneiden. Er amputierte ihm auch den Penis und zwang ihn dazu, ihn in den Mund zu nehmen. Selznicks Tortur hat mindestens eine Dreiviertelstunde gedauert, aber bis zum darauf folgenden Morgen hat niemand etwas davon bemerkt.»


    «Und was hat Conroy dazu gesagt?»


    «Offiziell wurde das Ereignis als ‹Missgeschick› dargestellt. Es gelang ihm, die Sache zu vertuschen, und er brachte den Richter und den Sheriff des Countys dazu, den Mord als Selbstmord auszugeben.»


    «Und das haben die so ohne weiteres gemacht?», fragte Pontiero ungläubig.


    «Sie waren katholisch. Ich glaube, Conroy hat sie dadurch manipuliert, dass er an ihre Pflicht appellierte, die Kirche zu beschützen. Doch obwohl mein Ex-Chef das nicht zugeben wollte, war er doch tief beunruhigt. Er spürte, dass Karoskis Geist sich ihm entzog. Dennoch weigerte sich Conroy wiederholt, die Vorfälle an höhere Stellen zu berichten, zweifellos aus Angst, man könnte ihm die Leitung der Anstalt entziehen. Ich schrieb weitere Briefe an die Erzdiözese, aber man schenkte mir kein Gehör. Ich sprach auch mit Karoski, fand in ihm aber keine Spur von Reue. Da wurde mir klar, dass ich wirklich eine komplett andere Person vor mir hatte. Daran zerbrach unser Kontakt völlig. Das war das letzte Mal, dass ich mit Karoski geredet habe. Offen gestanden, machte mir dieses Monster in der Zelle Angst. Aber er blieb in der Anstalt. Es wurden Videokameras installiert. Es wurde weiteres Wachpersonal eingestellt. Bis er eines Nachts im Juli 2000 verschwand. Einfach so.»


    «Und Conroy? Wie hat er reagiert?»


    «Für ihn war die Sache ein Trauma. Er fing an, noch maßloser zu trinken als zuvor. Drei Wochen später machte seine Leber das nicht mehr mit und er starb. Ein Jammer.»


    «Jetzt übertreiben Sie mal nicht», warf Pontiero ein.


    «Lassen wir das lieber. Eine Zeit lang wurde mir die Leitung der Anstalt übertragen, während man einen geeigneten Nachfolger suchte. Bei der Erzdiözese vertraute man mir nicht, vermutlich wegen meiner ständigen Beschwerden über einen Vorgesetzten. Ich hatte die Leitung nur einen Monat lang inne, aber ich habe die Zeit so gut genutzt, wie es ging. Ich stellte in aller Eile qualifiziertes Personal ein und führte neue Therapieansätze für die Patienten ein. Viele dieser Maßnahmen wurden nicht mehr umgesetzt, einige jedoch schon, die Mühe hat sich also gelohnt. Außerdem schickte ich einen knappen Bericht an Kelly Sanders, einen alten Bekannten beim VICAP, der FBI-Datenbank für Gewaltverbrechen. Er zeigte sich besorgt über das Profil des Verdächtigen sowie über das ungesühnte Verbrechen an Pater Selznick und erteilte Order, Karoski zu fassen. Ohne Ergebnis.»


    «Er ist einfach so verschwunden?», fragte Paola erstaunt.


    «Ganz genau. 2001 glaubte man, er sei wieder aufgetaucht, als es in Albany zu einem Verbrechen mit Verstümmelungsakten kam. Doch Karoski war nicht der Täter. Viele hielten ihn für tot, aber zum Glück blieb sein Profil im Computer erfasst. Währenddessen kam ich in New York bei einer Suppenküche für Obdachlose unter, in Spanish Harlem. Dort habe ich einige Monate lang gearbeitet, genau genommen bis gestern. Mein ehemaliger Chef hat mich in den Dienst zurückgeholt, also bin ich wohl wieder eine Art Militärpfarrer. Ich wurde über Hinweise informiert, dass Karoski nach all den Jahren wieder aktiv geworden sei. Und hier bin ich nun. Ich habe ein Dossier für Sie dabei, in dem ich alle wesentlichen Informationen über Karoski zusammengestellt habe, die ich in den fünf Jahren, in denen ich mit ihm umgegangen bin, habe sammeln können.» Damit reichte Fowler Paola einen über vierzehn Zentimeter dicken Aktenordner. «Es gibt hier E-Mails über die Hormonbehandlung, von der ich Ihnen erzählte, Transkriptionen seiner Therapiesitzungen, einige Zeitungsartikel, in denen er erwähnt wird, Briefe von Psychiatern, Gutachten… Machen Sie damit, was Sie für richtig halten, Dottoressa Dicanti. Und wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an mich.»


    Paola griff über den Tisch, um sich die dicke Akte zu nehmen. Als sie sie aufklappte, fuhr ihr der Schreck in die Glieder. An der ersten Seite hing, mit einer Heftklammer befestigt, ein Foto von Karoski. Er hatte blasse Haut, glattes braunes Haar und dunkle Augen. Im Laufe der Jahre, die Paola damit verbracht hatte, die Persönlichkeit von Serienmördern zu erforschen, war ihr der leere Raubtierblick in ihren Augen vertraut geworden. Der Blick von emotionslosen Hüllen, von Wesen, die mit derselben Selbstverständlichkeit töten, mit der sie essen. Es gibt in der freien Natur nur eines, was diesem Blick annähernd gleicht, und das sind die Augen des Weißen Hais. Sie blicken, ohne zu sehen, auf eine einzigartige, Furcht erregende Art.


    Und genau dieser Blick war in den Pupillen von Pater Karoski.


    «Beängstigend, nicht wahr?», sagte Fowler, während er Paola musterte. «Es liegt etwas in der Körperhaltung, in den Gesten dieses Mannes. Etwas, das sich nicht beschreiben lässt. Auf den ersten Blick erkennt man es nicht, doch wenn seine Persönlichkeit gewissermaßen ganz zum Vorschein kommt… es ist furchtbar.»


    «Und fesselnd, nicht wahr, Pater?»


    «Ja.»


    Paola gab das Foto an Pontiero und Boi weiter, die sich ihrerseits über das Bild beugten, um das Gesicht des Mörders zu betrachten.


    «Was hat Ihnen mehr Angst gemacht, Pater, die körperliche Bedrohung oder der Moment, in dem Sie diesem Mann direkt in die Augen sehen mussten und das Gefühl hatten, sondiert zu werden, nackt dazustehen? Als würde er zu einer höheren Spezies gehören, die mit all unseren Konventionen gebrochen hat?»


    Fowler sah sie gedankenverloren an, mit offenem Mund.


    «Ich vermute, Dottoressa, Sie kennen die Antwort bereits.»


    «Während meiner Ausbildung hatte ich dreimal die Gelegenheit, Serienmörder zu befragen. Alle drei haben sie mir das Gefühl vermittelt, das ich Ihnen gerade beschrieben habe, und auch andere Menschen haben es vor uns verspürt. Aber es ist ein falsches Gefühl. Man darf eines nicht vergessen, Pater. Diese Menschen sind Versager und keine Propheten. Menschlicher Abfall. Sie verdienen nicht das geringste Mitleid.»
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    Lieber Marcus,


    


    im Anhang schicke ich dir den Bericht, um den du uns gebeten hast.


    Bei den in ALFA-Zonen, in bestimmten Regionen der Dritten Welt, durchgeführten Feldstudien wurden schwere Unregelmäßigkeiten in der Menstruation, Schlafstörungen, Schwindelgefühle und mögliche innere Blutungen festgestellt. Es wird von schweren Fällen von Bluthochdruck, Thrombosen sowie Herzerkrankungen berichtet. Zudem ist ein kleines Problem aufgetaucht: Bei 1,3% der Patienten ist eine Fibromyalgie aufgetreten, also eine Nebenwirkung, die bei der Vorgängerversion nicht manifest war.


    Wenn du den Bericht mit der Version 1786 vergleichst, die wir derzeit in den USA und Europa vermarkten, so kannst du sehen, dass die Nebenwirkungen um 3,9% zurückgegangen sind. Wenn unsere Risikoanalysten nicht falsch liegen, sind unsere Aufwendungen für Schadensersatzzahlungen auf maximal 53Millionen Dollar zu beziffern. Damit bleiben wir unter 7% der Gewinne, liegen also im Zielkorridor. Nein, du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken… Lass mir lieber eine Bonuszahlung zukommen!


    Übrigens hat unser Labor Hinweise darauf erhalten, dass das Progesteron 1789 bei männlichen Patienten zur Unterdrückung oder gar Ausschaltung des Sexualtriebs eingesetzt worden ist. In der Praxis haben ausreichend hohe Dosen den Effekt einer chemischen Kastration. Aus den Berichten und Analysen, in die unser Labor Einsicht nehmen konnte, geht hervor, dass es in einzelnen Fällen zu erhöhter Aggressivität des Patienten sowie zu gewissen Anomalien bei der Gehirntätigkeit kam. Wir empfehlen, die Untersuchung auszuweiten, um den Prozentsatz ermitteln zu können, bei dem solche Nebenwirkungen auftreten. Es wäre interessant, eine Testreihe mit Omega-Patienten zu veranlassen. Geeignete Kandidaten wären hoffnungslose Fälle aus der Psychiatrie oder Sträflinge in der Todeszelle.


    Es wäre mir ein Vergnügen, eine derartige Testreihe persönlich zu leiten.


    Wollen wir am Freitag zusammen zu Mittag essen? Ich habe ein allerliebstes Lokal in der Nähe des Village entdeckt. Der gedämpfte Fisch ist einfach ein Gedicht.


    


    Herzliche Grüße,


    


    Dr.Lorna Berr


    Leiterin Forschung und Entwicklung


    


    VERTRAULICH – ENTHÄLT INFORMATIONEN, DIE NUR FÜR MITARBEITER DER CLEARINGSTUFE A1ZUGELASSEN SIND. WENN SIE ZUGANG ZU DIESEM BERICHT ERHALTEN HABEN, IHRE CLEARINGSTUFE JEDOCH NIEDRIGER IST, SIND SIE DAZU VERPFLICHTET, DIESEN VERSTOSS GEGEN DIE SICHERHEITSVORSCHRIFTEN UNVERZÜGLICH IHREM UNMITTELBAREN VORGESETZTEN ZU MELDEN. DAS AUTORISIERT SIE JEDOCH KEINESFALLS DAZU, DIE IN DENVORANGEGANGENEN ABSÄTZEN ENTHALTENEN INFORMATIONEN PREISZUGEBEN. EIN VERSTOSS GEGEN DIESE REGEL KANN SCHWERWIEGENDE JURISTISCHEKONSEQUENZEN NACH SICHZIEHEN UND MIT BIS ZU 35 JAHREN GEFÄNGNIS ODER EINEM STRAFMASS IN DER NACHUS-AMERIKANISCHEM RECHT MAXIMALEN HÖHE GEAHNDET WERDEN.

  


  
    
      
    


    
      
        Zentrale der UACV


        Via Lamarmora 3

      


      MITTWOCH, 6.APRIL 2005.01:25UHR

    


    


    Nach Paolas harten Worten breitete sich im Besprechungszimmer Stille aus. Und doch schien keiner das Schweigen brechen zu wollen. Es war zu spüren, dass die Ereignisse des Tages auf den Anwesenden lasteten, und angesichts der späten Stunde fiel es ihnen immer schwerer, die Augen offen zu halten und klar zu denken. Schließlich war es Direktor Boi, der das Wort ergriff.


    «Vielleicht können Sie uns sagen, was wir jetzt unternehmen sollen, Dicanti.»


    Paola ließ sich mit der Antwort eine halbe Minute Zeit.


    «Ich denke, wir haben einen sehr anstrengenden Tag hinter uns. Gehen wir alle nach Hause und schlafen ein paar Stunden. Morgen früh um halb neun treffen wir uns wieder hier. Dann beginnen wir mit dem jeweiligen Umfeld der Opfer. Wir gehen nochmal die Tatortinformationen durch und warten, ob die Beamten, die Pontiero darauf angesetzt hat, nicht doch noch irgendein Indiz finden. So lächerlich diese Hoffnung auch wirken mag. Ach ja, Pontiero, ruf bitte Dante an und informiere ihn über unser Meeting.»


    «Mit größtem Vergnügen», entgegnete er spöttisch.


    Paola tat, als habe sie das überhört. Sie trat zu Boi und fasste ihn am Arm.


    «Herr Direktor, könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?»


    «Gehen wir hinaus auf den Gang.»


    Paola ging dem grau melierten Wissenschaftler voraus, der ihr galant wie immer die Tür aufhielt und diese dann hinter sich schloss. Diese Aufmerksamkeiten von Seiten ihres Chefs konnte sie nicht ausstehen.


    «Nun?»


    «Herr Direktor, welche Rolle spielt eigentlich Fowler in dieser Angelegenheit? Das wird mir nicht ganz klar. Und seine vagen Auskünfte finde ich überhaupt nicht Vertrauen erweckend.»


    «Haben Sie schon einmal den Namen John Negroponte gehört?»


    «Kommt mir bekannt vor. Ist er Italoamerikaner?»


    «Meine Güte, Paola, lesen Sie doch mal etwas anderes als nur kriminologische Abhandlungen. Ja, er ist Amerikaner, allerdings mit griechischen Vorfahren. Und er ist kürzlich zum Director of National Intelligence ernannt worden. Ihm unterstehen sämtliche Geheimdienste der USA: die NSA, die CIA, die DEA und eine ganze Reihe anderer Dienste. Das bedeutet, dass Negroponte, übrigens ein Katholik, nach Präsident Bush persönlich der zweitmächtigste Mann der Welt ist. Nun gut, Mr.Negroponte hat mich heute Vormittag höchstpersönlich angerufen, als wir uns gerade mit Robayra beschäftigten, und wir haben ein sehr ausführliches Gespräch geführt. Er hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass Fowler direkt aus Washington einfliegen würde, um an den Ermittlungen teilzunehmen. Er hat keinerlei Raum für Widerspruch gelassen. Nicht nur, dass Bush selbst sich zurzeit in Rom aufhält und natürlich über alles auf dem Laufenden ist. Bush hat Negroponte sogar ausdrücklich angewiesen, sich um die Angelegenheit zu kümmern, bevor sie in die Medien gelangt. Kurzum, Negroponte hat mir wortwörtlich gesagt: ‹Ich schicke Ihnen einen meiner engsten Mitarbeiter, der sich glücklicherweise genauestens mit der Materie befasst hat.›»


    «Wie haben die so schnell davon Wind bekommen?», wollte Paola wissen.


    «Ach, meine liebe Paola… unterschätzen Sie ja nicht Camilo Cirin. Als das zweite Opfer auftauchte, hat er persönlich Negroponte angerufen. Wie der mir sagte, hatten sie zuvor noch nie miteinander zu tun gehabt. Er behauptet, er habe nicht die leiseste Ahnung, wie Cirin es angestellt hat, eine Durchwahl zu bekommen, die erst seit ein paar Wochen existiert.»


    «Und wie kommt es, dass Negroponte so schnell klar war, wen er hierher zu schicken hatte?»


    «Das ist kein Geheimnis. Fowlers Freund beim VICAP hat die letzten von Karoski vor seiner Flucht aus dem Saint-Matthew-Institut aufgezeichneten Worte als implizite Drohung gegen hoch stehende Würdenträger der katholischen Kirche interpretiert, und so wurde dies vor fünf Jahren auch der Vatikanpolizei mitgeteilt. Als heute Morgen Robayras Leiche entdeckt wurde, hat Cirin von seiner Maxime Abstand genommen, schmutzige Wäsche zu Hause zu waschen. Er hat ein paar Anrufe gemacht und einige Strippen gezogen. Der Kerl hat verdammt gute Verbindungen bis auf höchste Ebenen. Aber ich nehme an, cara mia, dass Sie das bereits bemerkt haben.»


    «Ich kann es mir vage vorstellen», antwortete Paola ironisch.


    «Negroponte zufolge verfolgt George Bush persönlich den Fall mit großem Interesse. Der Präsident fühlt sich anscheinend Johannes PaulII. verpflichtet, seit der ihm vor fünf Jahren in die Augen sah und ihn bat, nicht in den Irak einzumarschieren. Bush hat Negroponte gesagt, wenigstens das seien sie dem Gedenken an Wojtyła schuldig.»


    «Gütiger Himmel. Könnte man für die Sache denn kein Team zusammenstellen?»


    «Das können Sie sich selbst beantworten.»


    Paola schwieg. Wenn es Vorrang hatte, die Angelegenheit unter Verschluss zu halten, so würde sie mit den Mitteln klarkommen müssen, die ihr zur Verfügung standen. So gut es eben ging.


    «Herr Direktor, glauben Sie nicht, dass das alles eine Nummer zu groß für mich ist?» Paola war hundemüde, und die Umstände machten ihr große Sorgen. Sie hatte zeit ihres Lebens nichts Derartiges gesagt und sollte ihre Worte noch lange bedauern.


    Boi fasste sie zärtlich am Kinn und zwang sie damit, ihm in die Augen zu sehen.


    «Das ist für uns alle eine Nummer zu groß, Kleines. Aber vergessen Sie das alles. Denken Sie einfach daran, dass da draußen ein Monster herumläuft, das Menschen tötet. Und Ihre Aufgabe besteht darin, das Monster zur Strecke zu bringen.»


    Paola lächelte dankbar. In diesem Augenblick begehrte sie ihn ein letztes Mal, obwohl ihr klar war, dass ein Neubeginn ein Fehler wäre und ihr das Herz brechen würde. Zum Glück blieb es bei diesem flüchtigen Verlangen, und sogleich gewann sie, wenn auch mit Mühe, ihre Fassung wieder. Sie konnte nur hoffen, dass er nichts davon bemerkt hatte.


    «Herr Direktor, es bereitet mir Kopfzerbrechen, dass Fowler sich so unmittelbar an den Ermittlungen beteiligen soll. Das könnte sich als hinderlich erweisen.»


    «Könnte. Aber es könnte sich auch herausstellen, dass er uns überaus nützlich ist. Der Mann war bei der Luftwaffe und ist ein erstklassiger Schütze. Er hat auch noch… andere Fähigkeiten. Ganz zu schweigen davon, dass er den Hauptverdächtigen sehr gut kennt und dass er Priester ist. Er kann Ihnen dabei behilflich sein, sich in einer Welt zu bewegen, die Ihnen nicht vertraut ist, und Gleiches gilt für Superintendent Dante. Stellen Sie sich das so vor: Unser Kollege aus dem Vatikan wird Ihnen Türen öffnen, und Fowler wird Ihnen Zugang zum Denken der Leute verschaffen.»


    «Dante ist ein unmöglicher Mensch, ein richtiger Mistkerl.»


    «Ich weiß. Aber er ist ein notwendiges Übel. Alle potenziellen Opfer unseres Verdächtigen befinden sich in seinem Hoheitsgebiet. Auch wenn uns nur ein paar Schritte davon trennen, es ist sein Territorium.»


    «Und Italien ist unseres. Im Fall Portini hat uns die Vatikanpolizei in unrechtmäßiger Weise übergangen. Das erfüllt den Tatbestand der Justizbehinderung.»


    Der Direktor zuckte mit den Schultern.


    «Was würde es uns bringen, deswegen Anzeige zu erstatten? Das würde doch nur für böses Blut sorgen. Vergessen Sie die Politik und diesen ganzen Kram. Das ist längst gelaufen. Jetzt brauchen wir Dante. Also, dann ist wohl geklärt, wie das mit Ihrem Team aussieht.»


    «Sie sind der Chef.»


    «Und Sie meine Lieblingsinspektorin. Also gut, Dicanti, ich gehe mich jetzt eine Weile ausruhen, und morgen früh stelle ich mich ins Labor und analysiere alles, was Sie mir schicken, bis zur letzten Faser. Und nun lasse ich Sie mal Ihre Luftschlösser bauen.»


    Boi war bereits ein Stück den Flur hinuntergegangen, da blieb er plötzlich stehen, drehte sich um und warf ihr einen ernsten Blick zu.


    «Nur eines noch. Negroponte hat mich gebeten, dass wir dieses Schwein fassen. Er hat das als einen persönlichen Gefallen bezeichnet. Verstehen Sie mich? Sie können sich ja wohl vorstellen, dass ich es nicht ungern sehen würde, wenn er uns einen Gefallen schuldete.»

  


  
    
      
    


    
      
        Pfarrei St.Thomas


        Augusta, Massachusetts

      


      JULI 1992

    


    


    Harry Bloom stellte das Körbchen mit der Kollekte auf den Tisch hinten in der Sakristei. Er warf einen letzten Blick in die Kirche. Es war niemand mehr da… Nicht viele kamen am Samstag zur Frühmesse. Er wusste, wenn er sich beeilte, konnte er rechtzeitig zu Hause sein, um das 100-Meter-Finale zu sehen. Er musste nur sein Ministrantengewand in den Schrank legen, die polierten Schuhe aus- und die Turnschuhe anziehen und nach Hause rennen. Fräulein Mona, die Lehrerin der vierten Klasse, schimpfte immer mit ihm, wenn er durch die Gänge der Schule rannte. Seine Mutter schimpfte mit ihm, wenn er durch die Wohnung rannte. Aber der Kilometer zwischen der Kirche und zu Hause, da lag die Freiheit… Solange er, bevor er die Straße überquerte, nach links und nach rechts schaute, konnte er rennen, soviel er wollte. Wenn er mal groß war, würde er Leichtathlet werden…


    Er legte das Ministrantengewand sorgfältig zusammen und tat es in den Schrank. Drinnen stand sein Rucksack, aus dem er nun seine Turnschuhe holte. Er zog sich gerade sorgfältig die Schuhe aus, da spürte er Pater Karoskis Hand auf seiner Schulter.


    «Harry… Ich bin sehr enttäuscht von dir.»


    Der Junge versuchte sich umzudrehen, doch Pater Karoski ließ ihn nicht.


    «Hab ich was falsch gemacht?»


    Etwas änderte sich im Tonfall des Pfarrers. Als würde er schneller atmen.


    «Aha, obendrein spielst du noch den Schlauberger. Umso schlimmer.»


    «Pater, ich weiß echt nicht, was ich gemacht haben soll…»


    «Was für eine Frechheit. Bist du etwa nicht zu spät zum Rosenkranz gekommen?»


    «Wissen Sie, Pater, Leopold, mein Bruder, hat mich nicht ins Bad gelassen und, also, Sie wissen schon… Ich konnte nichts dafür…»


    «Schweig, du unverschämter Kerl! Verschone mich mit deinen Ausreden. Jetzt fügst du deiner Gleichgültigkeit auch noch die Sünde der Lüge hinzu.»


    Harry war überrascht, ertappt worden zu sein. In Wahrheit hatte er schon etwas dafür gekonnt. Es lief nämlich gerade G.I.Joe im Fernsehen, und er hatte noch eine Weile im Wohnzimmer herumgetrödelt. Dann hatte er gemerkt, wie spät es war, und war aus dem Haus gerannt.


    «Tut mir Leid, Pater…»


    «Es ist eine schlimme Sache, wenn Kinder lügen.»


    Noch nie hatte er Pater Karoski so reden hören, ihn noch nie so wütend erlebt. Allmählich bekam er richtig Angst. Er versuchte abermals, sich umzudrehen, doch die Hand drückte ihn ganz fest gegen die Wand. Nur war das keine Hand mehr. Es war eine Klaue, so wie der Werwolf in der Serie auf NBC eine hatte. Und die Klaue packte ihn mit ihren Krallen, presste sein Gesicht gegen die Wand, als wollte sie ihn durch die Wand durchdrücken.


    «Jetzt wirst du deine Strafe empfangen, Harry. Lass die Hosen runter und dreh dich nicht um, sonst machst du es nur noch schlimmer.»


    Der Junge hörte, wie etwas Metallisches gegen den Boden schlug. Von Panik erfasst, ließ er die Hosen runter. Bestimmt würde es eine Tracht Prügel setzen. Stephen, der frühere Ministrant, hatte ihm erzählt, dass ihn Pater Karoski einmal bestraft hatte und dass es sehr schmerzhaft gewesen war.


    «Jetzt wirst du deine Strafe empfangen», wiederholte Karoski mit rauer Stimme, den Mund ganz nah an seinem Nacken. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Ein Hauch von frischer Minze, gemischt mit Aftershave, wehte Harry in die Nase. Er bemerkte, dass Pater Karoski dieselbe Körperlotion verwendete wie sein Vater.


    «Bereue!»


    Harry spürte einen Stoß, dann einen stechenden


    Schmerz zwischen den Pobacken. Er dachte, er würde gleich sterben. Er bereute es, zu spät gekommen zu sein, es tat ihm wirklich sehr Leid. Doch obwohl er das zu der Klaue sagte, half es nichts. Der Schmerz hielt an, wurde mit jedem «Bereue» immer noch stärker. Sein Gesicht war an die Wand gepresst, Harry konnte noch seine Turnschuhe auf dem Boden der Sakristei stehen sehen. Er wünschte, er hätte sie an und könnte damit weit weg laufen, in die Freiheit, weit weg von hier.


    Frei und weit weg, ganz weit weg.

  


  
    
      
    


    
      
        Wohnung der Familie Dicanti


        Via della Croce 12

      


      MITTWOCH, 6.APRIL 2005.01:59UHR

    


    


    «Den Rest können Sie behalten.»


    «Oh, grazie tante, das ist zu gütig.»


    Paola zog es vor, nicht auf den höhnischen Ton des Taxifahrers zu reagieren. Was für eine Scheißstadt, wo die Taxifahrer sich beschwerten, wenn man ihnen nur sechzig Cent Trinkgeld gab. In Lire wären das… uff. Sicher keine Kleinigkeit. Und dann trat der blöde Kerl noch das Gaspedal durch, als er anfuhr. Ein Gentleman hätte gewartet, bis sie ins Haus gegangen war. Herrgott nochmal, es war zwei Uhr morgens und kein Mensch weit und breit.


    Für die Jahreszeit war es noch warm, aber Paola bekam trotzdem eine Gänsehaut, als sie die Haustür aufschloss. Hatte sie da einen Schatten am Ende der Straße gesehen? Bestimmt war das nur Einbildung.


    Sie zog rasch die Tür hinter sich zu und kam sich ein wenig lächerlich vor, weil sie auf einmal solche Angst verspürte. Dann hastete sie die drei Stockwerke hoch. Ihre Schritte machten auf der Holztreppe einen Heidenlärm, aber Paola achtete nicht darauf: Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Atemlos erreichte sie die Wohnungstür. Und dann erstarrte sie.


    Die Tür stand halb offen.


    Sie knöpfte ihre Jacke auf und tastete nach dem Halfter. Sie zog die Dienstwaffe und nahm eine lehrbuchmäßige Schießhaltung ein, den Ellbogen im rechten Winkel zum Körper. Dann stieß sie mit der anderen Hand die Tür auf und betrat ganz langsam die Wohnung. In der Diele brannte Licht. Sie machte einen vorsichtigen Schritt über die Schwelle und schlug die Tür blitzschnell hinter sich zu, die Waffe in den Raum gerichtet.


    Nichts.


    «Paola?»


    «Mama?»


    «Komm herein, Liebes, ich bin in der Küche.»


    Sie atmete erleichtert durch und steckte die Waffe wieder ins Halfter. Bisher hatte sie ihre Pistole noch bei keinem Einsatz gebrauchen müssen, nur in der FBI-Akademie. Dieser Fall kostete sie wirklich die letzten Nerven.


    Lucrezia Dicanti stand in der Küche und bestrich einige Kekse mit Butter. Die Mikrowelle gab einen Klingelton von sich. Paolas Mutter holte zwei Tassen heiße Milch heraus und stellte sie auf den kleinen Resopaltisch. Paola ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Ihr Herz pochte noch immer wie wild. Doch alles war wie üblich: das Plastikschweinchen mit den Holzlöffeln, die in seinem Rücken steckten, die leuchtende Farbe, mit der sie selbst den Raum gestrichen hatten, der Hauch von Oregano, der in der Luft hing. Paola schloss daraus, dass ihre Mutter Canoli gemacht haben musste. Gleichzeitig dämmerte ihr, dass sie sie allein aufgegessen hatte und ihr deshalb nun die Kekse anbot.


    «Reichen dir die? Wenn du willst, mach ich dir noch ein paar mehr.»


    «Mama, um Himmels willen, du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt. Kannst du mir verraten, warum du die Wohnungstür offen gelassen hast?»


    Paolas Stimme klang schrill. Ihre Mutter sah sie besorgt an. Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche ihres Bademantels und wischte sich damit die Butterreste von den Fingern.


    «Kind, ich war noch wach und habe auf der Terrasse gesessen und die Nachrichten gehört. Ganz Rom spielt verrückt, weil doch der Papst in der vatikanischen Basilika aufgebahrt ist, im Radio redeten sie von nichts anderem… Ich habe mir gedacht, ich warte, bis du heimkommst, und da habe ich dich aus dem Taxi steigen sehen. Tut mir Leid.»


    Paola bekam sofort ein schlechtes Gewissen und entschuldigte sich.


    «Ach, macht doch nichts. Iss einen Keks.»


    «Danke, Mama.»


    Sie setzte sich neben ihre Mutter, die sie aufmerksam musterte. Schon als Paola klein war, verfügte Lucrezia über einen sechsten Sinn für die Probleme ihrer Tochter und wusste auch immer Rat. Nur war diesmal das Problem, das auf ihr lastete, zu schwerwiegend, zu komplex, einfach zu… zu viel. Wenn man das so sagen konnte.


    «Hast du Ärger bei der Arbeit?»


    «Du weißt, dass ich darüber nicht sprechen darf.»


    «Ich weiß, aber ich weiß auch: Wenn du so ein Gesicht aufsetzt, als wäre dir jemand auf ein Hühnerauge getreten, dann bekommst du die ganze Nacht kein Auge zu. Bist du sicher, dass du mir nichts erzählen möchtest?»


    Paola starrte in ihre Tasse Milch und schüttete beim Sprechen einen Löffel Zucker nach dem anderen hinein.


    «Es ist nur… ein neuer Fall, Mama. Ein Fall zum Verrücktwerden. Ich fühle mich wie eine verdammte Tasse Milch, in die jemand einen Löffel Zucker nach dem anderen schüttet. Der Zucker kann sich nicht mehr auflösen, und irgendwann bringt er die Tasse zum Überlaufen.»


    Lucrezia hielt fürsorglich eine Hand über die Tasse, sodass Paola ihr einen Löffel voll Zucker auf die Handfläche schüttete.


    «Manchmal hilft es, wenn man etwas mit jemand anderem teilt.»


    «Nein, das geht nicht, Mutter. Tut mir Leid.»


    «Das macht doch nichts, Liebes, das macht doch nichts. Möchtest du noch Kekse? Du hast bestimmt nicht zu Abend gegessen», sagte die Mutter, indem sie geschickt das Thema wechselte.


    «Nein, Mama, die hier reichen mir. Sonst habe ich bald ein Hinterteil wie ein Brauereigaul.»


    «Ich bitte dich, du hast einen wundervollen Hintern.»


    «Ja, und weshalb bin ich dann immer noch Single?»


    «Liebes. Du bist Single, weil du Haare auf den Zähnen hast. Du bist hübsch, du pflegst dich, du gehst ins Fitnessstudio… Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du auf einen Mann triffst, der sich von deinen Wutausbrüchen nicht einschüchtern lässt.»


    «Ich glaube nicht, dass das jemals geschehen wird, Mama.»


    «Und warum nicht? Was ist zum Beispiel mit deinem Chef? Das ist doch ein sehr charmanter Mann.»


    «Er ist verheiratet, Mama. Und er ist alt genug, dass er mein Vater sein könnte.»


    «Jetzt übertreibst du aber. Bring ihn ruhig vorbei, ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen. Außerdem spielt das heutzutage keine solche Rolle mehr, ob jemand verheiratet ist.»


    Wenn du wüsstest, dachte Paola.


    «Glaubst du, Mama?»


    «Ich bin davon überzeugt. Madonna, und schöne Hände hat er! Mit dem würde ich schon ein Tänzchen wagen…»


    «Mama! Was soll ich von dir halten!»


    «Seit vor zehn Jahren dein Vater von uns gegangen ist, vergeht kein Tag, Liebes, ohne dass ich an ihn denke. Aber ich denke nicht so an ihn wie diese schwarz gekleideten sizilianischen Witwen, die am Grabstein ihrer Männer Wurzeln schlagen. Komm schon, iss noch einen und dann ab ins Bett mit uns.»


    Paola tunkte einen weiteren Keks in die Milch, überschlug dabei die Kalorien und fühlte sich mehr als schuldig. Zum Glück hielt dieses Gefühl nicht lange an.

  


  
    
      
    


    AUS DEM BRIEFWECHSEL ZWISCHEN KARDINAL FRANCIS SHAW UND FRAU EDWINA BLOOM


    Boston, den 23.2.1999


    


    Sehr geehrte Frau Bloom,


    


    vielen Dank für Ihren Brief vom 17.2.1999.Ich möchte Ihnen sagen, wie sehr ich (…) Ihren Schmerz und den Ihres Sohnes Harry respektiere und bedaure. Mir ist bewusst, welch schrecklichen Kummer und welches Leid Sie durchstehen mussten. Sie schreiben, die Tatsache, dass ein Geistlicher wie Pater Karoski derartig fehlgeleitet handeln konnte, habe Ihren Glauben erschüttert. Dafür habe ich Verständnis. (…) Ich gebe zu, ich hätte Pater Karoski niemals in eine neue Pfarrei versetzen dürfen. (…) Vermutlich hätte ich, als besorgte Gläubige wie Sie zum wiederholten Mal Beschwerde erhoben, eine andere Entscheidung fällen müssen. (…) Doch war ich schlecht beraten durch die Gutachter, so durch Dr.Dressler, der seinen guten Ruf als Psychiater mit der Behauptung aufs Spiel setzte, Pater Karoski sei weiterhin für das Priesteramt geeignet. Und schließlich gab ich eben nach. (…)


    Ich hoffe, dass die mit Ihrem Anwalt vereinbarte großzügige Entschädigung die Angelegenheit zur Zufriedenheit aller beilegt (…) mehr, als uns eigentlich zur Verfügung steht. (…) Obgleich es mir natürlich fern liegt, Ihren Schmerz mit Geld lindern zu wollen, möchte ich Ihnen doch nahe legen, dass Sie zum Wohle aller nun Schweigen bewahren. (…) Unsere Heilige Mutter Kirche hat schon genug böswillige Anfeindungen zu ertragen, nicht zuletzt durch die teuflischen Auswüchse der Mediengesellschaft. (…) Lassen Sie uns zum Wohle unserer kleinen Gemeinde, zum Wohle Ihres Sohnes und zu Ihrem eigenen Seelenheil den Mantel der Barmherzigkeit über diese Sache breiten.


    


    Gott segne Sie


    [image: ]


    Francis Augustus Shaw


    Kardinal des Erzbistums Boston

  


  
    
      
    


    
      
        Saint-Matthew-Institut


        Silver Spring, Maryland

      


      NOVEMBER 1995

    


    


    Transkription der Therapiesitzung Nr.45 des Patienten Nr.3643 bei Dr.Canice Conroy


    


    Weitere Teilnehmer: Dr.Fowler und Salher Fanabarzra


    


    DR. CONROY: Hallo, Viktor, dürfen wir reinkommen?


    NR. 3643: Nur zu, Herr Doktor. Es ist Ihre Klinik.


    DR. CONROY: Es ist Ihr Zimmer.


    NR. 3643: Kommen Sie nur rein.


    DR. CONROY: Ich sehe, Sie sind heute in bester Stimmung. Geht es Ihnen gut?


    NR. 3643: Mir geht es hervorragend.


    DR. CONROY: Es freut mich zu sehen, dass es seit Ihrer Entlassung aus der Krankenstation zu keinen gewalttätigen Vorfällen mehr gekommen ist. Sie nehmen pünktlich Ihre Medikamente ein, nehmen regelmäßig an der Gruppentherapie teil… Sie machen Fortschritte, Viktor.


    NR. 3643: Danke, Herr Doktor. Ich tue mein Bestes.


    DR. CONROY: Gut. Wie wir besprochen haben, fangen wir heute mit der Regressionstherapie an. Ich darf Ihnen Herrn Fanabarzra vorstellen. Er ist ein indischer Mediziner und Hypnosespezialist.


    NR. 3643: Herr Doktor, ich weiß nicht, ob ich mich mit dem Gedanken an dieses Experiment so recht anfreunden kann.


    DR. CONROY: Es ist wichtig, Viktor. Wir haben vergangene Woche darüber geredet, wissen Sie noch?


    NR. 3643: Ja, ich erinnere mich daran.


    DR. CONROY: Dann ist doch alles geklärt. Herr Fanabarzra, bitte, welche Haltung soll unser Patient am besten einnehmen?


    HERR FANABARZRA: Das Beste wird sein, wenn er im Bettmliegt. Es ist wichtig, dass er so entspannt ist wie möglich.


    DR. CONROY: Dann also im Bett. Viktor, auf geht’s.


    NR. 3643: Wie Sie wünschen.


    HERR FANABARZRA: Gut, Viktor, ich zeige Ihnen jetzt das Pendel hier. Dr.Conroy, würde es Ihnen etwas ausmachen, die Jalousie ein wenig herunterzulassen? So ist es gut, danke. Viktor, bitte richten Sie Ihren Blick jetzt auf das Pendel.


    


    (Auf ausdrücklichen Wunsch von Herrn Fanabarzra wird in der vorliegenden Transkription die Einleitung der Hypnose übersprungen. Zur besseren Lesbarkeit sind auch einige Pausen ausgelassen worden.)


    


    HERR FANABARZRA: Also gut, wir befinden uns im Jahr 1972.Woran erinnerst du dich aus dieser Zeit?


    NR. 3643: Mein Vater… Er war nie zu Hause. Manchmal gingen wir am Freitag alle in die Fabrik, um dort auf ihn zu warten. Mama sagte, er wäre ein Taugenichts und wir könnten auf diese Weise verhindern, dass er das Geld in den Bars ausgibt. Es war kalt draußen. Einmal haben wir gewartet und gewartet. Wir stampften auf den Boden, um nicht so frieren zu müssen. Emil (Karoskis jüngerer Bruder) bat mich um meinen Schal, weil ihm so kalt war. Ich hab ihm den Schal aber nicht gegeben. Meine Mutter hat mir eine Kopfnuss verpast und gesagt, ich muss ihn hergeben. Am Ende wollten wir nicht länger warten und sind gegangen.


    DR. CONROY: Fragen Sie ihn, wo sein Vater war.


    HERR FANABARZRA: Weißt du, wo dein Vater war?


    NR. 3643: Sie hatten ihn entlassen. Zwei Tage später kam er heim. Er war krank. Mama sagte, er hätte getrunken und sich mit Flittchen rumgetrieben. Sie haben ihm einen Scheck gegeben, aber das Geld hat nicht lange gereicht. Wir gingen immer zum Sozialamt, um Papas Scheck abzuholen. Aber manchmal war er vorher dort und hat ihn vertrunken. Emil hat sich immer gewundert, wie man Papier trinken kann.


    HERR FANABARZRA: Habt ihr jemanden um Hilfe gebeten?


    NR. 3643: In der Pfarrei gaben sie uns manchmal Kleider. Andere Kinder gingen zur Heilsarmee, um Kleider zu holen, da gab’s nämlich bessere. Aber Mama sagte, das sind Ketzer und Heiden und besser, man trägt ehrliche Christenkleider. Beria (Karoskis älterer Bruder) hat gesagt, seine ehrlichen Christenkleider hätten lauter Löcher. Ich hab ihn dafür gehasst.


    HERR FANABARZRA: Warst du froh, als Beria fortging?


    NR. 3643: Ich lag im Bett. Ich hab gesehen, wie er im Dunkeln durchs Zimmer ging. Er hatte seine Stiefel in der Hand. Er hat mir seinen Schlüsselanhänger geschenkt, einen versilberten Bären. Er hat zu mir gesagt, ich soll die passenden Schlüssel dranmachen. Am nächsten Morgen hat Emil geheult, weil er sich nicht von ihm verabschiedet hat. Ich hab ihm den Schlüsselanhänger gegeben. Emil hat weitergeheult und den Anhänger auf den Boden geworfen. Er hat den ganzen Tag geheult. Ich hab ein Märchenbuch kaputtgemacht, das er hatte, damit er endlich aufhört. Ich hab es mit einer Schere zerschnitten. Mein Vater hat mich in sein Zimmer gesperrt.


    HERR FANABARZRA: Wo war deine Mutter?


    NR. 3643: Beim Bingo in der Pfarrei. Das war ein Dienstag. Dienstags spielten sie dort immer Bingo. Eine Karte kostete einen Cent.


    HERR FANABARZRA: Was ist in dem Zimmer passiert?


    NR. 3643: Nichts. Ich habe gewartet.


    HERR FANABARZRA: Viktor, du musst es mir erzählen.


    NR. 3643: Es ist NICHTS passiert, verstehen Sie, Sir, NICHTS!


    HERR FANABARZRA: Viktor, du musst es mir erzählen. Dein Vater hat dich in sein Zimmer gesperrt und etwas mit dir gemacht, stimmt’s?


    NR. 3643: Sie verstehen das nicht. Ich hatte es nicht anders verdient.


    HERR FANABARZRA: Was hattest du nicht anders verdient?


    NR. 3643: Die Strafe. Die Strafe. Ich brauchte viel Strafe, um die bösen Sachen zu bereuen.


    HERR FANABARZRA: Was für böse Sachen?


    NR. 3643: Alles. Dass ich so böse war. Das mit den Katzen. Ich hab eine Katze in eine Mülltonne voller Altpapier gesteckt und sie angezündet. Und sie hat geschrien! Sie hat mit menschlicher Stimme geschrien. Und das mit dem Märchen.


    HERR FANABARZRA: Worin bestand die Strafe, Viktor?


    NR. 3643: Schmerz. Es hat wehgetan. Und ihm hat es Spaß gemacht, das weiß ich. Er hat immer gesagt, ihm tut es auch weh, aber das war gelogen. Er hat das auf Polnisch gesagt. Auf Englisch konnte er nicht lügen, da kam er ins Stottern. Er hat immer Polnisch geredet, wenn er mich bestrafte.


    HERR FANABARZRA: Hat er dich angefasst?


    NR. 3643: Er hat mir den Hintern versohlt. Ich durfte mich nicht umdrehen. Und er hat mir was reingesteckt. Etwas Heißes, und das tat weh.


    HERR FANABARZRA: Hat er dich oft bestraft?


    NR. 3643: Jeden Dienstag. Wenn Mama nicht da war. Manchmal, wenn er fertig war, schlief er auf mir ein. Als wenn er tot wäre. Manchmal konnte er mich nicht bestrafen, dann hat er mich geschlagen.


    HERR FANABARZRA: Wie hat er dich geschlagen?


    NR. 3643: Mit der Hand. So lange, bis er müde wurde. Manchmal konnte er mich dann bestrafen, manchmal nicht.


    HERR FANABARZRA: Und deine Brüder? Glaubst du, dein Vater hat sie auch bestraft?


    NR. 3643: Ich glaube, er hat Beria bestraft. Emil nie, der war gut, deswegen ist er auch gestorben.


    HERR FANABARZRA: Sterben denn nur die Guten, Viktor?


    NR. 3643: Ja, nur die Guten. Die Bösen nie.
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    Paola wartete auf Dante und ging dabei mit kurzen, nervösen Schritten auf dem Gang hin und her. Der Tag hatte schlecht begonnen. Sie hatte schlecht geschlafen und als sie morgens ins Büro kam einen Haufen unerträglichen Papierkram und allerlei lästige Verpflichtungen vorgefunden. Der Leiter des italienischen Zivilschutzes, Guido Bertolano, zeigte sich äußerst besorgt über den wachsenden Strom von Pilgern, der die Stadt allmählich überschwemmte. Sie hatten bereits Stadien, Schulen und sonstige städtische Einrichtungen gefüllt, die Platz und ein Dach über dem Kopf boten. Nun schliefen sie auf den Straßen, in Häusereingängen, auf Plätzen, vor Geldautomaten. Paola hatte mit Bertolano Kontakt aufgenommen, um seine Hilfe bei der Fahndung nach einem Verdächtigen zu erbitten, doch der hatte ihr praktisch ins Gesicht gelacht.


    «Meine liebe Inspektorin, und wenn Sie hier nach Osama bin Laden persönlich fahndeten, wir könnten nicht viel für Sie tun. Das hat doch wohl Zeit, bis der Trubel vorüber ist.»


    «Ich weiß nicht, ob Ihnen bewusst ist…»


    «Inspektorin… Dicanti sagten Sie, nicht wahr? Auf dem Flughafen Fiumicino steht die Air Force One. Es gibt in Rom kein Fünf-Sterne-Hotel mehr, in dessen Präsidentensuite kein Staatschef untergebracht wäre. Sie begreifen ja wohl, was das für ein Albtraum ist, so hoch gestellte Persönlichkeiten schützen zu müssen. Es gibt Hinweise auf mögliche terroristische Anschläge, und alle fünfzehn Minuten kommt ein falscher Bombenalarm herein. Ich ziehe bereits die Carabinieri aus den Gemeinden in einem Umkreis von zweihundert Kilometern hinzu. Glauben Sie mir, Ihr Anliegen kann warten. Und jetzt geben Sie bitte die Leitung frei», sagte er und legte unvermittelt auf.


    Verdammt nochmal! Warum nahm sie nur keiner ernst? Der Fall bereitete ihr wirklich einiges Kopfzerbrechen, und dass sie von oben Anweisung hatte, die Einzelheiten unter Verschluss zu halten, trug noch zusätzlich dazu bei, dass all ihre Hilfsersuchen bei Dritten auf Gleichgültigkeit stießen. Sie verbrachte einige Zeit am Telefon, erreichte aber nicht viel. Zwischendurch bat sie Pontiero, er möge doch noch einmal mit dem alten Karmelitermönch von Santa Maria in Traspontina sprechen; sie werde in der Zwischenzeit mit Kardinal Samalo reden. So stand sie nun vor dem Büro des Kardinal-Kämmerers und lief auf und ab wie ein Tiger im Käfig.


    Pater Fowler, der es sich auf einer edlen Palisanderbank gemütlich gemacht hatte, las in seinem Brevier.


    «In Momenten wie diesen, Dottoressa, bedauere ich es, mit dem Rauchen aufgehört zu haben.»


    «Sind Sie auch nervös, Pater?»


    «Nein. Aber Sie tun Ihr Bestes, um mich mit Ihrer Nervosität anzustecken.»


    Nach diesem Wink mit dem Zaunpfahl stellte Paola ihr Herumtigern ein. Sie setzte sich neben Fowler und tat, als läse sie Dantes Bericht über das erste Verbrechen. Dabei kam ihr der seltsame Blick in den Sinn, den ihr Verbindungsmann von der Vatikanpolizei Pater Fowler zugeworfen hatte, als sie die beiden am Morgen in der UACV-Zentrale einander vorstellte. Dante hatte Paola kurz beiseite genommen und ihr ein knappes «Trauen Sie dem nicht über den Weg» zugeflüstert. Die Inspektorin war durch die Bemerkung beunruhigt, aber auch neugierig geworden. Sie beschloss, Dante bei erstbester Gelegenheit um eine Erklärung zu bitten.


    Sie widmete sich wieder dem Bericht. Er war völlig unbrauchbar. Offensichtlich hatte Dante solche Aufgaben nicht oft zu erledigen. Wie schön für ihn. Nun würden sie den Tatort, an dem Kardinal Portinis Leiche aufgefunden worden war, umso genauer untersuchen müssen. Wenn sie Glück hatten, würden sie doch noch eine Spur finden. Das war noch am Nachmittag zu erledigen. Wenigstens waren die Tatortbilder nicht ganz schlecht. Ungeduldig klappte Paola die Akte zu. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.


    Sowenig sie es sich eingestehen wollte, sie war etwas eingeschüchtert. Sie befand sich im Herzen des Vatikans, in einem vom Rest der Welt abgeschirmten Gebäude mitten im Kirchenstaat. Der Bau enthielt mehr als eintausendfünfhundert Büros, darunter das des Papstes. Paola fühlte sich schon von der bloßen Menge an Statuen und Gemälden, die die Korridore bevölkerten, verwirrt und abgelenkt. Genau darauf zielten die Politiker des Vatikans seit Jahrhunderten ab: Sie wussten genau, welche Wirkung ihre Stadt auf Besucher hatte. Doch Paola konnte sich keinerlei Ablenkung von ihrer Arbeit erlauben.


    «Pater Fowler.»


    «Ja?»


    «Darf ich Sie etwas fragen?»


    «Nur zu.»


    «Das ist das erste Mal, dass ich einen Kardinal sehe.»


    «Das stimmt nicht.»


    Paola dachte einen Augenblick nach.


    «Ich meine einen lebendigen.»


    «Und was ist jetzt Ihre Frage?»


    «Wie spricht man einen Kardinal an?»


    «Normalerweise mit dem Titel Eminenz.» Fowler klappte sein Brevier zu und sah ihr in die Augen. «Ruhig Blut, Dottoressa. Er ist auch nur ein Mensch wie Sie und ich. Und Sie sind die Inspektorin, die diese Ermittlungen leitet, und dazu eine hervorragende Beamtin. Verhalten Sie sich ganz natürlich.»


    Paola lächelte ihm dankbar zu. Schließlich öffnete Dante die Tür zum Vorzimmer.


    «Kommen Sie bitte herein.»


    Im Vorzimmer saßen zwei junge Priester an zwei Schreibtischen und kommunizierten eifrig per Telefon und E-Mail. Beide begrüßten die Besucher mit einem freundlichen Nicken, und diese traten ohne weitere protokollarische Umstände ins Büro des Kardinal-Kämmerers. Es war ein nüchtern eingerichteter Raum mit einem Bücherregal auf der einen, einem Sofa und ein paar Tischen auf der anderen Seite. Die Wanddekoration bestand aus einem hölzernen Kruzifix.


    Im Gegensatz zu den leeren Wänden quoll der Schreibtisch von Eduardo González Samalo, dem Kardinal, der bis zur Wahl des neuen Papstes der katholischen Kirche vorstand, vor Dokumenten nur so über. Samalo, der die purpurne Soutane trug, erhob sich von einem Stuhl hinter dem Sofa und kam auf sie zu, um sie zu empfangen. Aus seinem Gesicht und seiner gebeugten Körperhaltung sprachen Müdigkeit und Trauer. Für einige Tage bekleidete Samalo das höchste Amt der katholischen Kirche, aber es war klar zu erkennen, dass ihm das keine Freude bereitete.


    «Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Ich hatte gerade ein ziemlich aufgebrachtes Mitglied der deutschen Delegation am Apparat. Überall fehlt es an Unterkünften, in der Stadt herrscht das reinste Chaos. Und alle Welt möchte übermorgen bei der Trauerfeier einen Platz in der ersten Reihe.»


    Paola nickte höflich.


    «Ich kann mir vorstellen, dass die Situation einen enormen Arbeitsaufwand für Sie bedeutet.»


    Samalo seufzte zur Antwort nur tief.


    «Sind Sie über die Ereignisse auf dem Laufenden, Eminenz?»


    «Gewiss. Camilo Cirin hat mich sofort über die Vorfälle in Kenntnis gesetzt. Das Ganze ist ein schreckliches Unglück. Ich nehme an, unter anderen Umständen wären mir diese entsetzlichen Verbrechen noch viel näher gegangen, doch offen gestanden hatte ich bisher nicht viel Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.»


    «Wie Sie wissen, Eminenz, müssen wir jetzt an die Sicherheit der übrigen Kardinäle denken.»


    Samalo machte eine Handbewegung in Dantes Richtung.


    «Die Vatikanpolizei hat besondere Anstrengungen unternommen, um alle Kardinäle früher als geplant im Domus Sanctae Marthae zu versammeln und den Ort abzusichern.»


    «Im Domus Sanctae Marthae?»


    «Das ist ein auf Veranlassung Johannes PaulsII. renoviertes Gebäude, das die Kardinäle während des Konklaves beherbergen soll», schaltete sich Dante ein.


    «Ein sehr eingeschränkter Verwendungszweck für ein Gebäude, oder?»


    «Den Rest der Zeit über dient es dazu, ausgewählte Gäste zu beherbergen», sagte Samalo. «Sie selbst waren dort einmal untergebracht, nicht wahr, Pater Fowler?»


    Fowler schien die Bemerkung unangenehm zu berühren. Einen Augenblick lang hatte man den Eindruck, zwischen den beiden Männern spiele sich eine kurze, von Feindseligkeiten freie Auseinandersetzung ab, eine Art Willenskampf. Schließlich gab Fowler nach.


    «So ist es, Eminenz. Ich war einmal Gast des Heiligen Stuhls.»


    «Wenn ich mich recht entsinne, hatten Sie ein Problem mit dem Sanctum Officium.»


    «Ich wurde zu einer Befragung bezüglich gewisser Sachverhalte hierher beordert, in die ich involviert war. Das ist alles.»


    Der Kardinal schien mit der merklichen Beunruhigung des Geistlichen zufrieden zu sein.


    «Aber gewiss doch, Pater Fowler… Sie brauchen sich nicht vor mir zu rechtfertigen. Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt. Wie ich Ihnen sagte, Inspektorin Dicanti, bin ich dank der zuverlässigen Arbeit der Vigilanza vollauf beruhigt, was die Sicherheit meiner Amtskollegen angeht. Sie befinden sich fast alle hier im Vatikan und damit in sicherer Obhut. Einige wenige sind noch nicht eingetroffen. Ursprünglich stand es allen frei, ob sie sich vor dem 15.April im Domus einfinden wollten oder nicht. Viele Kardinäle waren in diversen Klöstern oder Priesterseminaren untergebracht. Doch nun haben wir allen mitgeteilt, dass sie die gemeinsame Unterkunft beziehen sollen.»


    «Wie viele halten sich derzeit schon im Domus Sanctae Marthae auf?»


    «Vierundachtzig. Die übrigen – insgesamt sind es einhundertfünfzehn – werden in den kommenden Stunden eintreffen. Wir haben versucht, jeden Einzelnen zu kontaktieren und darum gebeten, dass uns alle ihre geplante Anreiseroute mitteilen, um so geeignete Sicherheitsmaßnahmen ergreifen zu können. Um diese Kardinäle machen wir uns noch die meisten Sorgen. Doch wie ich Ihnen schon sagte, Camilo Cirin kümmert sich um die Angelegenheit. Sie, mein liebes Kind, brauchen sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen.»


    «Haben Sie bei den einhundertundfünfzehn auch Robayra und Portini mitgezählt?», fragte Paola, der die letzte, herablassende Bemerkung des Kardinal-Kämmerers überhaupt nicht gefallen hatte.


    «Nun ja, ich muss wohl nun tatsächlich von einhundertdreizehn Kardinälen sprechen», gab Samalo widerwillig zurück. Er war ein stolzer Mann, dem es missfiel, sich von einer Frau korrigieren lassen zu müssen.


    «Bestimmt hat Eure Eminenz bereits einen entsprechenden Plan gefasst», sagte Fowler, um die Wogen zu glätten.


    «So ist es… Wir werden das Gerücht in Umlauf bringen, Portini sei erkrankt und halte sich im Landhaus seiner Familie auf Korsika auf. Bedauerlicherweise wird seine Krankheit tödlich enden. Was Robayra betrifft, so werden ihn dringende Angelegenheiten in seiner Diözese hindern, am Konklave teilzunehmen. Er wird aber dennoch nach Rom reisen, um dem neuen Papst seine Aufwartung zu machen. Leider wird er bei einem tragischen Autounfall ums Leben kommen, was auch zweifelsfrei aus dem polizeilichen Bericht hervorgehen wird. Diese Nachrichten werden erst nach dem Konklave in die Medien kommen, nicht vorher.»


    Paola war perplex.


    «Ich sehe, Eure Eminenz hat alles hervorragend im Griff.»


    Der Kardinal-Kämmerer räusperte sich, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


    «Es ist eine Version unter vielen möglichen. Und sie schadet niemandem.»


    «Außer der Wahrheit.»


    «Es geht hier um die katholische Kirche, Inspektorin. Die Inspiration und das Licht, das den Weg von einer Milliarde Menschen erleuchtet. Wir können uns keine weiteren Skandale erlauben. Was ist in dieser Hinsicht schon die Wahrheit?»


    Paola runzelte die Stirn, wenngleich ihr die innere Logik in den Worten des alten Mannes nicht entging. Sie hätte ihm vieles antworten können, doch ihr war klar, dass sie damit nichts erreichen würde. Also knüpfte sie lieber an einen früheren Punkt im Gespräch an.


    «Ich nehme an, man hat den Kardinälen noch nicht den Grund für ihre frühzeitige Einberufung mitgeteilt.»


    «Wo denken Sie hin. Die Kardinäle sind ausdrücklich gebeten worden, den Vatikan nur in Begleitung eines Beamten der Vigilanza oder eines Mitglieds der Schweizer Garde zu verlassen – angeblich, weil eine radikale Gruppierung Drohungen gegen katholische Würdenträger ausgestoßen hat. Ich glaube, das hat allen eingeleuchtet.»


    «Kannten Sie die Opfer persönlich?»


    Die Miene des Kardinals verdüsterte sich für einen Moment.


    «Ja, Gott sei mir gnädig. Mit Kardinal Portini hatte ich nicht so oft das Vergnügen, obwohl er Italiener war. Aber meine Tätigkeit hat sich immer im Rahmen der internen Organisation des Vatikans bewegt, er hingegen hatte sein Leben der Lehre geweiht. Er schrieb viel, verreiste häufig… ein großer Mann. Persönlich habe ich seine so offene, um nicht zu sagen revolutionäre Position allerdings nicht geteilt.»


    «Revolutionär?», fragte Fowler interessiert.


    «O ja, Pater. Er sprach sich für den Gebrauch von Präservativen aus, für die Priesterweihe für Frauen… Er wäre ein Papst für das 21.Jahrhundert gewesen. Außerdem war er relativ jung, erst neunundfünfzig Jahre alt. Hätte er den Stuhl des heiligen Petrus eingenommen, so hätte er sicher das Dritte Vatikanische Konzil einberufen, das die Kirche nach Meinung vieler so nötig hat. Sein Tod ist ein absurdes, sinnloses Opfer.»


    «Hätte er auf Ihre Stimme zählen können?», erkundigte sich Fowler.


    Der Kardinal-Kämmerer lachte in sich hinein.


    «Sie werden mich doch nicht im Ernst dazu auffordern wollen, dass ich Ihnen sage, für wen ich zu stimmen beabsichtige, Pater?»


    Paola ergriff erneut die Initiative.


    «Eminenz, Sie sagten gerade, Sie hätten mit Portini nicht so viel Umgang gehabt. Wie verhielt es sich mit Robayra?»


    «Ein großer Mann. Er hatte sich ganz der Sache der Armen verschrieben. Freilich, auch er hatte seine Schwächen. So neigte er dazu, sich auszumalen, wie er in Weiß gekleidet auf dem Balkon über dem Petersplatz stehen würde. Nicht, dass er diesen Wunsch publik gemacht hätte. Wir waren eng befreundet, schrieben einander Briefe. Sein einziger Makel war der Stolz. Stets gab er mit seiner Armut an. Seine Briefe unterzeichnete er mit der Schlussformel beati pauperes. Um ihn zu ärgern, unterzeichnete ich die meinen mit einem beati pauperes spirito. Er hat sich aber nie anmerken lassen, dass er diese Anspielung begriff. Doch jenseits solcher Schwächen war er ein wahrer Staatsmann und ein Mann der Kirche. Im Laufe seines Lebens hat er unendlich viel Gutes getan. Ich habe ihn mir zwar nie in Fischersandalen vorstellen können. Aber vielleicht lag das auch nur daran, dass wir uns so nahe standen.»


    Während er von seinem Freund sprach, schien der alte Kardinal immer kleiner und grauer zu werden, seine Stimme nahm einen traurigen Tonfall an, und auf dem Gesicht zeichnete sich die ganze Müdigkeit ab, die sein Körper in achtundsiebzig Lebensjahren angesammelt hatte. Obwohl sie seine Ansichten nicht teilte, empfand Paola Mitleid mit ihm. Sie begriff, dass der alte Spanier hinter diesen Worten, die als ehrenvoller Nachruf daherkamen, den Schmerz darüber verbarg, nicht alleine um seinen Freund weinen zu können. Immer diese vermaledeite Demonstration von Würde! Bei diesem Gedanken bemerkte Paola, dass sie allmählich mehr sah als den Kardinalshut und die purpurne Soutane und den Menschen dahinter in den Blick bekam. Sie musste aufhören, Geistliche als eindimensionale Wesen zu sehen, denn ihre Vorurteile gegen Priester bargen auch ein Risiko für ihre Arbeit.


    «Nun ja, bekanntlich gilt der Prophet im eigenen Lande nicht viel. Wie gesagt, wir haben uns häufig gesehen. Vor sieben Monaten war der gute Emilio erst hier. Einer meiner Assistenten hat uns in meinem Büro fotografiert. Ich glaube, ich habe das Bild noch irgendwo.»


    Der Prälat ging zum Schreibtisch und entnahm einer Schublade einen Umschlag voller Fotos. Er suchte kurz darin und hielt dann den Besuchern ein Bild entgegen.


    Paola warf einen unkonzentrierten Blick auf das Foto. Doch plötzlich starrte sie wie gebannt darauf. Dann packte sie Dante am Arm.


    «Scheiße. Verdammte Scheiße!»
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    Pontiero klingelte ungeduldig am Hintereingang zur Kirche, der in die Sakristei führte. Den Anweisungen der Polizei folgend, hatte Pater Francesco ein in krakeliger Schrift verfasstes Schild an die Tür gehängt, dem zufolge die Kirche wegen Renovierungsarbeiten geschlossen war. Doch schien der Ordensbruder nicht nur folgsam, sondern auch ein wenig taub zu sein, denn der Vizeinspektor klingelte nun schon seit fünf Minuten. Hinter ihm verstopften Tausende von Menschen die Via dei Corridori, eine noch größere und unübersichtlichere Menge als in der Via della Conciliazione.


    Schließlich hörte er ein Geräusch auf der anderen Seite der Tür. Der Riegel wurde zurückgeschoben, und Pater Francesco steckte das Gesicht durch den Türspalt. Das helle Sonnenlicht ließ ihn blinzeln.


    «Ja?»


    «Pater, ich bin Vizeinspektor Pontiero. Sie werden sich noch von gestern an mich erinnern.»


    Der Geistliche nickte mehrmals.


    «Was wünschen Sie? Ah, gottlob, Sie sind gekommen, um mir mitzuteilen, dass ich meine Kirche wieder öffnen darf. Bei all den Pilgern da draußen… Sehen Sie nur selbst…», sagte er, indem er auf die Tausende von Menschen auf der Straße deutete.


    «Nein, Pater. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Darf ich hereinkommen?»


    «Muss das denn jetzt sein? Ich war gerade dabei, meine Gebete zu sprechen…»


    «Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Es dauert wirklich nur einen Moment.»


    Francesco wiegte den Kopf hin und her.


    «Was sind das nur für Zeiten. Überall nichts als Tod, Tod und Hektik. Nicht einmal meine Gebete lässt man mich mehr in Ruhe sprechen.»


    Die Tür öffnete sich langsam und fiel hinter Pontiero wieder krachend ins Schloss.


    «Das ist aber eine schwere Tür, Pater.»


    «Ja, mein Sohn. Manchmal habe ich Schwierigkeiten, sie zu öffnen, vor allem, wenn ich mit den schweren Einkäufen vom Supermarkt zurückkomme. Keiner hilft uns alten Leuten mehr mit den Tüten. Was sind das nur für Zeiten.»


    «Sie sollten ein Wägelchen benutzen, Pater.»


    Der Vizeinspektor strich mit der Hand über die Innenseite der Tür und betrachtete aufmerksam die Riegel und die groben Angeln, die sie mit der Wand verbanden.


    «Also, es sind weder Spuren am Schloss zu sehen, noch gibt es Anzeichen, dass sich jemand gewaltsam Zugang verschafft hat.»


    «Nein, mein Sohn, nein, Gott sei Dank. Das ist ein gutes Schloss, und die Tür ist erst letztes Jahr gestrichen worden. Das hat ein Gemeindemitglied für mich erledigt, mein Freund Giuseppe. Und dabei leidet er an Asthma, wissen Sie, und die Ausdünstungen der Farben tun ihm nicht gut…»


    «Ja, Pater, gewiss ist Giuseppe ein guter Christ.»


    «Das ist er, mein Sohn, das ist er.»


    «Aber deshalb bin ich nicht gekommen. Ich muss herausfinden, wie der Mörder in die Kirche gelangen konnte, wenn es keine weiteren Zugänge gibt. Inspektorin Dicanti hält das für einen sehr wichtigen Punkt.»


    «Vielleicht ist er durch eines der Fenster eingestiegen, falls er eine Leiter hatte. Aber das glaube ich nicht, sonst wäre es kaputt. Oje, das wäre vielleicht ein Unglück, wenn er ein Fenster kaputtgeschlagen hätte.»


    «Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen Blick auf diese Fenster werfe?»


    «Nein, natürlich nicht. Kommen Sie mit.»


    Der Ordensmann hinkte durch die Sakristei in die Kirche. Der Innenraum war nur durch Kerzen beleuchtet, die vor den Statuen von Heiligen und Märtyrern aufgestellt waren. Pontiero war erstaunt, dass so viele davon angezündet waren.


    «So viele Opfergaben, Pater Francesco.»


    «Ach ja, mein Sohn, das war ich selbst, der all die Kerzen in der Kirche angezündet hat. Ich habe die Heiligen gebeten, dass sie die Seele unseres Heiligen Vaters Johannes PaulsII. in Gottes Schoß führen.»


    Pontiero lächelte über die Einfalt des Geistlichen. Sie standen im Mittelgang, von wo aus man sowohl den Eingang zur Sakristei als auch den Haupteingang und die Vorderfenster sehen konnte – die einzigen, über die die Kirche verfügte. Er ließ einen Finger über die Rückenlehne einer der Bänke gleiten, eine unbewusste Geste, die er an Tausenden von Sonntagen und in Tausenden von Gottesdiensten wiederholt hatte. Das hier war ein Gotteshaus, und es war auf abscheuliche Weise entweiht worden. An diesem Tag machte die Kirche im flackernden Kerzenlicht einen ganz anderen Eindruck als am Vortag. Den Vizeinspektor fröstelte es. Im Gegensatz zur Hitze auf der Straße war es in der Kirche kalt und feucht. Er sah zu den Fenstern hoch. Das niedrigste davon befand sich in einer Höhe von fünf Metern. Es war aus bunt bemaltem Glas, das keine Kratzer hatte.


    «Der Mörder kann unmöglich mit zweiundneunzig Kilo auf dem Rücken durch eines dieser Fenster eingestiegen sein. Da hätte er ja einen Kran haben müssen. Und Tausende von Pilgern draußen hätten ihm zugesehen. Nein, das kann nicht sein.»


    Während sie da standen, drangen Lieder an ihr Ohr: Draußen sangen die jungen Leute, die Schlange standen, um sich von Papst Wojtyła zu verabschieden. Die Liedtexte kündeten von Frieden und Liebe.


    «Ach ja, die jungen Leute. Sie sind unsere Hoffnung für die Zukunft, nicht wahr, Vizeinspektor?»


    «Wie Recht Sie haben, Pater.»


    Pontiero kratzte sich nachdenklich am Kopf. Ihm wollte außer Türen und Fenstern kein weiterer Zugang einfallen. Er machte ein paar Schritte, die in der leeren Kirche laut widerhallten.


    «Sagen Sie, Pater, hat wirklich niemand einen Zweitschlüssel zur Kirche? Vielleicht jemand, der Ihnen beim Putzen hilft.»


    «O nein, ganz gewiss nicht. Ein paar fromme Frauen aus der Gemeinde kommen jeden Samstag ganz in der Früh und jeden Mittwochabend, um mir beim Putzen der Kirche zu helfen, aber ich bin immer dabei. Tatsächlich gibt es nur ein einziges Paar Schlüssel, das ich immer bei mir trage, sehen Sie?» Er steckte die linke Hand in eine Innentasche seiner braunen Ordenskutte und ließ die Schlüssel klimpern.


    «Dann, Pater, weiß ich nicht weiter… Ich begreife nicht, wie er hier hereinkommen konnte, ohne dass ihn jemand bemerkt hätte.»


    «So ist es nun einmal, mein Sohn. Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.»


    «Danke, Pater.»


    Pontiero drehte sich um und ging Richtung Sakristei.


    «Außer…» Der Karmelit schien einen Augenblick lang nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. «Nein, das ist unmöglich. Das kann nicht sein.»


    «Was, Pater? Sagen Sie es mir. Sagen Sie, woran Sie denken.»


    Der Pfarrer strich sich nachdenklich den Bart.


    «Nun ja… Es gibt da einen unterirdischen Zugang. Es ist ein Geheimgang aus der Zeit der zweiten Errichtung der Kirche.»


    «Der zweiten Errichtung?»


    «Ja, die ursprüngliche Kirche wurde 1527 während der Plünderung Roms zerstört. Sie stand in der Schusslinie der Kanonen, die die Engelsburg verteidigten. Und diese Kirche wiederum…»


    «Pater, jetzt bitte keinen Geschichtsunterricht. Zeigen Sie mir diesen Gang, und zwar gleich!»


    «Sind Sie sicher? Sie haben so einen guten Anzug an…»


    «Doch, Pater, ich bin sicher. Zeigen Sie mir den Gang.»


    «Wie Sie wünschen, Vizeinspektor, wie Sie wünschen», erwiderte der Ordensbruder.


    Er hinkte auf den Eingang zu, wo das Weihwasserbecken stand. Dann zeigte er Pontiero eine Fuge in einer der Steinplatten am Boden.


    «Sehen Sie die Fuge hier? Greifen Sie rein und ziehen Sie kräftig.»


    Pontiero kniete sich hin und tat, was der Mönch ihm gesagt hatte. Nichts geschah.


    «Versuchen Sie es nochmal und ziehen Sie kräftig nach links.»


    Der Vizeinspektor folgte den Anweisungen von Pater Francesco, doch nichts tat sich. Aber so klein und schmal gebaut er auch war, verfügte Pontiero doch über einige Kraft und über noch mehr Entschlossenheit. Er machte einen dritten Versuch, und diesmal spürte er, wie der Stein aus seinem Lager glitt und sich mühelos zur Seite bewegen ließ. Tatsächlich handelte es sich um eine Falltür. Er öffnete sie mit einer Hand und sah darunter eine kleine, enge Treppe, die nur ein paar Meter in die Tiefe führte. Pontiero zog eine Taschenlampe hervor und richtete den Lichtstrahl ins Dunkel. Die Stufen waren aus Stein, und sie schienen stabil zu sein.


    «Sehr gut, dann schauen wir doch mal, wohin uns das führt.»


    «Bitte, Vizeinspektor, gehen Sie nicht alleine da runter.»


    «Beruhigen Sie sich, Pater. Kein Problem. Es ist alles unter Kontrolle.»


    Pontiero malte sich aus, was für ein Gesicht Dante und Paola machen würden, wenn er ihnen erzählte, was er da entdeckt hatte. Er richtete sich auf und begann, die Treppe hinabzusteigen.


    «Warten Sie, Vizeinspektor, warten Sie. Ich hole eine Kerze.»


    «Nur keine Umstände, Pater. Die Taschenlampe reicht völlig aus», rief Pontiero.


    Die Treppenstufen führten auf einen kurzen Gang mit feuchten Wänden und dieser wiederum in einen etwa sechs Quadratmeter großen Raum. Pontiero ließ den Strahl der Taschenlampe über die Wände schweifen. Anscheinend endete der Gang hier. In der Mitte des Raums standen zwei abgebrochene Säulen. Sie sahen sehr alt aus. Natürlich konnte er sie keiner Stilepoche zuordnen; er hatte ja auch in Geschichte nie besonders gut aufgepasst. Doch an einem der beiden Säulenreste sah er Fetzen von etwas, das hier nichts verloren hatte. Das sah aus wie, das war…


    Klebeband.


    Das hier war kein Geheimgang, es war eine Folterkammer.


    O nein!


    Pontiero fuhr gerade noch rechtzeitig herum, sodass der Hieb, der ihm wohl den Schädel gespalten hätte, nur seine rechte Schulter traf. Er brach zusammen und wand sich vor Schmerzen am Boden. Die Taschenlampe war von ihm weggerollt und bestrahlte jetzt die Basis einer der beiden Säulen. Von rechts oben sah er einen zweiten Schlag kommen, der ihn am linken Arm traf. Pontiero tastete nach der Pistole im Schulterhalfter, und trotz seiner Schmerzen gelang es ihm, mit der Linken die Waffe zu ziehen. Die Pistole war schwer wie Blei. Den anderen Arm spürte er gar nicht mehr.


    Eine Eisenstange. Der andere musste so etwas wie eine Eisenstange haben.


    Pontiero versuchte zu zielen, wusste aber nicht, wohin. Er versuchte zu einer der Säulen hin zurückzuweichen, doch ein dritter Schlag traf ihn am Rücken und streckte ihn nieder. Er klammerte sich noch immer an die Waffe, wie jemand, der sich an sein Leben klammert.


    Ein Fuß, der ihm auf die Hand trat, zwang ihn jedoch, die Pistole loszulassen. Der Fuß drückte immer stärker. Als die Knochen knackten, hörte er eine vage vertraute Stimme, die jetzt allerdings völlig verändert klang.


    «Pontiero, Pontiero. Wie ich Ihnen vorher erklären wollte, stand die frühere Kirche in der Schusslinie der Kanonen, die die Engelsburg verteidigten. Und diese Kirche stand ihrerseits schon an der Stelle eines heidnischen Tempels, den Papst AlexanderVI. hatte abreißen lassen. Im Mittelalter glaubte man, dort befinde sich die Grabstätte von Romulus höchstpersönlich.»


    Die Eisenstange hob sich von neuem und sauste abermals auf den Rücken des Vizeinspektors hinab, der nur noch halb bei Bewusstsein war.


    «Oh, aber die faszinierende Geschichte dieser Kirche geht noch weiter. An die beiden Säulen, die Sie hier sehen, waren der heilige Petrus und der heilige Paulus gefesselt, bevor sie von den Römern zu Märtyrern gemacht wurden. Ja, Sie Römer hatten schon immer etwas für unsere Heiligen übrig.»


    Wieder kam die Stange herab; diesmal traf sie das linke Bein. Pontiero schrie vor Schmerz auf.


    «Das alles hätten Sie auch oben hören können, wenn Sie mich nicht unterbrochen hätten. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden diese Säulen noch bestens kennen lernen. O ja, das werden Sie.»


    Pontiero versuchte sich zu bewegen, stellte aber entsetzt fest, dass er dazu nicht in der Lage war. Er konnte nicht abschätzen, wie schwer er verletzt war. Jedenfalls waren seine Arme und Beine taub. Er spürte, wie ein Paar Hände ihn mit eisernem Griff hochhob. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn. Pontiero heulte auf.


    «Ich empfehle Ihnen, nicht zu schreien. Es wird Sie niemand hören. Die anderen hat auch niemand gehört. Wissen Sie, ich ergreife immer umfangreiche Vorsichtsmaßnahmen. Ich mag es nicht, unterbrochen zu werden.»


    Pontiero spürte, wie sein Bewusstsein in einen schwarzen Brunnen fiel. Es war, als würde er allmählich in den Schlaf gleiten. Wie im Traum hörte er von ferne die Stimmen der jungen Leute wenige Meter über ihm auf der Straße. Er glaubte das Lied wiederzuerkennen, das sie im Chor sangen, ein Klang aus seiner Kindheit, Millionen Jahre in der Vergangenheit. Der Text lautete: «Ich habe einen Freund, der mich liebt, sein Name ist Jesus Christus.»


    «Ja, ich hasse es geradezu, unterbrochen zu werden», sagte Karoski.
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    Paola hielt Dante und Fowler das Foto hin. Es war eine gestochen scharfe Aufnahme, die den Kardinal mit einem affektierten Lächeln zeigte. Seine Augen glänzten hinter einer dicken Hornbrille. Dante sah das Foto zunächst verständnislos an.


    «Die Brille, Dante. Die Brille, die gefehlt hat.»


    Paola kramte fieberhaft nach ihrem Handy, tippte in höchster Anspannung auf die Tasten ein, lief zur Tür und rannte aus dem Büro des erstaunten Kardinal-Kämmerers.


    «Die Brille! Die Brille des Karmeliten!», schrie Paola, schon auf dem Korridor.


    Und da begriff Superintendent Dante.


    «Los, Pater!»


    Er entschuldigte sich hastig beim Kardinal-Kämmerer und stürzte mit Fowler zusammen hinter Paola her.


    Die Inspektorin steckte wütend das Handy weg. Pontiero ging nicht ans Telefon. Er musste es auf stumm geschaltet haben. Paola rannte die Treppen hinunter auf die Straße. Sie musste die ganze Länge der Via del Governatorato zurücklegen. In diesem Augenblick kam ein Kleinwagen mit dem Nummernschild SAV vorbei: Stato Città del Vaticano. In dem Fahrzeug saßen drei Nonnen. Paola winkte ihnen verzweifelt, sie sollten anhalten, und stellte sich vor den Wagen. Wenige Zentimeter vor ihren Knien kam das Gefährt zum Stehen.


    «Santa Madonna! Sind Sie verrückt geworden, Signorina?»


    Die Kriminalistin trat ans Fahrerfenster und zeigte ihre Dienstmarke vor.


    «Bitte, ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ich muss so schnell wie möglich zur Porta Sant’Anna.»


    Die Nonnen sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Paola stieg durch eine der hinteren Türen in den Wagen.


    «Von hier aus geht das unmöglich, da werden Sie zu Fuß über den Cortile del Belvedere gehen müssen», sagte die Fahrerin. «Wenn Sie möchten, kann ich Sie bis zur Piazza del Sant’Uffizio bringen, das ist in diesen Tagen der schnellste Weg aus der Vatikanstadt heraus. Die Schweizergarde hat schon begonnen, Straßensperren für das Konklave aufzustellen.»


    «Wie Sie meinen, aber bitte beeilen Sie sich.»


    Die Nonne hatte bereits den ersten Gang eingelegt und wollte gerade anfahren, da musste sie abermals auf die Bremse steigen.


    «Ja, ist denn alle Welt verrückt geworden?», rief sie.


    Fowler und Dante hatten sich vor das Auto gestellt, beide die Hände auf der Motorhaube. Dann drängten auch sie sich auf den Rücksitz des Wagens. Die Nonnen bekreuzigten sich.


    «Nun fahren Sie um Himmels willen endlich los, Schwester!», sagte Paola.


    Der kleine Wagen brauchte keine zwanzig Sekunden, um den halben Kilometer zurückzulegen, der sie von ihrem Ziel trennte. Fast hatte es den Anschein, als hätte die Nonne es eilig, ihre merkwürdigen und lästigen Fahrgäste wieder loszuwerden. Noch hatte das Auto auf der Piazza del Sant’Uffizio nicht gänzlich abgebremst, da rannte Paola schon mit gezücktem Handy auf das Eisentor zu, das diesen Zugang zum Kirchenstaat beschützte. Sie wählte schnell die Nummer des Polizeipräsidiums und bekam die Einsatzzentrale an den Apparat.


    «Inspektorin Paola Dicanti, Sicherheitscode Nummer13897.Polizeibeamter in Gefahr, ich wiederhole, Polizeibeamter in Gefahr. Vizeinspektor Pontiero befindet sich in der Via della Conciliazione 14, in der Kirche Santa Maria in Traspontina. Ich wiederhole: Via della Conciliazione 14, Santa Maria in Traspontina. Schicken Sie so viele Einsatzkräfte wie möglich dorthin. In der Kirche hält sich vermutlich ein Mordverdächtiger auf. Gehen Sie mit größter Vorsicht vor.»


    Paola rannte mit wehender Jacke weiter, das Schulterhalfter sichtbar darunter, und brüllte in ihr Handy. Die beiden Schweizer Gardisten, die den Eingang bewachten, wurden auf sie aufmerksam und machten Anstalten, sie festzuhalten. Paola versuchte ihnen zu entwischen, doch schließlich bekam einer der beiden sie an der Jacke zu fassen. Die junge Frau streifte das Kleidungsstück mit einer Armbewegung ab. Ihr Handy fiel auf den Boden, und das Jackett blieb in den Händen des Wachmanns zurück. Er wollte ihr schon hinterherlaufen, da kam Dante angestürzt und hielt seinen Dienstausweis hoch, der ihn als Mitglied des Corpo di Vigilanza auswies.


    «Lassen Sie sie los! Sie gehört zu uns!»


    Fowler folgte den beiden, seinen Aktenkoffer umklammernd. Paola entschied sich für den kürzesten Weg. Sie würde quer über den Petersplatz laufen, wo die Menschenmenge nicht so dicht war. Die Polizei hatte eine einzige sehr schmale Schlange bilden lassen, kein Vergleich mit dem schrecklichen Gedränge in den Straßen, die auf den Platz zuführten. Im Laufen hielt die Inspektorin die Marke hoch, um weiteren Problemen mit ihren eigenen Kollegen aus dem Weg zu gehen. Nachdem sie den Platz und Berninis Kolonnaden ohne allzu große Schwierigkeiten hinter sich gelassen hatten, erreichten sie atemlos die Via dei Corridori. Dort war die Masse von Pilgern bedrohlich kompakt. Paola presste den linken Arm an den Körper, um so gut wie möglich ihre Pistole zu verbergen, hielt sich eng an den Mauern der Häuser und schritt so schnell wie möglich vorwärts. Der Superintendent drängte sich an ihr vorbei und bahnte ihr unter Einsatz von Unterarmen und Ellbogen wie ein Rammbock den Weg. Fowler bildete die Nachhut.


    Sie brauchten zehn schier endlos scheinende Minuten, um die Tür zur Sakristei zu erreichen. Dort erwarteten sie schon zwei Polizeibeamte, die Sturm läuteten. Gewiss war die völlig durchgeschwitzte Paola mit ihrem zerzausten Haar und dem über der Bluse sichtbaren Schulterhalfter für die beiden Polizisten ein befremdlicher Anblick. Doch nachdem sie um Atem ringend ihren UACV-Ausweis vorgezeigt hatte, wurde sie respektvoll begrüßt.


    «Wir haben Ihren Notruf gehört. Drinnen antwortet niemand. Am anderen Eingang stehen vier Kollegen.»


    «Warum zum Teufel sind Sie noch nicht reingegangen? Ist Ihnen nicht klar, dass vielleicht ein Kollege dadrin ist?»


    Die Beamten senkten den Kopf.


    «Direktor Boi hat angerufen. Er hat uns angewiesen, diskret vorzugehen. Wir haben eine Menge Publikum, Inspektorin.»


    Paola lehnte sich an die Wand und nahm sich fünf Sekunden zum Nachdenken.


    Scheiße, ich hoffe bloß, es ist noch nicht zu spät.


    «Haben Sie einen Dietrich bei sich?»


    Einer der Polizisten zeigte ihr ein Brecheisen mit doppelter Spitze. Er hielt es an sein Bein gedrückt, um es vor den Blicken der vielen umstehenden Pilger zu verbergen, die die Lage des Einsatzteams allmählich zu gefährden drohten. Paola wandte sich an den Beamten, der ihr das Brecheisen gezeigt hatte.


    «Geben Sie mir Ihr Funkgerät.»


    Der Polizist hielt ihr seinen Ohrhörer hin, der über ein Kabel mit dem Gerät an seinem Gürtel verbunden war. Paola gab dem am anderen Eingang postierten Team einige rasche, präzise Anweisungen. Niemand sollte sich bis zu ihrem Eintreffen von der Stelle rühren, und natürlich sollten sie niemanden hinein- oder herauslassen.


    «Kann mir mal jemand erklären, was hier überhaupt los ist?», fragte Fowler hustend.


    «Wir glauben, dass der Verdächtige dort drin ist, Pater. Ich erkläre es Ihnen gleich genauer. Jetzt möchte ich erst einmal, dass Sie hier draußen auf uns warten», sagte Paola. Sie deutete auf die Menge von Umstehenden. «Tun Sie Ihr Möglichstes, um die Leute abzulenken, während wir die Tür aufbrechen. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig.»


    Fowler nickte. Er sah sich nach einer erhöhten Stelle um. Autos gab es nicht, die Straße war ja für den Verkehr gesperrt. Er musste sich beeilen. Wenn es hier nichts als Menschen gab, würden die es eben tun müssen. In nicht allzu großer Entfernung erblickte Fowler einen groß gewachsenen, stämmigen Pilger. Er war mindestens eins neunzig groß. Fowler ging auf ihn zu und sagte:


    «Meinen Sie, Sie könnten mich kurz auf die Schultern nehmen?»


    Der junge Mann gab ihm durch Zeichen zu verstehen, er könne kein Italienisch. Fowler versuchte ihm mit Gesten klar zu machen, was er wollte. Schließlich verstand der andere, ließ sich auf ein Knie nieder und richtete sich dann lächelnd auf, mit dem Priester auf den Schultern. Der stimmte auf Lateinisch einen Hymnus aus den Exequien an:


    


    In paradisum deducant te angeli,


    In tuo advente


    Suscipiant te martyres…


    


    Viele drehten sich nach ihm um. Fowler bedeutete seinem armen Träger, er möge in die Mitte der Straße gehen, womit er die Aufmerksamkeit noch weiter von Paola und den anderen fortlenkte. Einige Gläubige, überwiegend Nonnen und Geistliche, stimmten in den Gesang zu Ehren des verstorbenen Papstes ein. Schließlich waren sie auch schon seit vielen Stunden für ihn auf den Beinen und warteten.


    Die beiden Polizeibeamten nutzten das Ablenkungsmanöver, um die Tür zur Sakristei aufzubrechen. Es gelang ihnen, ohne Aufsehen zu erregen.


    «Meine Herren, es ist ein Kollege hier drinnen. Seien Sie bitte vorsichtig.»


    Einer nach dem anderen traten sie ein, zuerst Paola, die mit angehaltenem Atem ihre Pistole zog. Sie überließ es den Polizisten, die Sakristei zu durchsuchen, und ging weiter in die Kirche. Hastig warf sie einen Blick in die Thomaskapelle. Sie war leer, und das Absperrband der UACV hing noch da. Mit gezückter Waffe lief Paola an den Kapellen auf der linken Seite vorbei. Sie machte Dante ein Zeichen, der auf die andere Seite eilte und dort in jeder Kapelle nachsah. Im schummrigen Licht Hunderter von brennenden Kerzen zuckten die Gesichter der Heiligen unruhig über die Wände. Nun standen sie beide im Mittelgang.


    «Nichts?»


    Dante schüttelte den Kopf.


    Da erblickten sie die Schrift auf dem Boden nahe beim Eingang, genau unter dem Weihwasserbecken. In großen, schiefen roten Lettern stand da geschrieben:


    [image: ]


    «Die Standarten des Königs der Finsternis rücken vor», sagte eine Stimme hinter ihnen.


    Dante und die Inspektorin fuhren herum. Es war Fowler, der seinen Gesang beendet und sich in die Kirche geschlichen hatte.


    «Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen draußen bleiben?»


    «Das ist jetzt egal», sagte Dante zu Paola und zeigte auf die offene Falltür im Boden. «Ich gehe die anderen holen.»


    Paola stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. Ihr Herz sagte ihr, sie sollte sofort hinuntergehen, doch im Dunkeln traute sie sich nicht. Dante lief zur Vordertür und schob die Riegel zurück. Zwei Beamte kamen herein, die anderen beiden blieben draußen postiert. Dante ließ sich von einem davon eine Taschenlampe geben, die er am Gürtel trug. Paola riss sie ihm aus der Hand und ging vor ihm die Stufen hinunter, mit angespannten Muskeln, die Waffe nach vorne gerichtet. Fowler blieb oben und murmelte ein kurzes Gebet.


    


    Nach einer Weile kam Paolas Kopf zum Vorschein, dann stürzte sie hinaus auf die Straße. Dante folgte ihr langsam. Er sah Fowler an und schüttelte den Kopf.


    


    Schluchzend floh Paola ins Freie. Dann erbrach sie ihr Frühstück so weit von der Tür entfernt, wie sie konnte. Einige junge Leute, die in der Schlange standen, dem Anschein nach Ausländer, wurden auf sie aufmerksam.


    «Brauchen Sie Hilfe?»


    Paola scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. Neben ihr tauchte Fowler auf und hielt ihr ein Taschentuch hin. Sie nahm es an und wischte sich Galle und Tränen ab. Ihr drehte sich der Kopf. Das konnte nicht sein, das konnte nicht Pontiero sein, was sie da in einer blutigen Masse vorgefunden hatte, an eine der Säulen gefesselt. Maurizio Pontiero, Vizeinspektor, war ein anständiger Mann, dünn und mit einer sympathischen Neigung zu plötzlichen Ausbrüchen schlechter Laune. Er war ein guter Familienvater, ein Freund, ein Kollege. An regnerischen Nachmittagen fühlte er sich unwohl in seinem Anzug. Er war ein echter Kumpel, lud einen ständig zum Kaffee ein, war immer für einen da. Seit so vielen Jahren. Es konnte nicht sein, dass er aufgehört hatte zu atmen, dass aus ihm dieser unförmige Klumpen geworden war. Sie versuchte das Bild aus dem Sinn zu bekommen, indem sie sich die Augen rieb.


    In diesem Moment klingelte ihr Handy. Verärgert holte sie es aus der Tasche – und blieb wie angewurzelt stehen. Auf dem Display stand, der eingehende Anruf sei von


    


    M.PONTIERO


    


    Starr vor Schreck nahm Paola den Anruf entgegen. Fowler sah sie neugierig an.


    «Ja?»


    «Guten Tag, Inspektorin. Wie geht es Ihnen?»


    «Wer ist da?»


    «Inspektorin, ich bitte Sie. Sie selbst haben mich doch gebeten, Sie zu egal welcher Stunde anzurufen, wenn mir etwas einfällt. Mir ist gerade eingefallen, dass ich Ihren Kollegen ausschalten musste. Tut mir wirklich Leid. Aber er ist mir in die Quere gekommen.»


    «Wir kriegen Sie, Francesco. Oder sollte ich sagen, Viktor?», antwortete Paola wutentbrannt. Ihre Augen schwammen in Tränen, aber sie versuchte ruhig zu bleiben und da zuzuschlagen, wo es wehtat. Er sollte ruhig erfahren, dass seine Maske gefallen war.


    Es gab eine kurze Pause. Sehr kurz. Sie hatte ihn nicht im Geringsten überraschen können.


    «Ach, ja, natürlich. Sie wissen bereits, wer ich bin. Grüßen Sie Pater Fowler von mir. Er hat einige Haare verloren, seit wir uns aus den Augen verloren haben. Und Sie sehen übrigens recht blass aus.»


    Paola riss verblüfft die Augen auf.


    «Wo sind Sie, Sie verdammtes Dreckschwein?»


    «Ist das nicht offensichtlich? Ich stehe hinter Ihnen.»


    Paola ließ ihren Blick über die Tausende von Pilgern schweifen, die die Straße überschwemmten, mit Hüten oder Kappen bedeckt, mit Fahnen, mit Wasserflaschen, im Gebet oder singend.


    «Warum kommen Sie nicht näher, Pater? Wir könnten ein wenig plaudern.»


    «Nein, Paola, ich fürchte, ich muss mich noch eine Weile von Ihnen fern halten. Bilden Sie sich ja nicht ein, Sie hätten etwas erreicht, indem Sie die Identität des guten Pater Francesco aufdeckten. Seine Lebensspanne war bereits abgelaufen. Nun, ich muss jetzt Schluss machen. Keine Sorge, Sie hören bald wieder von mir. Und machen Sie sich keine Gedanken, ich habe Ihnen Ihre kleine Unhöflichkeit vorhin schon wieder verziehen. Sie sind wichtig für mich.»


    Damit legte er auf.


    Paola stürzte sich in die Menge. Sie drängte sich wahllos zwischen den Leuten hindurch, hielt nach Männern mit einer bestimmten Körpergröße Ausschau, packte sie am Arm, brachte diejenigen, die woanders hinsahen, dazu, sich umzudrehen, riss ihnen Hüte und Kappen von den Köpfen. Die Leute wichen vor ihr zurück. Mit wirrem Blick irrte sie umher, entschlossen, die Pilger, wenn nötig, einzeln unter die Lupe zu nehmen.


    Fowler bahnte sich einen Weg durch die Menge und fasste sie am Arm.


    «Das bringt doch nichts, Inspektorin.»


    «Lassen Sie mich los!»


    «Paola. Lass es gut sein. Er ist weg.»


    Paola brach in Tränen aus. Fowler nahm sie in den Arm. Um sie herum wand sich die riesige Menschenschlange weiter auf den unbestatteten Leichnam Johannes PaulsII. zu. Und in ihrer Mitte ging ein Mörder seiner Wege.
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    Transkription der Therapiesitzung Nr.72 des Patienten Nr.3643 bei Dr.Canice Conroy


    


    Weitere Teilnehmer: Dr.Fowler und Salher Fanabarzra


    


    DR. CONROY: Guten Tag, Viktor.


    NR. 3643: Guten Tag.


    DR. CONROY: Zeit für die Regressionstherapie, Viktor.


    


    (Wie in den früheren Protokollen wird der eigentliche Vorgang der Hypnose übersprungen.)


    


    HERR FANABARZRA: Wir sind im Jahr 1973, Viktor. Von jetzt an hörst du nur noch meine Stimme, okay?


    NR. 3643: Ja.


    HERR FANABARZRA: Jetzt kann er Sie nicht mehr hören, meine Herren.


    DR. CONROY: Neulich haben wir einen Rorschachtest mit ihm durchgeführt. Viktor hat den Test ohne besondere Vorkommnisse mitgemacht, hat die üblichen Muster identifiziert, Vögel und Blumen. Nur bei zwei Bildern sagte er, er sehe nichts. Merken Sie sich das, Pater Fowler: Wenn Viktor keinerlei Interesse für etwas an den Tag legt, dann liegt das daran, dass dieses Etwas ihn tief berührt. Ich habe nun vor, diese Reaktion während des Regressionsstadiums zu provozieren, um ihren Ursprung herauszufinden.


    DR. FOWLER: Ich halte das für keine sinnvolle Methode, selbst wenn sie sich empirisch als möglich erweisen sollte. Im Regressionsstadium verfügt der Patient nicht über die Mittel zum Selbstschutz, die ihm im Wachzustand zur Verfügung stehen. Das Risiko, ein Trauma bei ihm hervorzurufen, ist einfach zu hoch. DR. CONROY: Seine Schutzmechanismen blockieren aber auch sein Denken. Wie Sie wissen, leidet der Patient an einer tief verwurzelten Ablehnung bezüglich gewisser Ereignisse in seiner Biographie. Wir müssen diese Schranken niederreißen, um den Ursprung seines Leidens aufzudecken.


    DR. FOWLER: Um jeden Preis?


    HERR FANABARZRA: Meine Herren, Sie brauchen sich nicht zu streiten. Es ist sowieso nicht möglich, dem Patienten Bilder zu zeigen, da er ja die Augen nicht öffnen kann.


    DR. CONROY: Aber wir können ihm die Bilder beschreiben. Fahren Sie fort, Fanabarzra.


    HERR FANABARZRA: Wie Sie wünschen. Viktor, du bist im Jahr 1973.Ich möchte, dass wir gemeinsam einen Ort aufsuchen, den du magst. Welchen sollen wir nehmen?


    NR. 3643: Die Feuerleiter.


    HERR FANABARZRA: Verbringst du viel Zeit auf der Leiter?


    NR. 3643: Ja.


    HERR FANABARZRA: Erklär mir, warum.


    NR. 3643: Dort gibt es frische Luft. Es stinkt nicht. Zu Hause riecht es nach Fäulnis.


    HERR FANABARZRA: Nach Fäulnis?


    NR. 3643: Wie ein fauliges Stück Obst. Der Geruch kommt aus Emils Bett.


    HERR FANABARZRA: Ist dein Bruder denn krank?


    NR. 3643: Ja, er ist krank. Wir wissen nicht, was er hat. Niemand kümmert sich um ihn. Meine Mutter sagt, er ist besessen. Er erträgt das Tageslicht nicht, und er hat Schüttelfrost. Ihm tut der Hals weh.


    DR. CONROY: Das sind die Symptome einer Hirnhautentzündung. Lichtscheu, Nackenstarre, Krämpfe.


    HERR FANABARZRA: Du sagst, niemand kümmert sich um deinen Bruder?


    NR. 3643: Meine Mutter schon, wenn sie daran denkt. Sie gibt ihm geriebenen Apfel. Er hat Durchfall und mein Vater will nichts von ihm wissen. Ich hasse ihn. Er sieht mich an und sagt mir, ich soll Emil sauber machen. Ich will nicht, ich ekle mich davor. Meine Mutter sagt, ich soll etwas machen. Ich will nicht und sie stößt mich gegen den Heizkörper.


    DR. CONROY: Die Misshandlungen haben wir bereits dokumentiert. Lassen Sie uns herausfinden, was er bei den Bildern aus dem Rorschachtest empfindet. Vor allem das hier bereitet mir Kopfzerbrechen.


    HERR FANABARZRA: Gehen wir wieder auf die Feuerleiter. Setz dich da hin. Was spürst du?


    NR. 3643: Luft. Das Metall unter meinen Füßen. Ich kann riechen, was die Juden von gegenüber kochen.


    HERR FANABARZRA: Jetzt möchte ich, dass du dir etwas vorstellst. Einen richtig großen schwarzen Fleck. Im unteren Teil des Flecks gibt es ein kleines, weißes Oval. Woran erinnert dich das?


    NR. 3643: Dunkelheit. Alleine im Schrank.


    DR. CONROY: Aufgepasst. Ich glaube, da sind wir an etwas dran.


    HERR FANABARZRA: Was tust du in dem Schrank?


    NR. 3643: Ich bin eingesperrt worden. Ich bin allein.


    DR. FOWLER: Um Himmels willen, Dr.Conroy, sehen Sie sich nur sein Gesicht an. Er leidet!


    DR. CONROY: Ruhe, Fowler. Wir werden herausfinden, was nötig ist. Fanabarzra, ich schreibe Ihnen jetzt meine Fragen an diese Tafel. Lesen Sie sie wortwörtlich ab, ja?


    HERR FANABARZRA: Viktor, weißt du noch, was passiert ist, bevor sie dich in den Schrank gesperrt haben?


    NR. 3643: Eine Menge Sachen. Emil ist gestorben.


    HERR FANABARZRA: Woran ist Emil gestorben?


    NR. 3643: Ich bin eingesperrt worden. Ich bin allein.


    HERR FANABARZRA: Ich weiß, Viktor. Sag mir, wie Emil gestorben ist.


    NR. 3643: Er war in unserem Zimmer. Papa hat ferngesehen, Mama war nicht da. Ich war auf der Leiter. Ich hab ein Geräusch gehört.


    HERR FANABARZRA: Was für ein Geräusch?


    NR. 3643: Wie ein Luftballon, wenn die Luft rausgeht. Ich hab den Kopf ins Zimmer gesteckt. Emil war ganz weiß im Gesicht. Ich bin ins Wohnzimmer gelaufen. Ich hab meinem Vater was gesagt, und er hat mit der Bierdose nach mir geworfen.


    HERR FANABARZRA: Hat er dich getroffen?


    NR. 3643: Ja, am Kopf. Es blutet. Ich weine. Mein Vater steht auf, hebt die Hand. Ich sag ihm das mit Emil. Er wird sehr wütend. Er sagt, dass ich schuld bin. Dass ich auf Emil hätte aufpassen sollen. Dass ich eine Strafe verdient habe. Und er fängt wieder damit an.


    HERR FANABARZRA: Mit der gleichen Strafe wie sonst? Fasst er dich an?


    NR. 3643: Es tut weh. Ich blute am Kopf und am Hintern. Aber dann hört er auf.


    HERR FANABARZRA: Warum hört er auf?


    NR. 3643: Ich höre die Stimme von Mama. Sie schreit Papa an, sie sagt schreckliche Sachen. Mein Vater sagt, dass sie das schon gewusst hat. Meine Mutter schreit und ruft nach Emil. Ich weiß, dass Emil sie nicht hören kann, und das freut mich sehr. Da packt sie mich an den Haaren und wirft mich in den Schrank. Ich schreie und kriege einen Schreck. Ich trommle eine Zeit lang gegen die Tür. Sie macht auf und zeigt mir ein Messer. Sie sagt, wenn ich nochmal den Mund aufmache, stößt sie’s mir rein.


    HERR FANABARZRA: Und was machst du dann?


    NR. 3643: Ich bin still. Ich bin allein. Ich höre draußen Stimmen. Stimmen von Unbekannten. Sie bleiben mehrere Stunden lang da. Ich bleib drinnen.


    DR. CONROY: Das müssen die Stimmen des Notdienstes gewesen sein, als die Leiche seines Bruders abgeholt wurde.


    HERR FANABARZRA: Wie lange bleibst du im Schrank?


    NR. 3643: Ganz lange. Ich bin allein. Meine Mutter macht die Tür auf. Sie sagt, dass ich ganz böse gewesen bin. Dass Gott keine bösen Jungen haben will, die ihre Väter reizen. Und dass ich die Strafe kennen lernen werde, die Gott für diejenigen bereithält, die Böses tun. Sie gibt mir eine alte Dose. Sie sagt, ich soll mein Geschäft darein machen. Morgens gibt sie mir ein Glas Wasser, Brot und Käse.


    HERR FANABARZRA: Aber wie viele Tage warst du dadrin?


    NR. 3643: Es waren viele.


    HERR FANABARZRA: Hattest du keine Uhr? Konntest du die Zeit nicht messen?


    NR. 3643: Ich versuch’s, aber es ist zu lange. Wenn ich mein Ohr ganz fest an die Wand presse, kann ich das Radio von Frau Berger hören. Sie hört nicht so gut. Manchmal läuft Baseball.


    HERR FANABARZRA: Wie viele Spiele hast du gehört?


    NR. 3643: Elf.


    DR. FOWLER: Um Gottes willen, der Junge war fast zwei Monate lang eingesperrt!


    HERR FANABARZRA: Ließ man dich nie raus?


    NR. 3643: Einmal.


    HERR FANABARZRA: Warum?


    NR. 3643: Das war, weil ich einen Fehler gemacht habe. Ich stoße mit dem Fuß gegen die Dose und sie fällt um. Im Schrank stinkt es ganz schlimm. Ich muss mich übergeben. Als Mama kommt, wird sie wütend. Sie stößt mich mit dem Gesicht in den Dreck. Dann holt sie mich aus dem Schrank, um ihn zu putzen.


    HERR FANABARZRA: Versuchst du nicht zu fliehen?


    NR. 3643: Ich weiß nicht, wo ich dann hinsoll. Mama will nur mein Bestes.


    HERR FANABARZRA: Und wann hat sie dich herausgelassen?


    NR. 3643: An einem Tag, um mich ins Bad zu bringen. Sie macht mich sauber. Sie sagt, sie hofft, dass ich meine Lektion gelernt habe. Sie sagt, dass der Schrank die Hölle ist und dass ich da hinkomme, wenn ich nicht gut bin, nur komme ich dann nie wieder raus. Sie zieht mir ihre Kleider an. Sie sagt, ich hätte eigentlich ein Mädchen werden sollen und das können wir noch hinbekommen. Sie fasst mein Ding an. Sie sagt, dass das alles nichts bringt. Dass ich sowieso in die Hölle komme. Dass es für mich keine Rettung mehr gibt.


    HERR FANABARZRA: Und dein Vater?


    NR. 3643: Papa ist nicht da. Er ist weggegangen.


    DR. FOWLER: Conroy, brechen Sie sofort die Sitzung ab. Sehen Sie ihn doch an. Der Patient ist in einem schrecklichen Zustand.


    NR. 3643: Er ist weggegangen, weggegangen, weggegangen.


    DR. FOWLER: Conroy!


    DR. CONROY: Ist gut. Fanabarzra, halten Sie die Aufnahme an und holen Sie ihn aus der Trance.
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    Zum zweiten Mal in einer Woche betraten die Beamten von der Spurensicherung die Kirche Santa Maria in Traspontina. Sie kamen diskret in Zivil, um kein Aufsehen unter den Pilgern zu erregen. Drinnen erteilte die Inspektorin lautstark Anweisungen per Handy und Funkgerät. Pater Fowler wandte sich an einen der Tatortbeamten von der UACV.


    «Sind Sie schon mit der Spurensicherung fertig?»


    «Ja, Pater. Wir transportieren jetzt die Leiche ab und untersuchen die Sakristei.»


    Fowler warf Paola einen prüfenden Blick zu.


    «Ich gehe mit runter», sagte sie.


    «Sind Sie sicher?», fragte er.


    «Ich will nicht riskieren, dass mir etwas entgeht. Was ist das?»


    Der Priester hielt ein kleines schwarzes Etui in der rechten Hand.


    «Es enthält die heiligen Öle. Ich möchte ihm die Letzte Ölung erteilen.»


    «Glauben Sie, das hilft jetzt noch viel?»


    «Unseren Ermittlungen nicht. Aber ihm schon. Er war doch gläubiger Katholik, oder?»


    «So ist es. Und auch das hat ihm nicht viel geholfen.»


    «Also, Dottoressa… Bei allem Respekt, das können Sie nicht wissen.»


    Sie gingen vorsichtig die Treppe hinunter, um nicht auf den Schriftzug zu treten, der sich am Eingang zur Krypta befand. Unten schritten sie durch den kurzen Gang bis in die Kammer. Die Männer von der Spurensicherung der UACV hatten zwei starke Scheinwerfer aufgestellt, die nun den Raum ausleuchteten.


    Pontieros Leiche hing leblos zwischen den zwei abgebrochenen Säulen, die in der Mitte des Raumes standen. Er war von der Gürtellinie aufwärts nackt. Karoski hatte ihm die Arme mit Klebeband an die Steinsäulen gebunden, offenbar mit derselben Rolle, die er auch bei Robayra verwendet hatte. Die Leiche hatte weder Augen noch Zunge. Das Gesicht war grässlich entstellt, und vom Torso baumelten blutige Hautfetzen wie makabre Ordensbänder.


    Paola senkte den Kopf, als Pater Fowler Pontiero das letzte Sakrament spendete. Die schwarzen, makellosen Schuhe des Geistlichen traten dabei in eine halb getrocknete Blutlache. Die Inspektorin schluckte und schloss die Augen.


    «Dicanti.»


    Sie öffnete die Augen wieder. Vor ihr stand Dante. Fowler war bereits fertig und wollte sich gerade diskret entfernen.


    «Wohin, Pater?»


    «Nach draußen. Ich möchte nicht stören.»


    «Das tun Sie nicht, Pater. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was über Sie erzählt wird, sind Sie ein hochintelligenter Mensch. Man hat Sie hierher beordert, damit Sie uns helfen, nicht wahr? Dann helfen Sie uns.»


    «Mit dem größtem Vergnügen, Inspektorin.»


    Paola schluckte und begann dann zu sprechen.


    «Offenbar ist Pontiero zum Hintereingang hereingekommen. Bestimmt hat er geklingelt, und der falsche Karmelitermönch hat ihm geöffnet, als wäre nichts. Pontiero hat mit Karoski gesprochen, und der hat ihn angegriffen.»


    «Aber wo?»


    «Es muss hier unten gewesen sein. Sonst gäbe es oben Blutspuren.»


    «Warum hat er das getan? Vielleicht hatte Pontiero Verdacht geschöpft?»


    «Das bezweifle ich», sagte Fowler. «Ich glaube eher, Karoski hat eine Chance gesehen und sie genutzt. Ich neige zu der Annahme, dass er ihm den Weg in die Krypta gezeigt hat und dass Pontiero alleine hinunterging und ihm dabei den Rücken zukehrte.»


    «Das klingt plausibel. Wahrscheinlich hatte er Pater Francesco zu keinem Zeitpunkt im Verdacht. Nicht nur, weil der ein gehbehinderter alter Mann war…»


    «…sondern auch, weil er ein Ordensbruder war. Pontiero hätte einem Mönch niemals misstraut, nicht wahr? Armer Einfaltspinsel», sagte Dante bedauernd.


    «Ich muss doch bitten, Superintendent.»


    Fowler sah ihn verärgert an. Dante wandte den Blick ab.


    «Tut mir Leid. Fahren Sie fort, Inspektorin.»


    «Unten angekommen, hat Karoski ihn mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen. Wir glauben, es war ein Kandelaber aus Bronze. Die Kollegen von der Spurensicherung haben ihn schon zur genaueren Analyse mitgenommen. Er lag neben der Leiche. Dann hat er Pontiero gefesselt und… das mit ihm gemacht. Er muss schrecklich gelitten haben.»


    Ihre Stimme versagte. Die anderen beiden taten so, als ob sie das nicht bemerkten. Paola räusperte sich verlegen und versuchte, ihre Stimme wiederzugewinnen.


    «Ein dunkler, sehr dunkler Ort. Wiederholt er damit ein Kindheitstrauma? Die Zeit, die er eingesperrt im Schrank verbracht hat?»


    «Das könnte schon sein. Sind Spuren gefunden worden, die der Täter bewusst gelegt hat?»


    «Wir glauben, dass er nichts hinterlassen hat als die Botschaft draußen. ‹Vexilla regis prodeunt inferni.›»


    «Die Standarten des Königs der Finsternis rücken vor», übersetzte der Priester erneut.


    «Was bedeutet das, Fowler?», fragte Dante.


    «Sie sollten das wissen.»


    «Wenn Sie sich über mich lustig machen wollen, Pater – das können Sie vergessen.»


    Fowler lächelte traurig.


    «Nichts liegt mir ferner. Es ist ein Zitat eines Ihrer Vorfahren, Dante Alighieri.»


    «Das ist keiner meiner Vorfahren. Dante ist mein Nachname, bei ihm war es der Vorname. Zwischen uns besteht keinerlei Verbindung.»


    «Ach, verzeihen Sie bitte. Ich dachte mir, wo doch alle Italiener so gerne darauf verweisen, sie stammten von Dante oder von Julius Cäsar ab…»


    «Immerhin wissen wir, von wem wir abstammen.»


    Die beiden Männer starrten einander an. Paola ging dazwischen.


    «Wenn Sie jetzt mit Ihren Chauvisprüchen fertig sind, können wir vielleicht weitermachen.»


    Fowler räusperte sich, bevor er fortfuhr:


    «Wie gesagt, ‹Vexilla regis prodeunt inferni› ist ein Zitat aus der Göttlichen Komödie. Es ist die Stelle, wo Dante und Vergil im Begriff sind, die Hölle zu betreten. Die Textpassage ist die Umschreibung eines Gebets aus der christlichen Liturgie, nur dass sie sich nicht auf Gott bezieht, sondern auf den Teufel. Viele haben darin Ketzerei erkennen wollen, doch tatsächlich wollte Dante nur seine Leser erschrecken.»


    «Wirklich? Sie erschrecken?»


    «Er weist uns darauf hin, dass die Hölle nahe ist. Ich glaube nicht, dass Karoskis Interpretation darüber hinausgeht. Er ist kein besonders gebildeter Mann, obwohl er gerne so tut. Und weitere Botschaften gab es nicht?»


    «Nicht an der Leiche», antwortete Paola. «Ihm ist klar geworden, dass wir unterwegs hierher waren, und da hat er Angst bekommen. Und es ist ihm durch meine Schuld klar geworden, weil ich ständig versucht habe, Pontiero auf dem Handy zu erreichen.»


    «Haben wir das Handy orten können?», fragte Dante.


    «Man hat bei der Telefongesellschaft angerufen. Das Ortungssystem zeigt an, dass das Gerät entweder ausgeschaltet ist oder kein Netz hat. Der letzte Sendemast, über den es telefoniert hat, steht auf dem Hotel Atlante, keine dreihundert Meter von hier», erwiderte Paola.


    «Ausgerechnet. Das ist meine Unterkunft», sagte Fowler.


    «So was, ich hatte Sie mir in einem Priesterheim vorgestellt. Sie wissen schon, etwas Bescheideneres.»


    Fowler überhörte die Spitze.


    «Freund Dante, in meinem Alter muss man die Annehmlichkeiten des Lebens zu schätzen wissen. Vor allem, wenn Uncle Sam für die Spesen aufkommt. Ich habe schon genug unangenehme Orte gesehen.»


    «Das kann ich mir denken, Pater, das kann ich mir denken.»


    «Wie meinen Sie das?»


    «Ach, nichts weiter. Ich bin lediglich überzeugt, dass Sie schon in schlechteren Unterkünften geschlafen haben. Wegen Ihres… Amtes.»


    Dante verhielt sich wesentlich feindseliger als sonst, und der Grund dafür schien in Fowlers Person zu liegen. Die Kriminalistin konnte sich das nicht erklären, doch sie entschied, dass die beiden das untereinander ausmachen würden müssen.


    «Gut, das genügt. Gehen wir alle ein wenig an die frische Luft.»


    Die beiden Männer folgten Paola zurück in die Kirche. Die Inspektorin machte ein Zeichen, dass Pontieros Leiche jetzt abtransportiert werden könne. Einer der Spurensicherungsleute von der UACV kam zu ihr herüber und informierte sie über die bisherigen Untersuchungsergebnisse. Paola nickte und wandte sich dann an Fowler:


    «Können wir alles nochmal durchgehen, Pater?»


    «Gewiss, Dottoressa.»


    «Dante?»


    «Aber sicher.»


    «Also gut. Folgendes haben wir bisher herausgefunden: Im Pfarramt lagen auf einem Tisch professionelle Schminkutensilien und ein Häuflein Asche, wohl die Reste eines Reisepasses. Er hat ihn mit einer ordentlichen Menge Alkohol verbrannt, es ist also nicht viel übrig geblieben. Die UACV hat die Asche mitgenommen, mal sehen, ob sich daraus noch etwas erschließen lässt. Die einzigen Fingerabdrücke, die im Pfarramt gefunden wurden, sind nicht von Karoski. Man wird also ermitteln müssen, zu wem sie gehören. Dante, Sie werden heute Nachmittag gut zu tun haben. Finden Sie heraus, wer Pater Francesco war und wie lange er schon hier lebt. Ermitteln Sie bei den aktiven Gemeindemitgliedern.»


    «Einverstanden. Dann begebe ich mich mal unter die Senioren.»


    «Lassen Sie die Witze. Karoski ist uns entkommen, aber er wird nervös sein. Er ist schnell untergetaucht, und wir werden für eine Weile nichts von ihm hören. Wenn wir in den kommenden Stunden herausfinden können, wo er sich bisher aufgehalten hat, erhalten wir vielleicht einen Hinweis darauf, wo er sich jetzt befindet.»


    Paola kreuzte heimlich die Finger in der Jackentasche und versuchte sich selbst von dem zu überzeugen, was sie gerade gesagt hatte. Die anderen ließen sich keinerlei Zweifel anmerken und gaben ebenfalls vor, dass diese Möglichkeit mehr war als nur ein kühner Wunsch.


    


    Nach zwei Stunden war Dante wieder da. Mit ihm kam eine Dame mittleren Alters, die nun auch Paola ihre Geschichte erzählte. Pater Francesco war nach dem Tod Pater Darios, des vorigen Pfarrers, aufgetaucht. Das war vor drei Jahren gewesen. Seit jenem Tag hatte die Dame beim Putzen der Kirche und des Pfarramts geholfen. Ihren Angaben zufolge war Pater Francesco ein Vorbild an Demut und christlicher Frömmigkeit. Er hatte die Pfarrei tatkräftig geleitet, und niemand hatte jemals etwas auszusetzen gefunden.


    Alles in allem stellte ihre Aussage eine ziemliche Enttäuschung dar, doch wenigstens konnten sie ihr eine eindeutige Tatsache entnehmen: Pater Dario Basano war im November 2001 verstorben. Das half, Karoskis Einreise zu datieren.


    «Dante, tun Sie mir einen Gefallen. Finden Sie heraus, was die Karmeliter über Francesco Toma wissen», bat Paola.


    «Ich werde ein paar Anrufe machen. Aber ich fürchte, wir werden da nicht viel erfahren.»


    Dante ging durch den Haupteingang hinaus und machte sich auf den Weg in sein Büro bei der Vigilanza Vaticana. Auch Fowler verabschiedete sich von der Inspektorin.


    «Ich gehe ins Hotel, um mich frisch zu machen. Wir sehen uns später.»


    «Ich werde im Leichenschauhaus sein.»


    «Das brauchen Sie sich nicht anzutun, Dottoressa.»


    «O doch.»


    Ein peinliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, noch vertieft durch das Kirchenlied, das draußen ein Pilger anstimmte und in das einige hundert andere einfielen. Hinter den Hügeln ging die Sonne unter, und Rom versank in der Abenddämmerung. In den Straßen der Stadt herrschte freilich noch immer dichter Verkehr.


    «Bestimmt war einer dieser Gesänge das Letzte, was der Vizeinspektor gehört hat.»


    Paola schwieg weiter. Fowler hatte schon zu oft sehen müssen, was die Kriminalistin in diesem Moment durchmachte: diesen inneren Prozess, der unweigerlich auf den Tod eines Weggefährten folgte. Zuerst war da ein fast euphorischer Wunsch nach Rache. Nach und nach würde das Geschehene zu ihr durchdringen, die körperlichen Folgen des Schocks würden sich einstellen, und Paola würde in Erschöpfung und Trauer fallen. Und am Ende würde ein dumpfes Gefühl bleiben, eine Mischung aus Zorn, Schuldgefühlen und Groll, das erst dann abebben würde, wenn Karoski hinter Schloss und Riegel wäre oder tot. Wenn überhaupt.


    Der Priester war im Begriff, Paola die Hand auf die Schulter zu legen, doch im letzten Augenblick hielt er sich zurück. Obwohl die Inspektorin ihn nicht sehen konnte, musste sie doch etwas gespürt haben. Sie drehte sich um und musterte Fowler besorgt.


    «Seien Sie lieber vorsichtig, Pater. Er weiß nun, dass Sie hier sind, und das könnte alles ändern. Außerdem sind wir nicht ganz sicher, wie er jetzt aussieht. Er hat sich als sehr geschickt darin erwiesen, sein Äußeres zu verwandeln.»


    «Sollte er sich in fünf Jahren so sehr verändert haben?»


    «Pater, ich habe das Foto von Karoski gesehen, das Sie mir gezeigt haben, und ich habe Pater Francesco gesehen. Sie ähnelten einander nicht im Geringsten.»


    «In der Kirche war es stockdunkel, und Sie haben einen alten Karmelitermönch nicht besonders beachtet.»


    «Pater, glauben Sie mir. Ich kann mir Gesichter sehr gut merken. Mag sein, dass er ein falsches Gebiss trug und einen Bart, der ihm das halbe Gesicht verdeckte, aber er wirkte wirklich wie ein alter Mann. Er kann sich sehr gut verstellen und könnte jetzt ein ganz anderer sein.»


    «Kann sein. Aber ich habe ihm in die Augen gesehen, Dottoressa. Wenn er mir begegnet, werde ich ihn erkennen. Und dann werden ihm seine Tricks nichts nützen.»


    «Er verfügt nicht nur über Tricks, Pater. Jetzt hat er auch eine 9mm und dreißig Patronen. Pontieros Waffe und sein Ersatzmagazin sind nicht gefunden worden.»
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    Sie hatte der Autopsie mit versteinerter Miene beigewohnt. Nachdem das Adrenalin der ersten Minuten nachgelassen hatte, begann sie, sich immer niedergeschlagener zu fühlen. Mitanzusehen, wie das Skalpell des Gerichtsmediziners ihren Kollegen sezierte, ging fast über ihre Kräfte, doch sie stand es durch. Der Gerichtsmediziner gab bekannt, Pontiero sei dreiundvierzigmal mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen worden, vermutlich mit dem blutbefleckten Kandelaber, den sie später am Tatort gefunden hatten. Womit genau ihm die Schnittwunden am Körper zugefügt worden waren, einschließlich des Schnitts, der ihm die Kehle durchtrennt hatte, darüber wollte sich der Gerichtsmediziner erst äußern, wenn die Abdrücke von den Einschnitten aus dem Labor da wären.


    Paola hörte die Untersuchungsergebnisse wie durch einen Nebel, der aber ihren Schmerz in keiner Weise linderte. Sie harrte stundenlang aus, eine unmenschliche, selbst auferlegte Strafe. Dante ließ sich kurz im Autopsiesaal blicken, stellte ein paar Fragen und ging wieder. Boi machte ebenfalls seine Aufwartung, aber das war nur ein symbolischer Akt. Bald ging auch er, betäubt und ungläubig. Noch vor wenigen Stunden, sagte er, habe er mit Pontiero gesprochen.


    Als der Gerichtsmediziner fertig war, ließ er die Leiche auf dem Metalltisch liegen. Er wollte gerade das Gesicht des Toten zudecken, da sagte Paola:


    «Nein.»


    Der Gerichtsmediziner begriff und verließ ebenfalls wortlos den Raum.


    Die Leiche war zwar gewaschen worden, aber dennoch ging von ihr ein leichter Blutgeruch aus. Im direkten, kalten weißen Licht wirkte der ohnehin schon nicht besonders große Vizeinspektor winzig. Die Spuren, die die Schläge hinterlassen hatten, überzogen seinen Körper wie Ehrenmedaillen, und die riesigen Wunden, obszönen Mäulern ähnlich, verströmten diesen kupferartigen Geruch von Blut.


    Paola suchte den Beutel mit Pontieros persönlichen Gegenständen. Ein Rosenkranz, ein Schlüsselbund, die Brieftasche. Ein Kugelschreiber, ein Feuerzeug, eine frisch angebrochene Zigarettenschachtel. Als sie die erblickte und ihr in den Sinn kam, dass niemand mehr diese Zigaretten rauchen würde, fühlte sie sich auf einmal tieftraurig und verlassen. Und da begann sie wirklich zu begreifen, dass ihr Kollege tot war. Als könnte sie damit etwas ungeschehen machen, nahm sie sich eine Zigarette aus der Schachtel. Das Aufflackern des Feuerzeugs durchdrang die schwere Stille, die über dem Autopsiesaal lag, wie etwas Lebendiges.


    Paola hatte das Rauchen nach dem Tod ihres Vaters aufgegeben. Sie unterdrückte ein Husten und sog den Rauch noch tiefer ein. Dann blies sie ihn in Richtung des Schilds aus, auf dem «Rauchen verboten» stand. Genauso hatte es Pontiero immer gern gemacht.


    Und dann sie fing an, sich von ihm zu verabschieden.


    


    Scheiße, Pontiero. Verdammt nochmal. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wie konntest du dich nur so blöd anstellen? Das ist alles deine Schuld. Schau dich doch an. Wir haben nicht mal deiner Frau erlaubt, deine Leiche zu sehen. Verdammt, er hat dich ganz schön fertig gemacht. Sie hätte es nicht ausgehalten, sie hätte es nicht ertragen, dich so zu sehen. Das kann ja wohl nicht wahr sein. Findest du es normal, dass ich der letzte Mensch auf dieser Welt bin, der dich nackt sieht? Ich kann dir sagen, das ist nicht die Art von Intimität, die ich mir mit dir gewünscht habe. Nein, von allen Bullen auf der ganzen Welt warst du der schlechteste Kandidat für einen geschlossenen Sarg, aber jetzt hast du’s tatsächlich geschafft. Glückwunsch auch. Pontiero, alter Tölpel, hättest du nicht Verdacht schöpfen können? Warum zum Teufel bist du nur in diesen Tunnel gestiegen? Ich glaube es einfach nicht. Du hattest es doch immer auf Lungenkrebs angelegt, wie mein Scheißvater. Gott, du machst dir ja keinen Begriff davon, was ich mir immer vorgestellt habe, wenn du dir eine von deinen blöden Kippen angesteckt hast. Ich sah dann ständig meinen Vater in seinem Krankenhausbett vor mir, wie er seine Lungen auf die Bettlaken gespuckt hat. Und ich hab nachmittagelang dort gelernt. Morgens ging’s in die Uni. Am Nachmittag dann ans Pauken, mit dem ständigen Husten im Ohr. Ich hab immer geglaubt, dass ich auch bei dir am Bett sitzen und deine Hand halten würde, wenn du das Zeitliche segnest, ein Avemaria und ein Vaterunser und nochmal den Krankenschwestern auf den Hintern gestarrt. So, genau so hätte das kommen müssen, und nicht so wie jetzt. Du dummer Kerl, hättest du mich nicht anrufen können? Scheiße, du siehst ja aus, als würdest du mich schuldbewusst angrinsen. Oder glaubst du etwa, ich bin schuld? Deine Frau und deine Kinder glauben das im Moment nicht, aber das kommt schon noch. Wenn ihnen jemand die ganze Geschichte erzählt. Aber nein, Pontiero, ich bin nicht schuld. Schuld bist einzig und allein du, du Idiot, du Vollidiot. Warum, verdammt, bist du nur in diesen Tunnel gestiegen? Ach, zum Teufel mit deiner hirnverbrannten Angewohnheit, jedem zu trauen, der eine Soutane trägt. Dieses Dreckschwein von Karoski hat uns ganz schön gelinkt. Oder, na ja, er hat mich gelinkt, und du musstest dafür bezahlen. Dieser Bart, diese Nase. Die Brille hat er nur aufgesetzt, um uns zu verarschen, um sich über uns lustig zu machen. Dieses Schwein. Er hat mir direkt ins Gesicht geschaut, aber ich konnte hinter den beiden dicken Brillengläsern, die er aufhatte, seine Augen nicht sehen. Dieser Bart, diese Nase. Kannst du dir vorstellen, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihn erkennen würde, wenn ich ihn nochmal sehe? Ich weiß schon, was du denkst. Ich soll mir die Tatortfotos von Robayra anschauen, nachprüfen, ob er irgendwo mit drauf ist, und sei es auch nur im Hintergrund. Und das werde ich auch tun, bei Gott. Das tu ich. Aber mach du nicht so ein schlaues Gesicht. Und hör auf zu grinsen, du Mistkerl, hör endlich auf zu grinsen. Das kommt nur von der Leichenstarre, Herrgott nochmal. Noch als Toter willst du die Schuld auf mich schieben. Trau keinem, hast du immer gesagt. Pass ja auf, hast du gesagt. Kannst du mir verraten, wozu die ganzen Scheißratschläge gut sein sollten, wenn du sie nachher selbst nicht befolgst? Herrgott, Pontiero. Du lässt mich in einem ganz schönen Schlamassel zurück. Bloß, weil du so ein verdammter Tölpel bist, stehe ich jetzt allein diesem Monster gegenüber. Mensch, Pontiero, wenn wir einen Priester verfolgen, werden Soutanen doch ganz automatisch verdächtig. Und komm mir nicht mit Ausreden, von wegen Pater Francesco sah doch aus wie ein harmloser alter Knacker. Mensch, er hat dich fertig gemacht! Scheiße, Scheiße. Wie ich dich hasse, Pontiero. Weißt du, was deine Frau gesagt hat, als sie von deinem Tod erfuhr? «Er kann nicht sterben», hat sie gesagt. «Er hört doch so gern Jazz.» Sie hat nicht gesagt: «Er hat zwei Kinder» oder «Er ist mein Mann und ich liebe ihn». Nein, sie sagte, du hörst gern Jazz. Als wären Duke Ellington oder Diana Krall eine gottverdammte kugelsichere Weste. Scheiße, sie spürt dich noch, für sie fühlst du dich noch lebendig an, sie hat noch deine raue Stimme im Ohr und die Musik, die du gehört hast. Sie hat noch den Qualm der Zigaretten in der Nase, die du rauchst. Die du geraucht hast. Wie ich dich hasse. Du verdammter Frömmler… Und was bringt dir jetzt die ganze Beterei? Einer von den Typen, denen du vertraut hast, hat dir von hinten eins übergezogen. Jaja, ich erinnere mich noch an den Tag, wo wir gegessen haben, mitten auf der Piazza Colonna. Du hast gesagt, Priester seien keine Engel, sondern auch nur Menschen mit einer besonderen Aufgabe. Und dass die Kirche das nicht kapiert. Und ich schwör dir, das sag ich dem Nächsten ins Gesicht, der seine Visage über den Balkon am Petersplatz hängt, ja, das schwör ich dir. Ich schreib’s so groß auf ein Transparent, dass er’s noch sieht, wenn er blind ist. Pontiero, du blöder Idiot. Das war nicht unser Kampf. Ach Scheiße, ich hab Angst, ich hab solche Angst. Ich will nicht so enden wie du. Der Tisch sieht verdammt kalt aus. Und wenn Karoski mir nach Hause folgt? Pontiero, du Idiot, das ist nicht unser Kampf. Das ist ein Kampf, den die Pfaffen und ihre Kirche ruhig selbst durchstehen könnten. Und sag jetzt nicht, das sei auch meine Kirche. Ich glaube nicht an Gott. Oder besser gesagt, ich glaube schon an ihn. Aber ich glaub nicht, dass er ein guter Gott ist. Ihn zu lieben, hat mich nur ans Bett eines Toten gebracht, der noch dreißig Jahre hätte leben sollen. Er war schneller weg als ein billiges Deo, Pontiero. Und jetzt ist da nur noch der Geruch von Tod, all den Toten, die wir über die Jahre gesehen haben. Leichen, die vor ihrer Zeit nach Fäulnis riechen, weil Gott es nicht verstanden hat, einigen seiner Geschöpfe Gutes zu tun. Und deine Leiche riecht von allen am schlimmsten. Schau mich nicht so an. Erzähl mir nicht, dass Gott an mich glaubt. Ein guter Gott lässt nicht zu, dass solche Sachen passieren, er lässt nicht zu, dass einer der Seinen sich in einen Wolf unter Schafen verwandelt. Du hast genauso wie ich gehört, was Pater Fowler erzählt hat. Diesem armen Irren haben sie’s mit all dem Dreck, mit dem sie ihn voll gepumpt haben, ein für alle Mal besorgt. Und jetzt ist er auf noch schärfere Erlebnisse aus, als Kinder zu vergewaltigen. Und was ist mit dir? Was für ein Gott lässt zu, dass sie einen treuen Kirchgänger wie dich in einen verdammten Kühlschrank stecken, und seine Kollegin könnte in seinen Wunden die ganze Hand unterbringen? Scheiße, vorher war das nicht mein Kampf, außer dass ich mal bei Boi punkten wollte. Endlich mal einen von diesen Durchgeknallten fassen. Aber das hat sich ja jetzt herausgestellt, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin. Nein, sei still. Sag nichts. Du brauchst mich nicht zu beschützen! Ich bin kein kleines Mädchen mehr! Ja, ich habe versagt. Was ist so schlimm daran, das zuzugeben? Ich hab keinen klaren Kopf gehabt. Die ganze Sache war eindeutig eine Nummer zu groß für mich, aber jetzt reicht’s. Verdammt, es war nicht mein Kampf, aber jetzt ist er es. Jetzt ist es etwas Persönliches, Pontiero. Jetzt geht mir der Druck aus dem Vatikan, der von Cirin, von Boi und all den anderen Arschlöchern, sonst wo vorbei. Jetzt geh ich aufs Ganze, und es macht mir nichts aus, wenn dabei Köpfe rollen. Ich krieg ihn, Pontiero. Für dich und für mich. Für deine Frau, die da draußen wartet, und für deine beiden Kinder. Aber vor allem für dich, weil du eiskalt bist und weil dein Gesicht nicht mehr dein Gesicht ist. Gott, wie hat er dich nur zugerichtet. Wie hat er dich nur zugerichtet. Ich fühl mich so allein. Ich hasse dich, Pontiero. Ich werde dich so vermissen.


    


    Paola trat hinaus auf den Korridor. Fowler saß auf einer Holzbank, den Blick starr auf die Wand gerichtet, und wartete auf sie. Als er Paola herauskommen sah, stand er auf.


    «Dottoressa, ich…»


    «Schon gut, Pater.»


    «Es ist nicht gut. Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ihnen geht es nicht gut.»


    «Natürlich geht’s mir nicht gut. Scheiße, Fowler, ich falle Ihnen nicht schon wieder vom Schmerz überwältigt in die Arme. So was kommt nur in Filmen vor.»


    Sie wandte sich schon zum Gehen, als Boi neben den beiden auftauchte.


    «Inspektorin Dicanti, wir müssen miteinander reden. Ich mache mir große Sorgen um Sie.»


    «Sie auch? Das ist ja mal ganz was Neues. Tut mir Leid, aber ich habe keine Zeit zum Plaudern.»


    Dr.Boi stellte sich ihr in den Weg. Sie reichte dem Wissenschaftler gerade mal bis zur Brust.


    «Sie begreifen nicht, Dicanti. Ich ziehe Sie von dem Fall ab. Der Einsatz ist zu groß geworden.»


    Paola sah zu ihm auf. Sie fixierte ihn lange und sprach dann ganz, ganz langsam, mit eisiger, tonloser Stimme:


    «Hör mir gut zu, Carlo, denn ich sag’s dir nur einmal. Ich werde den Kerl kriegen, der Pontiero das angetan hat. Weder du noch sonst wer hat da irgendetwas zu entscheiden. Habe ich mich klar ausgedrückt?»


    «Sie scheinen nicht ganz klar zu sehen, wer hier das Sagen hat, Dicanti.»


    «Kann schon sein. Aber ich sehe völlig klar, was ich zu tun habe. Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg.»


    Boi setzte zu einer Antwort an, doch dann trat er beiseite. Paola stampfte mit wütenden Schritten zum Ausgang.


    Fowler lächelte.


    «Was ist so witzig, Pater?»


    «Sie natürlich. Mich können Sie nicht täuschen. Sie hatten keine Sekunde lang vor, sie von dem Fall abzuziehen, stimmt’s?» Der UACV-Direktor tat erstaunt.


    «Paola ist eine sehr starke und intelligente Frau, aber sie braucht Orientierung. All die Wut, die sie jetzt empfindet, kann in konstruktive Bahnen gelenkt werden.»


    «Direktor… Ich höre Worte, aber keine Wahrheiten.»


    «Also gut. Ich gebe es zu. Ich habe Angst um sie. Ich musste herausfinden, ob sie stark genug ist, um weiterzumachen. Jede andere Antwort als die, die sie mir gegeben hat, hätte mich dazu veranlasst, sie von dem Fall zu entbinden. Wir haben es hier nicht mit einem gewöhnlichen Kriminellen zu tun.»


    Fowler erkannte, dass hinter dem zynischen Politiker und Verwaltungsbeamten ein menschliches Wesen steckte. Er sah ihn in diesem Moment im Morgengrauen genau so, wie er war, mit zerknitterter Kleidung und einem Riss in der Seele, weil einer seiner Männer ermordet worden war. Boi mochte mit großem Aufwand seine Selbstvermarktung betreiben, aber er hatte sich fast immer hinter Paola gestellt. Offenbar fühlte er sich immer noch stark zu ihr hingezogen.


    «Pater Fowler, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.»


    «Eigentlich nicht.»


    «Wie bitte?»


    «Sie brauchen mich nicht darum zu bitten. Ich werde auf Dottoressa Dicanti Acht geben, selbst wenn ihr das nicht passt. Wir sind jetzt nur noch zu dritt an dem Fall dran, daran ist nichts zu ändern. Fabio Dante, Dottoressa Dicanti und ich. Wir werden zusammenhalten müssen.»
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    «Sie dürfen Fowler nicht vertrauen, Inspektorin Dicanti. Er ist ein Mörder.»


    Paola blickte mit rot geränderten Augen von der Karoski-Akte auf. Sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen und war bei Tagesanbruch an ihren Schreibtisch zurückgekehrt. Das war eine absolute Ausnahme: Paola gehörte zu denen, die gerne ausgiebig frühstückten und in Ruhe zur Arbeit gingen, um dann bis in den Abend hinein zu bleiben. Pontiero hatte sie immer darauf hingewiesen, dass ihr so die besondere römische Morgenstimmung entgehe. Auch an diesem Morgen schenkte die Inspektorin dem keine Beachtung. Sie ehrte das Andenken ihres Freundes auf andere Weise. Doch tatsächlich war der Tagesanbruch vor ihrem Fenster außergewöhnlich prachtvoll. Ein träges Licht zog über Roms Hügeln auf, während die Sonnenstrahlen auf jedem Gebäude, auf jedem Sims verweilten, wie um die kunstvolle Schönheit der Ewigen Stadt zu zelebrieren. Nach und nach erschienen die Farben und Formen des Tages, ein geradezu höflicher Auftritt, als würden sie anklopfen und um Einlass bitten. Ein ganz anderer freilich trat ein, ohne zu klopfen, und zwar mit einer überraschenden Anschuldigung: Fabio Dante. Der Superintendent war eine halbe Stunde früher da als abgemacht. Er hatte einen Umschlag in der Hand.


    «Dante, sind Sie betrunken?»


    «Ach was. Ich sage Ihnen, er ist ein Mörder. Wissen Sie noch, wie ich Sie gewarnt habe, Sie sollten ihm nicht trauen? Sein Name hat in meinem Kopf gleich ein Alarmlämpchen aufleuchten lassen. So eine Erinnerung im Hinterkopf, Sie wissen schon. Also habe ich ein paar Nachforschungen über seine angebliche Vergangenheit bei der Armee angestellt.»


    Paola schlürfte ihren Kaffee, der immer kälter wurde. Ihre Neugier war geweckt.


    «Heißt das, er ist gar nicht bei der Armee?»


    «Aber sicher doch. Militärkaplan. Aber nicht bei der Luftwaffe, sondern bei der CIA.»


    «Der CIA? Sie machen Witze.»


    «Nein, Dicanti. Über einen Mann wie Fowler macht man keine Witze. Hören Sie zu: Er wurde 1951 geboren. Seine Familie war wohlhabend. Der Vater hatte eine Art Pharmaunternehmen. Er hat in Princeton Psychologie studiert und das Studium im Alter von zwanzig Jahren abgeschlossen. Mit summa cum laude.»


    «Summa cum laude. Also mit Bestnote. Dann hat er mich angelogen. Er sagte, er sei kein besonders guter Student gewesen.»


    «Das war nicht seine einzige Lüge. Er ist nicht zur Diplomfeier gekommen. Offenbar hatte er einen Streit mit seinem Vater und trat daraufhin 1971 in die US Army ein. Meldete sich freiwillig, mitten im Vietnamkrieg. Seine fünfmonatige Grundausbildung absolvierte er in Virginia, dann war er zehn Monate als Oberleutnant in Vietnam.»


    «War er nicht etwas zu jung, um gleich Oberleutnant zu werden?»


    «Soll das ein Witz sein? Ein Freiwilliger mit Universitätsabschluss? Wahrscheinlich hätte er es über kurz oder lang sogar zum General gebracht. Was er dort alles so erlebt und welche Schlüsse er daraus gezogen hat, ist unbekannt. Nach Kriegsende kehrte er jedoch nicht in die USA zurück. Stattdessen ging er in Westdeutschland ins Priesterseminar und erhielt 1977 die Priesterweihe. Später taucht er an allen möglichen Orten auf: Kambodscha, Afghanistan, Rumänien. Wir wissen auch von einem Aufenthalt in China, von wo er in aller Eile verschwinden musste.»


    «Das alles beweist noch nicht, dass er ein CIA-Agent ist.»


    «Dicanti, es steht alles hier drin.» Während er redete, zeigte er Paola Fotos, zumeist Schwarzweißaufnahmen. Darauf war ein junger Fowler zu sehen, dessen Haar sich in dem Maß, in dem die Bilder sich der Gegenwart näherten, immer mehr lichtete. Sie sah Fowler auf einem Haufen von Sandsäcken im Dschungel, umgeben von Soldaten. Er trug das Rangabzeichen eines Oberleutnants. Sie sah ihn in einem Lazarett an der Seite eines lächelnden Soldaten. Sie sah ihn am Tag seiner Priesterweihe, als er das Sakrament ausgerechnet in Rom empfing, von keinem Geringeren als PaulVI. Sie sah ihn auf einer großen freien Fläche, nun im Gewand, abermals im Kreise junger Soldaten…


    «Von wann ist das hier?»


    Dante blätterte in seinen Notizen.


    «Von 1977.Nach seiner Ordination kehrte Fowler nach Deutschland zurück, auf den Luftwaffenstützpunkt Spangdahlem. Als Militärgeistlicher.»


    «Das passt doch zu seiner Darstellung.»


    «Fast… aber nicht ganz. Es gibt da noch ein Dokument, das in so einer Akte eigentlich nichts verloren hat. Dort heißt es: ‹Anthony Fowler, Sohn von Marcus und Daphne Fowler, Oberleutnant der USAF, erhält aufgrund der Teilnahme am Spezialtraining Spionageabwehr eine Erhöhung des Solds zugesprochen.› In Westdeutschland. Mitten im Kalten Krieg.»


    Paola zuckte unentschlossen mit den Schultern. Aus ihrer Sicht war die Sache damit nicht geklärt.


    «Warten Sie, Inspektorin, das ist noch nicht alles. Wie erwähnt, ist Fowler weit herumgekommen. 1983 verschwindet er für ein paar Monate von der Bildfläche. Der einzige Informant aus dieser Zeit ist ein in Virginia tätiger Priester.»


    Nun begann Paolas Widerstand zu bröckeln. Wenn ein Soldat für ein paar Monate nach Virginia verschwand, konnte das nur eines bedeuten: einen Aufenthalt in der CIA-Zentrale in Langley.


    «Fahren Sie fort, Dante.»


    «1984 taucht Fowler kurzzeitig in Boston auf. Seine Eltern waren im Juli dieses Jahres bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er geht zum Nachlassverwalter und weist ihn an, all sein Geld und seine Güter unter den Armen zu verteilen. Fowler unterschreibt die dazu nötigen Papiere und verschwindet wieder. Nach Auskunft des Nachlassverwalters belief sich der Wert des elterlichen Erbes einschließlich der Firma auf etwa fünfundachtzig Millionen Dollar.»


    Paola pfiff vor Erstaunen leise durch die Zähne.


    «Das ist ein Haufen Geld, und damals war es noch mehr.»


    «Nun, er hat das alles aufgegeben. Schade, dass Sie ihn nicht früher kennen gelernt haben, was, Dicanti?»


    «Was soll das heißen, Dante?»


    «Ach, gar nichts. Also, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, verduftet Fowler nach Mexiko und von dort aus nach Honduras. Er wird zum Kaplan des Stützpunkts El Aguacate ernannt, mittlerweile im Rang eines Majors. Und genau dort wird er zum Mörder.»


    Beim Anblick der nächsten Fotos lief es Paola kalt den Rücken hinunter. Stapel von Leichen in staubigen Massengräbern. Arbeiter, die kaum imstande waren, ihr Entsetzen zu verbergen, mit Schaufeln und Atemmasken. Ausgegrabene Leichen, die in der Sonne verwesten. Männer, Frauen, Kinder.


    «Mein Gott, was ist denn das?»


    «Wie steht es mit Ihren Geschichtskenntnissen? Meine sind lausig. Ich hab den ganzen Kram im Internet nachlesen müssen. Anscheinend gab es in Nicaragua eine sandinistische Revolution. Eine Gegenrevolution, die der so genannten Contras, zielte darauf ab, wieder eine rechte Regierung an die Macht zu bringen. Ronald Reagans Regierung wiederum hat diese Guerilla mit allen Mitteln unterstützt. Leute, die man in vielen Fällen wohl eher als Terroristen bezeichnen müsste. Jetzt raten Sie mal, wer damals US-Botschafter in Honduras war.»


    Paola fing an, in Windeseile Zusammenhänge herzustellen.


    «John Negroponte.»


    «Bingo! Der erste Preis geht an die attraktive dunkelhaarige Dame! Und ebendieser Negroponte gründete auch den Luftwaffenstützpunkt El Aguacate, genau an der Grenze zu Nicaragua, als Ausbildungscamp für Tausende von Guerillakämpfern der Contras. Laut Washington Post war El Aguacate ‹ein geheimes Gefangenenlager, in dem gefoltert wurde und das mehr einem Konzentrationslager glich als dem Militärstützpunkt eines demokratischen Landes›. All die hübschen, anschaulichen Bilder, die ich Ihnen gezeigt habe, wurden vor zehn Jahren geschossen. In diesen Massengräbern lagen einhundertfünfundachtzig Männer, Frauen und Kinder. Und man geht davon aus, dass noch eine unbekannte Anzahl von Leichen, bis zu dreihundert, in den Bergen vergraben ist.»


    «Mein Gott, das ist ja furchtbar.» Aber auch das Entsetzen über die Fotos hinderte Paola nicht daran, über Fowler nach den Prinzipien eines fairen Prozesses zu urteilen. «Aber es beweist noch nichts», sagte sie.


    «Er war dort. Er war Kaplan in einem Folterlager, Herrgott nochmal! Was glauben Sie, an wen sich die Verurteilten wandten, bevor sie starben? Wie hätte er nicht davon wissen sollen?»


    Paola musterte ihn schweigend.


    «Also gut, Inspektorin, Sie wollen noch mehr hören? Wir haben Material in Hülle und Fülle. Hier, eine Akte vom Sanctum Officium. 1993 wurde Fowler nach Rom beordert, um wegen des Mordes an zweiunddreißig Nonnen auszusagen, der sieben Jahre zuvor stattgefunden hatte. Die Schwestern waren aus Nicaragua geflohen und nach El Aguacate gekommen. Sie wurden vergewaltigt, in Hubschrauber verfrachtet und aus der Luft abgeworfen. Auf Nimmerwiedersehen, Schwestern. Ganz nebenbei durfte er dann auch noch im Fall von zwölf verschwundenen Missionaren aussagen. Man beschuldigte ihn, über die Vorfälle Bescheid gewusst und diese flagranten Verstöße gegen die Menschenrechte nicht gemeldet zu haben. Das würde heißen, er trug Mitschuld, als hätte er selbst im Cockpit des Hubschraubers gesessen.»


    «Und zu welchem Schluss kam das Sanctum Officium?»


    «Äh, na ja, es gab nicht genug Beweise, um ihn festzunageln. Also kam er gerade nochmal davon. Allerdings fiel er auf beiden Seiten in Ungnade. Ich glaube, er hat die CIA aus eigenem Antrieb verlassen. Eine Zeit lang hat er alles Mögliche gemacht, dann landete er im Saint-Matthew-Institut.»


    Paola sah sich die Fotos an.


    «Dante, ich möchte Ihnen jetzt mal eine sehr ernsthafte Frage stellen. Sie als Vatikanbürger, halten Sie das Sanctum Officium für eine laxe Einrichtung?»


    «Nein, Inspektorin.»


    «Könnte man sagen, dass dort niemand mit Samthandschuhen angefasst wird?»


    Widerwillig nickte Dante. Er wusste schon, worauf Paola hinauswollte.


    «Das heißt, Superintendent, die penibelste Einrichtung Ihres Vatikanstaats war nicht in der Lage, Fowler seiner angeblichen Verbrechen zu überführen, und Sie kommen zu mir ins Büro, bezeichnen ihn lauthals als Mörder und warnen mich, ihm ja nicht zu vertrauen?»


    Dante sprang auf und beugte sich wütend über Paolas Schreibtisch.


    «Hören Sie mal zu, Süße… Glauben Sie ja nicht, mir wäre entgangen, dass Sie diesem Pseudopriester schöne Augen machen. Ein blöder Zufall will es so, dass wir unter Ihrer Leitung ein verdammtes Monster fassen müssen. Ich hoffe bloß, Sie lassen sich nicht von Ihren weiblichen Instinkten leiten. Einen Kollegen haben Sie schon verloren, und wenn wir Karoski gegenüberstehen, dann hat mir so ein windiger Amerikaner als Rückendeckung gerade noch gefehlt. Wer weiß, wie er reagiert. Er scheint ja seinem Land überaus treu ergeben zu sein… Am Ende schlägt er sich noch auf die Seite seines Landsmanns.»


    Paola stand auf und schlug ihm in aller Seelenruhe zweimal ins Gesicht. Es waren zwei heftige Ohrfeigen, von der Art, bei der einem nachher die Ohren dröhnen. Dante war so überrascht und perplex, dass er nur dastand, mit offenem Mund und geröteten Wangen.


    «Jetzt hören Sie mal mir zu, Superintendent Dante. Wenn wir nur zu dritt in diesen verdammten Ermittlungen feststecken, dann deshalb, weil Ihre Kirche partout unter den Teppich kehren will, dass ein Monster herumläuft und Kardinäle abschlachtet, und das wenige Tage bevor Sie Ihren neuen Boss wählen. Ein Monster, das früher Kinder vergewaltigt hat und dann in einer Ihrer dubiosen Einrichtungen kastriert wurde. Das allein ist der Grund dafür, dass Pontiero sterben musste. Ich darf Sie daran erinnern, dass Ihre Seite uns um Hilfe ersucht hat. Allem Anschein nach ist Ihre Organisation hervorragend darin, die Aktivitäten eines Priesters in einem Dschungel in der Dritten Welt zu dokumentieren. Aber einen Sexualverbrecher in den Griff zu kriegen, der über einen Zeitraum von zehn Jahren einen Rückfall nach dem anderen hatte, vor der Nase seiner Vorgesetzten und in einem demokratischen Staat, damit ist man bei Ihnen überfordert. Also verschwinden Sie, bevor ich noch auf die Idee komme, Sie wären nur eifersüchtig auf Fowler. Und kommen Sie nicht wieder, bevor Sie nicht bereit sind, konstruktiv im Team zu arbeiten. Ist das klar?»


    Dante rang um Fassung, atmete tief durch und drehte sich dann um. In diesem Augenblick betrat Fowler das Büro. Superintendent Dante ließ seinen Ärger an ihm aus, indem er ihm die Fotos, die er noch in der Hand hatte, ins Gesicht schleuderte. Dann machte er sich davon. Vor lauter Wut vergaß er sogar, die Tür zuzuschlagen.


    Die Inspektorin überkam aus zwei Gründen eine gewaltige Erleichterung: erstens, weil sie Gelegenheit gehabt hatte, endlich zu tun, was sie sich schon einige Male nur ausgemalt hatte. Und zweitens, weil niemand sonst dabei gewesen war. Hätte sich dieselbe Situation in Anwesenheit Dritter oder gar in der Öffentlichkeit abgespielt, so hätte ihr Dante die Ohrfeigen niemals verziehen. Ein Mann konnte so etwas nie vergessen. So gab es noch Chancen, die Sache wieder in ruhigere Bahnen zu lenken und ein gewisses Einvernehmen herzustellen. Sie musterte Fowler aus den Augenwinkeln. Dieser stand noch immer reglos in der Tür und starrte auf die Bilder, die nun den Boden von Paolas Büro bedeckten.


    Paola setzte sich wieder, nahm einen Schluck Kaffee und sagte, ohne von Karoskis Akte aufzublicken:


    «Pater, ich glaube, Sie haben mir einiges zu erzählen.»

  


  
    
      
    


    
      
        Saint-Matthew-Institut


        Silver Spring, Maryland

      


      APRIL 1997

    


    


    Transkription der Therapiesitzung Nr.11 des Patienten Nr.3643 bei Dr.Fowler


    


    DR. FOWLER: Guten Tag, Pater Karoski.


    NR. 3643: Kommen Sie nur herein.


    DR. FOWLER: Ich bin hier, weil Sie sich geweigert haben, mit Pater Conroy zu sprechen.


    NR. 3643: Ja, sein Verhalten war eine Unverschämtheit, und ich habe ihn daraufhin gebeten zu gehen.


    DR. FOWLER: Was genau fanden Sie unverschämt?


    NR. 3643: Pater Conroy stellt unabänderliche Grundsätze unseres Glaubens in Frage.


    DR. FOWLER: Geben Sie mir ein Beispiel.


    NR. 3643: Er behauptet, der Teufel sei eine überkommene Vorstellung! Ich würde nur zu gern sehen, wie ihm diese überkommene Vorstellung einen Dreizack in den Hintern rammt.


    DR. FOWLER: Glauben Sie, Sie werden das miterleben dürfen?


    NR. 3643: Das war nur so dahergesagt.


    DR. FOWLER: Sie glauben an die Hölle, nicht wahr?


    NR. 3643: Mit all meiner Überzeugung.


    DR. FOWLER: Glauben Sie auch, dass Sie sie verdient haben?


    NR. 3643: Ich bin ein Kämpfer für Christus.


    DR. FOWLER: Das will gar nichts heißen.


    NR. 3643: Wie das?


    DR. FOWLER: Ein Kämpfer für Christus hat keine Garantie auf einen Platz im Himmel oder in der Hölle, Pater Karoski.


    NR. 3643: Ein guter Kämpfer schon.


    DR. FOWLER: Pater, ich möchte Ihnen ein Buch dalassen, das Ihnen äußerst nützlich sein wird. Der heilige Augustinus hat es verfasst. Es ist ein Buch, das von Demut und vom Kampf mit sich selbst handelt.


    NR. 3643: Ich werde es sehr gerne lesen.


    DR. FOWLER: Glauben Sie, dass Sie, wenn Sie sterben, in den Himmel kommen?


    NR. 3643: Ich bin mir dessen sicher.


    DR. FOWLER: Dann wissen Sie mehr als ich.


    NR. 3643:…


    DR. FOWLER: Ich möchte mit Ihnen folgende Hypothese diskutieren. Angenommen, Sie stehen an der Himmelspforte. Gott wiegt Ihre guten und Ihre schlechten Taten gegeneinander ab, und die Waage befindet sich genau im Gleichgewicht. Daher schlägt er Ihnen vor, dass Sie jemanden herbeirufen, der ihm hilft, zu einer positiven Entscheidung zu gelangen. Wen rufen Sie?


    NR. 3643: Ich weiß nicht so recht.


    DR. FOWLER: Lassen Sie mich Ihnen einige Namen nennen: Leopold, Jamie, Lewis, Arthur…


    NR. 3643: Diese Namen sagen mir nichts.


    DR. FOWLER:… Harry, Michael, Johnnie, Grant…


    NR. 3643: Seien Sie still.


    DR. FOWLER:… Paul, Sammy, Patrick…


    NR. 3643: Halten Sie endlich den Mund!


    DR. FOWLER:… Jonathan, Aaron, Samuel…


    NR. 3643: DAS REICHT!!!


    


    (Undeutliche Hintergrundgeräusche eines kurzen Gerangels.)


    


    DR. FOWLER: Was ich hier zwischen Daumen und Zeigefinger halte, Pater Karoski, das ist Ihr Kehlkopf. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass es für Sie noch schmerzhafter wird, wenn Sie sich nicht beruhigen. Geben Sie mir ein Zeichen mit der linken Hand, wenn Sie mich verstanden haben. Gut. Wiederholen Sie das Zeichen, sobald Sie sich beruhigt haben. Wir können so lange warten, wie es nötig ist. Sind Sie so weit? Gut. Hier, ein Schluck Wasser.


    NR. 3643: Danke.


    DR. FOWLER: Setzen Sie sich bitte.


    NR. 3643: Es geht mir schon besser. Ich weiß nicht, was mit mir los war.


    DR. FOWLER: Wir wissen beide sehr gut, was mit Ihnen los war. Genauso, wie wir wissen, Pater, dass die Kinder, die ich aufgezählt habe, vor dem Allmächtigen nicht gerade zu Ihren Gunsten aussagen werden.


    NR. 3643:…


    DR. FOWLER: Haben Sie dazu nichts zu sagen?


    NR. 3643: Was wissen Sie schon von der Hölle.


    DR. FOWLER: Glauben Sie, dass ich nichts davon verstehe? Da täuschen Sie sich gewaltig. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Jetzt schalte ich mal das Band ab, und dann erzähle ich Ihnen etwas, das Sie bestimmt nicht kalt lassen wird.

  


  
    
      
    


    
      
        Zentrale der UACV


        Via Lamarmora 3

      


      DONNERSTAG, 7.APRIL 2005.08:32UHR

    


    


    Fowler hörte auf, die auf dem Boden verstreuten Fotos anzustarren. Er machte keine Anstalten, die Bilder aufzuheben, sondern schritt einfach elegant über sie hinweg. Paola fragte sich, ob das bereits seine Antwort auf Dantes Anschuldigungen sein sollte. Im Laufe der folgenden Tage sollte sie häufig den Eindruck bekommen, es mit einem ebenso höflichen wie unergründlichen, einem so intelligenten wie schwer greifbaren Mann zu tun zu haben. Fowler stellte einen wandelnden Widerspruch dar, ein unlösbares Rätsel. Doch jetzt kam zu diesem Eindruck noch eine dumpfe Wut hinzu. Das war dem leichten Beben seiner Lippen abzulesen.


    Der Priester nahm Paola gegenüber Platz und stellte seine abgewetzte schwarze Aktentasche neben sich auf den Boden. In der linken Hand hatte er eine Papiertüte mit drei Pappbechern. Er hielt Paola einen davon hin.


    «Cappuccino?»


    «Ich kann Cappuccino nicht ausstehen. Er erinnert mich an das Erbrochene eines Hundes, den ich mal hatte», sagte Paola. Doch dann nahm sie den Becher trotzdem.


    Fowler saß ein paar Minuten lang stumm da. Schließlich hörte Paola auf, so zu tun, als läse sie in Karoskis Akte, und entschloss sich, den Priester direkt darauf anzusprechen. Sie musste die Wahrheit erfahren.


    «Also? Wollen Sie mir nicht…?»


    Sie hielt mitten im Satz inne. Seit Fowler ihr Büro betreten hatte, hatte sie ihm nicht ins Gesicht gesehen. Doch als sie es nun tat, stellte sie fest, dass er Tausende von Kilometern entfernt schien. Seine Hände zitterten, als er den Kaffee zum Mund führte. Obwohl es im Raum noch immer kühl war, glänzten auf seinem kahlen Schädel kleine Schweißtropfen. Und in Fowlers grünen Augen stand, dass er unauslöschliche Schrecken gesehen hatte und sie nun wieder durchlebte.


    Paola sprach nicht weiter, als ihr klar wurde, dass die vermeintliche Nonchalance, mit der Fowler buchstäblich über die Fotos hinweggegangen war, reine Fassade gewesen war. Also wartete sie ab. Der Priester brauchte einige Minuten, um sich zu beruhigen. Schließlich fing er mit distanzierter, hohler Stimme zu sprechen an.


    «Es ist hart. Du denkst, du bist darüber hinweg, aber es taucht wieder auf, wie ein Korken, den man vergeblich in der Badewanne zu versenken versucht. Er entgleitet einem, treibt an die Oberfläche. Und dann siehst du es wieder vor dir…»


    «Es wird Ihnen helfen, darüber zu reden, Pater.»


    «Glauben Sie mir, Dottoressa… das wird es nicht. Es hat mir noch nie geholfen. Es gibt Probleme, die kann man nicht mit Reden lösen.»


    «Eine merkwürdige Ansicht für einen Priester. Und für einen Psychologen geradezu unglaublich. Freilich, bei einem CIA-Agenten, der das Töten gelernt hat, wirkt das plausibel.»


    Fowler unterdrückte ein trauriges Lächeln.


    «Man hat mich nicht zum Töten ausgebildet, nicht mehr als einen gewöhnlichen Soldaten. Ich habe eine Ausbildung in Techniken der Spionageabwehr erhalten. Sicher, Gott gab mir das Talent, ein hervorragender Schütze zu werden, aber darum habe ich ihn nicht gebeten. Und um Ihrer ersten Frage zuvorzukommen, ich habe seit 1972 keinen Menschen mehr getötet. Soweit ich weiß, habe ich elf Vietcong-Kämpfer auf dem Gewissen. Aber das geschah alles in Gefechtssituationen.»


    «Sie haben sich doch freiwillig gemeldet.»


    «Dottoressa, hören Sie sich doch wenigstens meine Geschichte an, bevor Sie ein Urteil über mich fällen. Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, habe ich noch nie jemandem anvertraut. Ich bitte Sie nur, mich anzuhören. Sie brauchen mir nicht zu glauben oder zu vertrauen, das wäre zu viel verlangt. Hören Sie mir einfach nur zu.»


    Paola nickte langsam.


    «Ich nehme an, Sie haben diese ganzen Informationen von unserem werten Herrn Superintendent. Wenn es sich um meine Akte beim Sanctum Officium handelt, dann werden Sie annähernd über meinen Werdegang im Bilde sein. Ich meldete mich 1971 freiwillig, weil ich gewisse… Meinungsverschiedenheiten mit meinem Vater hatte. Was meine Erlebnisse im Krieg betrifft, möchte ich Ihnen keine Horrorgeschichten erzählen, denn das ist mit Worten nicht zu beschreiben. Haben Sie Apocalypse Now gesehen?»


    «Ja, das ist aber eine Zeit lang her. Ich war überrascht, wie krude der Film alles darstellte.»


    «Ein fahler Abglanz. Das ist er. Ein Schatten an der Wand im Vergleich zu dem, was ich dort erfahren habe. Ich habe genug Schmerz und Grausamkeit für mehrere Leben gesehen. Aber ich habe dort auch meine Berufung erfahren. Nicht etwa nachts im Schützengraben, während mir die feindlichen Kugeln um die Ohren flogen. Und auch nicht, als ich Zehnjährigen ins Gesicht sah, die Halsbänder aus menschlichen Ohren trugen. Es geschah eines ruhigen Abends in der Etappe, an der Seite meines Regimentskaplans. Da wurde mir klar, dass ich mein Leben Gott und seinen Geschöpfen weihen musste. Und das habe ich getan.»


    «Und was ist mit der CIA?»


    «Eines nach dem anderen… In die Staaten wollte ich nicht zurück. Dort hätten noch immer meine Eltern auf mich gewartet. Also suchte ich mir einen Ort so weit weg wie möglich, am Rand des Eisernen Vorhangs. Dort habe ich sehr viel gelernt. Einiges davon würden Sie allerdings kaum verstehen. Sie sind erst vierunddreißig. Um zu begreifen, was der Kommunismus in den siebziger Jahren für einen Katholiken in Deutschland bedeutete, müssten Sie das selbst erlebt haben. Das Schreckgespenst eines Atomkriegs ging um. Das prägte den Alltag. Unter meinen Landsleuten war Hass zu einer Religion geworden. Es sah aus, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis eine Seite die Mauer überquerte – wir oder die anderen. Und dann wäre alles aus gewesen, das können Sie mir glauben. Früher oder später hätte jemand auf den Knopf gedrückt.»


    Fowler hielt kurz inne und nahm einen Schluck Kaffee. Paola zündete sich eine von Pontieros Zigaretten an. Fowler streckte die Hand nach der Packung aus, doch Paola schüttelte den Kopf.


    «Die gehören mir, Pater. Ich muss sie allein rauchen.»


    «Ach, keine Sorge. Ich wollte Ihnen keine wegnehmen. Ich habe mich nur gefragt, warum Sie plötzlich wieder angefangen haben.»


    «Pater, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es mir lieber, dass Sie fortfahren. Ich will nicht darüber reden.»


    Der Priester spürte ihre tiefe Trauer und setzte seinen Bericht fort.


    «Selbstverständlich… Nun, ich wollte weiter das Leben eines Soldaten leben. Ich liebe die Kameradschaft, die Disziplin und die Erfülltheit des Kasernenlebens. Wenn man darüber nachdenkt, unterscheidet es sich nicht sehr von dem eines Priesters: Es geht darum, sein Leben in den Dienst anderer zu stellen. Eine Armee ist an sich nichts Schlechtes, das Schlechte ist der Krieg. Also bat ich darum, als Militärkaplan auf einen US-Stützpunkt versetzt zu werden, und da ich ein Diözesanpriester bin, kam mein Bischof dieser Bitte nach.»


    «Was bedeutet Diözesanpriester, Pater?»


    «Das heißt in etwa, dass ich über einen gewissen Freiraum verfüge. Ich bin an keine Ordensgemeinschaft gebunden. Wenn ich möchte, kann ich meinen Bischof bitten, mich einer Pfarrei zuzuteilen. Doch wenn mir das besser erscheint, kann ich auch in anderer Weise seelsorgerisch tätig sein, immer mit Zustimmung des Bischofs, was eher als Formalität aufzufassen ist.»


    «Ich verstehe.»


    «Dort auf dem Stützpunkt kam ich in engen Kontakt mit einigen CIA-Mitgliedern. Sie führten vor Ort ein Sondertrainingsprogramm für dort stationierte Soldaten durch, die selbst nicht bei der CIA waren. Man lud mich ein, daran teilzunehmen, vier Stunden am Tag, fünfmal die Woche, über einen Zeitraum von zwei Jahren. Das beeinträchtigte keineswegs meine seelsorgerische Arbeit, es kostete mich nur ein paar Stunden Schlaf. Also sagte ich zu. Und ich erwies mich als gelehriger Schüler. Eines Nachts kam einer der Ausbilder nach Ende des Unterrichts auf mich zu und fragte mich, ob ich nicht in die Agentur eintreten wolle. So wird die CIA in Insiderkreisen genannt. Ich antwortete, ich sei Priester und beides nicht miteinander vereinbar. Die Betreuung Hunderter von jungen Katholiken auf dem Stützpunkt war eine Herkulesarbeit. Ihre Vorgesetzten verbrachten mehrere Stunden pro Tag damit, ihnen den Hass auf die Kommunisten einzubläuen. Ich hatte eine Stunde pro Woche, um sie daran zu erinnern, dass wir alle Kinder Gottes sind.»


    «Eine Schlacht auf verlorenem Posten.»


    «Fast immer. Aber für das Priesteramt braucht man einen langen Atem, Dottoressa.»


    «Ich glaube, das habe ich schon irgendwo in einer Ihrer Sitzungen mit Karoski gelesen.»


    «Kann schon sein. Wir können immer nur kleine Erfolge verbuchen, Etappensiege. Hin und wieder gelingt einmal ein größerer Erfolg, aber das ist selten. Wir säen kleine Samen und hoffen darauf, dass ein Teil der Saat aufgeht. Oft erntet man dann nicht selbst, und das schlägt auf die Moral.»


    «Das muss schon eine verdammt undankbare Aufgabe sein, Pater.»


    «Es war einmal ein König, der ging im Wald spazieren. Da traf er auf einen armen alten Mann, der unter Mühen eine Furche zog. Der König trat näher und sah, dass der Alte dabei war, Nussbäume zu pflanzen. Er fragte ihn nach dem Grund, und der Alte antwortete: ‹Ich mag Nüsse einfach gern.› Da sprach der König: ‹Alter Mann, wozu beugst du deinen krummen Rücken über diese Furche? Siehst du denn nicht, dass du es nicht mehr erleben wirst, dass diese Nussbäume Frucht bringen?› Der Alte aber erwiderte: ‹Wenn meine Vorfahren so gedacht hätten wie Ihr, Majestät, hätte ich niemals eine Nuss gegessen.›»


    Paola lächelte, verblüfft über die zeitlose Wahrheit dieser Worte.


    «Wissen Sie, was wir aus dieser Anekdote lernen können, Dottoressa?», fuhr Fowler fort. «Dass man mit Willensstärke, Gottesfurcht und einem Schluck Johnnie Walker ziemlich weit kommen kann.»


    Paola blinzelte ein wenig. Sie konnte sich diesen aufrechten, wohlerzogenen Priester nur schwer mit einer Whiskyflasche vorstellen. Doch es war offenkundig, dass er sein Leben lang viel Einsamkeit gekannt hatte.


    «Als der Ausbilder mir zu bedenken gab, dass ein anderer Priester den jungen Leuten auf dem Stützpunkt helfen würde, dass die Tausende von Jugendlichen hinter dem Eisernen Vorhang jedoch keinerlei Hilfe hätten, da leuchtete mir seine Argumentation weitgehend ein. Millionen von Christen litten unter dem Kommunismus. Warum sollten sie nicht den Interessen meines Landes und gleichzeitig denen meiner Kirche dienen, jedenfalls in den Punkten, in denen da Übereinstimmung bestand. Offen gestanden dachte ich damals, diese Übereinstimmung reiche viel weiter, als sich später herausstellen sollte.»


    «Und was denken Sie jetzt?»


    «Darauf komme ich gleich. Man bot mir an, als freier Agent nur die Missionen anzunehmen, die ich als gerecht empfand. Ich bin dann viel herumgekommen. An einige Orte kam ich als Priester. An andere als gewöhnlicher Zivilist. Einige Male geriet ich in Lebensgefahr, doch das war es so gut wie jedes Mal wert. In der einen oder anderen Weise half ich Menschen, die mich brauchten. Manchmal geschah das in Form einer Warnung zur rechten Zeit, in Form eines Umschlags oder eines Briefs. In anderen Fällen ging es darum, ein Netz von Informanten aufzubauen. Oder jemandem aus der Patsche zu helfen. Ich lernte Fremdsprachen und fühlte mich schließlich sogar gut genug, wieder in die USA zu gehen. Bis die Sache mit Honduras passierte…»


    «Einen Moment, Pater. Sie haben etwas Wichtiges übersprungen. Was ist mit der Beerdigung Ihrer Eltern?»


    Fowler winkte unwillig ab.


    «Ich habe es nicht rechtzeitig geschafft. Ich konnte nur noch ein paar rechtliche Details in Ordnung bringen.»


    «Pater Fowler, Sie überraschen mich. Achtzig Millionen Dollar sind ja nun nicht gerade eine Kleinigkeit.»


    «Soso, darüber wissen Sie also auch Bescheid. Also gut. Ich wollte das Geld nicht haben. Aber ich habe es nicht verschenkt, wie viele meinen. Ich habe es einer gemeinnützigen Stiftung zugeführt, die innerhalb und außerhalb der USA diverse soziale Aktivitäten verfolgt. Sie trägt den Namen Howard Eisners, des Kaplans, der mir in Vietnam den Weg gewiesen hat.»


    «Sie haben die Eisner Foundation gegründet?», fragte Paola verblüfft. «Dann sind Sie wirklich nicht der Jüngste.»


    «Nein, gegründet habe ich sie nicht. Ich habe ihr nur mit den nötigen finanziellen Mitteln unter die Arme gegriffen. Tatsächlich wurde sie von den Treuhändern meiner Eltern gegründet. Übrigens gegen deren Willen.»


    «Nun schön, Pater, erzählen Sie mir von Honduras. Und lassen Sie sich ruhig Zeit.»


    Der Priester warf Paola einen neugierigen Blick zu. An ihrer Haltung hatte sich plötzlich etwas verändert. Sie schien nun bereit, ihm Glauben zu schenken. Er fragte sich, was diesen Wandel bewirkt haben mochte.


    «Ich will Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen, Dottoressa. Die Geschichte von El Aguacate könnte ein ganzes Buch füllen, aber ich werde mich auf das Wesentliche beschränken. Ziel der CIA war es, eine Revolution anzuheizen. Mein Ziel bestand darin, den Katholiken zu helfen, die unter der Unterdrückung durch das sandinistische Regime litten. Es wurde eine Armee aus Freiwilligen aufgestellt und ausgebildet, die einen Guerillakrieg führen und so die Regierung destabilisieren sollten. Die Soldaten stammten aus den ärmsten Schichten Nicaraguas. Die Waffen verkaufte ihnen ein alter Verbündeter der US-Regierung, der nachher noch alle überraschen sollte: Osama bin Laden. Und das Kommando über die Contras fiel einem Gymnasiallehrer namens Bernie Salazar zu, einem Fanatiker, wie sich später zeigte. Während der Monate, in denen die Guerilla ausgebildet wurde, habe ich Salazar auf seinen immer riskanteren Expeditionen auf die andere Seite der Grenze begleitet. Ich half dabei, verfolgte Geistliche zu evakuieren, doch meine Meinungsverschiedenheiten mit Salazar wurden immer größer. Er begann, überall Feinde zu sehen, vermutete unter jedem Stein einen Kommunisten.»


    «Ich erinnere mich, in einem alten Psychiatrielehrbuch gelesen zu haben, dass politische Fanatiker zu akuter Paranoia neigen.»


    «Salazars Fall stützt zweifellos diese Hypothese, Dottoressa Dicanti. Jedenfalls hatte ich einen Unfall. Ich erfuhr erst viel später, dass Absicht dahinter steckte. Ich brach mir ein Bein und konnte in der Folge nicht mehr an den Expeditionen teilnehmen. Und die Guerillakämpfer kehrten immer später von ihren Ausflügen zurück. Sie schliefen nicht mehr in den Feldbaracken, sondern auf Lichtungen im Dschungel, in Zelten. Nachts fanden angeblich Schießübungen statt, die sich hinterher als standrechtliche Erschießungen erweisen sollten. Ich war ans Bett gefesselt. Doch in der Nacht, in der Salazar die Nonnen gefangen nahm und sie als Kommunistinnen beschuldigte, warnte mich jemand. Er war ein guter Junge, wie viele von Salazars Anhängern, er hatte nur nicht ganz so große Angst vor ihm wie die anderen. Groß war der Unterschied nicht: Er vertraute mir das Geheimnis in der Beichte an. So konnte er sicher sein, dass ich nichts weitererzählen, aber meinerseits alles tun würde, um den Nonnen zu helfen. Wir taten, was wir konnten…»


    Fowler war totenbleich geworden. Er unterbrach sich kurz, um zu schlucken. Sein Blick wanderte an Paola vorbei zum Fenster.


    «…aber es war zu wenig. Heute ist Salazar ebenso tot wie jener Junge, und es ist bekannt, dass die Guerillas einen Hubschrauber entführten und die Nonnen über einem Sandinistendorf abwarfen. Sie haben drei Flüge dafür gebraucht.»


    «Warum hat er das getan?»


    «Es war eine unmissverständliche Botschaft. Wir werden jeden töten, der im Verdacht steht, mit den Sandinisten gemeinsame Sache zu machen. Wer es auch ist.»


    Paola schwieg einige Sekunden und ließ sich durch den Kopf gehen, was sie gerade gehört hatte.


    «Und Sie geben sich die Schuld, Pater, nicht wahr?»


    «Das lässt sich kaum vermeiden. Es ist mir nicht gelungen, diese Frauen zu retten. Und ich habe auch die jungen Soldaten nicht davon abhalten können, ihre eigenen Leute umzubringen. Der Wunsch, Gutes zu tun, hatte mich dorthin geführt, aber ich konnte ihn nicht in die Tat umsetzen. Ich war nur eine weitere Figur in diesem Spiel, das Monster hervorbrachte. In meinem Land ist man schon so daran gewöhnt, dass man sich gar nicht mehr wundert, wenn sich einer der Führer, die wir selbst ausgebildet, gefördert und beschützt haben, gegen uns wendet.»


    Obwohl ihm das Sonnenlicht mittlerweile voll ins Gesicht schien, blinzelte Fowler nicht. Er schloss die Augen nur halb, bis sie sich zu zwei grünen Schlitzen verengt hatten, und blickte weiter hinaus über die Dächer.


    «Als ich zum ersten Mal die Bilder von den Massengräbern sah», fuhr der Priester fort, «fiel mir wieder das Knattern der Maschinenpistolen in der tropischen Nacht ein. Die so genannten ‹Schießübungen›. Ich hatte mich an diesen Lärm gewöhnt. So sehr, dass ich eines Nachts, als ich in einer Feuerpause Schmerzensschreie hörte, nicht weiter darauf achtete. Der Schlaf übermannte mich. Am nächsten Morgen sagte ich mir, dass ich mir das wahrscheinlich nur eingebildet hatte. Hätte ich damals mit dem Kommandanten des Ausbildungscamps gesprochen und hätten wir genauere Nachforschungen über Salazar angestellt, so wären viele Menschenleben gerettet worden. Deshalb bin ich für all diese Toten verantwortlich, deshalb habe ich die CIA verlassen, und deshalb wurde ich auch vor das Sanctum Officium zitiert, um dort auszusagen.»


    «Pater… Ich persönlich glaube nicht mehr an Gott. Ich weiß jetzt, dass mit unserem Tod alles aus ist. Ich glaube, dass wir alle uns nach einem kurzen Umweg durch den Darm von Würmern wieder in Erde verwandeln. Aber wenn Sie wirklich eine Absolution brauchen, dann erteile ich sie Ihnen. Sie haben die Geistlichen gerettet, die Sie retten konnten, bevor man Sie in eine Falle lockte.»


    Fowler gestattete sich ein halbes Lächeln.


    «Danke, Dottoressa. Sie wissen gar nicht, wie viel mir Ihre Worte bedeuten. Obwohl mich die tiefe Verzweiflung traurig stimmt, die ich hinter einer solchen Aussage aus dem Mund einer ehemaligen Katholikin vermuten muss.»


    «Sie haben mir allerdings noch nicht erklärt, warum Sie in den aktiven Dienst zurückgekehrt sind.»


    «Das ist schnell gesagt. Ein Freund hat mich darum gebeten. Und ich bin immer für meine Freunde da.»


    «Dann sind Sie jetzt also… ein Gottesspion.»


    Fowler lächelte.


    «Ja, so könnte man das wohl nennen.»


    Paola stand auf und trat ans Regal.


    «Pater, das geht eigentlich gegen meine Prinzipien, aber wie meine Mutter sagen würde: Man lebt nur einmal.»


    Sie zog ein schweres Kriminalistikhandbuch aus dem Regal und hielt es Fowler hin. Dieser schlug es auf. Die Seiten waren ausgehöhlt, und zwar so, dass genau eine kleine Flasche Dewar’s und zwei Gläser Platz fanden.


    «Es ist erst neun Uhr morgens, Dottoressa.»


    «Wollen Sie nun mit mir anstoßen oder lieber warten, dass es Abend wird, Pater? Es wird mir eine Ehre sein, mit dem Mann zu trinken, der hinter der Eisner-Stiftung steht. Nicht zuletzt deshalb, Pater, weil mir diese Stiftung mit einem Stipendium meine Ausbildung in Quantico finanziert hat.»


    Nun war Fowler verblüfft, sagte aber nichts dazu. Er schenkte lediglich zwei Gläser Whisky ein und hob das Glas.


    «Worauf wollen wir trinken?»


    «Auf die, die von uns gegangen sind.»


    «Also auf die, die von uns gegangen sind.»


    Damit leerten beide ihr Glas mit einem Zug. Die Flüssigkeit stürzte die Kehlen hinab, und für Paola, die sonst nie Alkohol trank, war es, als schluckte sie in Ammoniak getauchte Nägel. Sie wusste jetzt schon, dass sie den ganzen Tag lang Sodbrennen haben würde, doch sie war stolz, mit diesem Mann angestoßen zu haben. Manche Dinge musste man einfach tun, ohne groß nachzudenken.


    «Unsere nächste Aufgabe besteht darin, Superintendent Dante zurück ins Team zu holen. Wie Sie richtig vermuteten, verdanken Sie ihm dieses unverhoffte Geschenk.» Paola deutete auf die Fotos. «Ich frage mich, warum er das getan hat. Hegt er irgendeinen persönlichen Groll gegen Sie?»


    Fowler brach in Gelächter aus. Das überraschte Paola. Noch nie hatte ihr dieses angeblich von Freude kündende Geräusch so verzweifelt und traurig in den Ohren geklungen.


    «Sagen Sie bloß nicht, Sie hätten es nicht gemerkt.»


    «Entschuldigen Sie, Pater, aber ich verstehe Sie nicht.»


    «Dottoressa, für jemanden, der die Motive anderer so gut zu entschlüsseln weiß wie Sie, legen Sie in dieser Frage eine bemerkenswerte Naivität an den Tag. Es ist doch offensichtlich, dass Dante sich zu Ihnen hingezogen fühlt. Und aus irgendeinem absurden Grund sieht er in mir einen Konkurrenten.»


    Paola sah ihn mit offenem Mund an. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. Sie spürte, wie ihr eine verdächtige Hitze in die Wangen stieg, und daran war nicht der Whisky schuld. Jetzt brachte sie dieser Mann schon zum zweiten Mal dazu, rot zu werden. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte. Doch vage wünschte sie sich, das Gefühl noch öfter zu verspüren, wie ein Kind mit schwachem Magen, das doch immer wieder Achterbahn fahren will.


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon, gerade zur rechten Zeit, um die peinliche Situation aufzulösen. Paola hob sofort ab. Ihre Augen leuchteten auf.


    «Ich komme sofort runter.»


    Fowler sah sie gespannt an.


    «Beeilen Sie sich, Pater. Unter den Fotos, die unsere Spurensicherer am Robayra-Tatort gemacht haben, ist eines, auf dem Pater Francesco zu sehen ist. Vielleicht haben wir da was in der Hand.»
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    Auf dem Bildschirm sah das Foto verschwommen aus. Der Fotograf hatte aus der Kapelle heraus ein Panoramabild von der Kirche geschossen, und im Hintergrund war Karoski als Pater Francesco zu sehen. Inzwischen hatte man den betreffenden Bildbereich um eintausendsechshundert Prozent vergrößert. Das Ergebnis ließ zu wünschen übrig.


    «Viel sieht man ja nicht», sagte Fowler.


    «Immer mit der Ruhe, Pater», beschwichtigte ihn Boi, der gerade mit einem Stapel Dokumente auf dem Arm den Raum betrat. «Angelo hier ist unser Phantombildzeichner. Außerdem ist er ein Experte für Bildoptimierung, und ich bin sicher, er bekommt das noch viel besser hin, stimmt’s, Angelo?»


    Angelo Biffi, einer der Polizeitechniker in Diensten der UACV, kam nur selten hinter seinem Arbeitsplatz am PC hervor. Er trug eine dicke Brille, hatte fettige Haare und war ungefähr dreißig Jahre alt. Sein Büro war groß, aber schlecht beleuchtet; es lag ein Geruch von Pizza, billigem Parfüm und verbranntem Plastik in der Luft. Anstelle von Fenstern gab es im Raum zehn hochmoderne Bildschirme. Fowler sah sich um und kam zu dem Schluss, dass Biffi wahrscheinlich lieber hier bei seinen Rechnern übernachtete, als nach Hause zu gehen. Der sah aus wie eine fanatische Leseratte, doch seine Gesichtszüge waren freundlich, und er hatte stets ein scheues Lächeln im Gesicht.


    «Sehen Sie, Pater, wir, also, die Abteilung, also ich…»


    «Verschluck dich mal nicht, Angelo. Hier hast du einen Kaffee», sagte Paola und reichte ihm den Cappuccino, den Fowler für Dante mitgebracht hatte.


    «Danke, Dottoressa. He, der ist ja schon kalt!»


    «Beschwer dich nicht, es wird heute noch heiß genug. Wenn du mal groß bist, wirst du sagen: ‹Das ist ein heißer April, aber nicht ganz so heiß wie in dem Jahr, als der Papst Wojtyła starb.› Du wirst schon sehen.»


    Fowler sah Paola erstaunt an, die in einer beruhigenden Geste Angelo die Hand auf die Schulter legte. Die Inspektorin versuchte, Witze zu reißen, und das trotz des Sturms, der, wie Fowler wusste, in ihr tobte. Sie hatte kaum geschlafen, hatte tiefe Augenringe, und ihr Herz war voller Verwirrung, Schmerz und Wut. Um das zu erkennen, brauchte man kein Psychologe oder Seelsorger zu sein. Und doch bemühte sie sich, diesem Jungen etwas Selbstvertrauen einzuflößen, der sich von dem unbekannten Priester ein wenig eingeschüchtert fühlte. In diesem Moment liebte er sie dafür, obwohl er den Gedanken daran rasch aus seinem Bewusstsein verbannte. Er konnte nicht vergessen, in was für eine peinliche Situation er sie gerade gebracht hatte, und das in ihrem eigenen Büro.


    «Erklär Pater Fowler doch mal deine Methode», bat Paola. «Das wird ihn bestimmt sehr interessieren.»


    Der Junge strahlte.


    «Schauen Sie auf den Bildschirm. Wir haben, ich habe, also, ich hab ein Programm geschrieben, eine Spezialsoftware für Bildinterpolation. Wie Sie sicher wissen, besteht jedes Bild aus Bildpunkten, so genannten Pixeln. Wenn ein normales Bild, sagen wir, aus 2500 × 1750Pixeln besteht, aber wir wollen nur einen kleinen Ausschnitt des Fotos haben, dann bleiben uns am Ende nur ein paar wertlose Farbflecken. Die Vergrößerung führt zu einem verschwommenen Bild, wie Sie es hier vor sich sehen. Sie müssen wissen, ein herkömmliches Bildbearbeitungsprogramm vergrößert das Bild mittels eines bikubischen Verfahrens. Das heißt, es berücksichtigt jeweils acht Nachbarpixel dessen, das vergrößert werden soll. Das führt dazu, dass wir am Ende denselben Fleck haben, nur größer. Mein Programm allerdings…»


    Paola musterte Fowler, der sich interessiert über den Bildschirm beugte, aus den Augenwinkeln. Der Priester versuchte, Angelos Erklärungen zu folgen, und das trotz des Schmerzes, den er wenige Minuten zuvor hatte erdulden müssen. Sich die Fotos anzusehen, war für ihn sehr hart gewesen, und er wirkte ziemlich mitgenommen. Um das zu erkennen, brauchte man keine Psychiaterin oder Kriminalistin zu sein. Und doch bemühte er sich, nett zu diesem Jungen zu sein, dem er vermutlich nie wieder begegnen würde. In diesem Moment liebte sie ihn dafür, obwohl sie den Gedanken daran rasch aus ihrem Bewusstsein verbannte. Sie konnte nicht vergessen, wie peinlich ihr die Situation in ihrem Büro gerade gewesen war.


    «…und dann berücksichtigt man noch die Variablen der Lichtpunkte und füttert das Programm mit dreidimensionaler Information, die es weiterverwenden kann. Das Ganze basiert auf einem komplexen Logarithmus. Das Rendern dauert mehrere Stunden.»


    «Mensch, Angelo, und dafür hast du uns runterkommen lassen?»


    «Na ja, wissen Sie…»


    «Macht doch nichts, Angelo. Dottoressa, ich nehme an, was uns dieser intelligente junge Mann sagen möchte, ist, dass das Programm schon seit mehreren Stunden läuft und uns jetzt gleich Resultate liefert.»


    «Stimmt, Pater. Genau genommen wird das Bild gerade da drüben ausgedruckt.»


    Der Laserdrucker, der neben Paola stand, summte. Dann warf er ein Blatt aus, auf dem man die Züge eines alten Mannes und ein Augenpaar sah, das im Schatten lag, aber wesentlich schärfer war als auf dem Originalfoto.


    «Gute Arbeit, Angelo. Für eine Identifikation wird es nicht reichen, aber es ist mal ein Anfang. Schauen Sie sich das an, Pater.»


    Der Priester studierte aufmerksam die Gesichtszüge auf dem Bild. Boi, Paola und Angelo sahen ihn erwartungsvoll an.


    «Ich würde schwören, dass er es ist. Aber ohne seine Augen zu sehen, kann ich mich nicht festlegen. Die Form der Augenhöhlen könnte passen, und auch mein Gefühl sagt mir, dass er es ist. Aber wenn ich ihn auf der Straße getroffen hätte, wäre er mir überhaupt nicht aufgefallen.»


    «Dann ist das schon wieder eine Sackgasse?»


    «Nicht unbedingt», schaltete sich Angelo ein. «Ich hab da noch ein Programm, das in der Lage ist, auf der Basis gewisser Daten eine dreidimensionale Abbildung zu errechnen. Ich glaube, aus dem, was wir an Informationen haben, lässt sich einiges ableiten. Ich habe mich ein wenig an dem Foto des Ingenieurs versucht…»


    «Des Ingenieurs?», fragte Paola erstaunt.


    «Ja, des Ingenieurs Karoski, der sich hier als Karmelit verkleidet hatte. Hören Sie mir überhaupt zu, Inspektorin?»


    Dr.Boi riss die Augen auf und machte über Angelos Schulter hinweg deutliche Warnzeichen. Schließlich begriff Paola, dass Angelo nicht über die Einzelheiten des Falles informiert worden war. Sie wusste, dass der Direktor den vier Leuten von der Spurensicherung, die an den Tatorten der Morde an Robayra und Pontiero gearbeitet hatten, untersagt hatte, nach Hause zu gehen. Er hatte ihnen je einen Anruf gestattet, damit sie ihren Familien die Lage erklären konnten, und hielt sie in einem der Aufenthaltsräume sozusagen unter Quarantäne. Boi konnte, wenn er wollte, knallhart vorgehen, blieb dabei allerdings auch fair: Die Überstunden wurden dreifach bezahlt.


    «Ach ja, wo habe ich nur meinen Kopf. Fahren Sie fort, Angelo.»


    Bestimmt verteilte Boi auf allen Ebenen nur fragmentarisch Informationen, damit keiner über alle Teile des Puzzles verfügte. Niemand durfte erfahren, dass die Ermittlungen den Mord an zwei Kardinälen betrafen. Das wiederum erschwerte natürlich Paolas Arbeit und weckte in ihr ernsthafte Zweifel, ob sie selbst überhaupt alle Puzzleteile in der Hand hielt.


    «Wie gesagt, habe ich das Foto des Ingenieurs ausgiebig bearbeitet. Ich glaube, in etwa einer halben Stunde wird uns eine dreidimensionale Darstellung seines Fotos von 1995 vorliegen. Die können wir dann mit der anderen dreidimensionalen Abbildung vergleichen, die wir von 2005 haben. Wenn Sie nach einer Weile nochmal reinschauen, kann ich Ihnen bestimmt etwas Substanzielleres zeigen.»


    «Ausgezeichnet. Nun, wenn Sie einverstanden sind, Pater, Inspektorin Dicanti… Ich würde gerne im Besprechungszimmer alles mit Ihnen durchgehen. Wir sind gleich wieder da, Angelo.»


    «Alles klar, Direktor Boi.»


    Die drei gingen hinauf ins Besprechungszimmer, das zwei Stockwerke höher lag. Kaum hatte sie den Raum betreten, überkam Paola ein schreckliches Gefühl, weil beim letzten Mal Pontiero mit im Zimmer gesessen hatte.


    «Darf man erfahren, was Sie beide mit Superintendent Dante angestellt haben?»


    Paola und Fowler wechselten einen kurzen Blick und schüttelten dann gleichzeitig den Kopf:


    «Überhaupt nichts.»


    «Umso besser. Ich hoffe sehr, dass er nicht deshalb stocksauer an mir vorbeigelaufen ist, weil Sie irgendein Problem miteinander haben. Vielleicht liegen ihm ja die Fußballergebnisse vom Wochenende schwer im Magen. Ich will jedenfalls nicht erleben, dass Cirin sich bei mir oder beim Innenminister beschwert.»


    «Ich glaube, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Dante hat sich wunderbar ins Team eingefügt», log Paola.


    «Wie kommt es nur, dass ich das nicht so recht glauben kann? Gestern Nacht haben Sie gerade nochmal Ihren Hals gerettet, Dicanti. Wollen Sie mir sagen, wo Dante sich aufhält?»


    Paola schwieg. Sie konnte mit Boi nicht über die internen Zwistigkeiten im Team sprechen. Gerade öffnete sie den Mund zu einer Antwort, da hörte sie, wie eine bekannte Stimme ihr das abnahm.


    «Ich war nur kurz Zigaretten holen, Herr Direktor.»


    Dantes Lederjacke und sein spöttisches Grinsen tauchten im Eingang zum Besprechungszimmer auf. Boi musterte ihn langsam und ungläubig.


    «Das ist eine grauenhafte Angewohnheit, Dante.»


    «An irgendetwas stirbt man sowieso, Direktor Boi.»


    Paola ließ Dante nicht aus den Augen, während der neben Fowler Platz nahm, als wäre nichts gewesen. Doch es genügte ihr, einen Blickwechsel zwischen den beiden zu beobachten, um festzustellen, dass der Streit nur oberflächlich beigelegt war. Solange sie für ein paar Tage die Form wahrten, war das alles halb so schlimm. Paola verstand nur nicht, warum der Zorn ihres Kollegen von der Vatikanpolizei so schnell verraucht war. Es musste etwas vorgefallen sein.


    «Gut», sagte Boi. «Dieser verflixte Fall wird von Minute zu Minute komplizierter. Gestern haben wir am helllichten Tag einen der besten Polizisten verloren, den ich in den vielen Jahren hier kennen gelernt habe. Es geschah in Ausübung seiner Pflicht, aber keiner weiß, dass er im Leichenschauhaus liegt. Wir können ihm nicht einmal ein öffentliches Begräbnis geben, jedenfalls nicht, bevor wir nicht eine vernünftige Erklärung für sein Ableben finden. Kurz, ich möchte, dass wir gemeinsam nachdenken. Sagen Sie, was Sie herausgefunden haben, Paola.»


    «Ab welchem Moment?»


    «Von Anfang an. Geben Sie uns einen kurzen Überblick über den Fall.»


    Paola stand auf und ging an die Tafel, um ein paar Stichpunkte notieren zu können. Im Stehen und mit einem Stück Kreide in der Hand dachte es sich viel besser.


    «Also: Viktor Karoski, ein Priester, der des sexuellen Missbrauchs überführt wurde, ist aus einer Privatklinik mit unzureichenden Sicherheitsvorkehrungen geflohen. Dort hatte man ihm ein bestimmtes Medikament in so hohen Dosen verabreicht, dass es zu einer chemischen Kastration kam. Dies wiederum senkte seine Aggressionsschwelle. Von Juni 2000 bis Ende 2001 ist nichts über seine Aktivitäten bekannt. Dann wird er unter falschem Namen und als Barfüßermönch verkleidet Pfarrer der Kirche Santa Maria in Traspontina, wenige Meter vom Petersplatz entfernt.»


    Paola zeichnete ein paar Linien auf die Tafel und begann, eine Zeittafel zu skizzieren:


    «Freitag, 1.April, vierundzwanzig Stunden vor dem Tod Johannes PaulsII.: Karoski entführt den italienischen Kardinal Enrico Portini aus der Residenza Madri Pie. Sind mittlerweile Blutspuren von beiden Kardinälen in der Krypta nachgewiesen worden?» Boi nickte. «Gut. Karoski verschleppt Portini also nach Santa Maria, foltert ihn dort und bringt ihn schließlich an den letzten Ort zurück, wo er lebend gesehen wurde: in die Kapelle des Gästehauses. Samstag, 2.April: Portinis Leiche wird am selben Abend entdeckt, an dem der Papst stirbt, doch die Vigilanza Vaticana beschließt, alle Spuren zu verwischen, da sie den Mord als einzelne Tat eines Geisteskranken ansieht. Tatsächlich sickert nichts über die Angelegenheit durch, teils aus Zufall, teils dank der Mitarbeit von Seiten der Leitung der Residenza. Sonntag, 3.April: Der argentinische Kardinal Emilio Robayra kommt mit einem einfachen Ticket in Rom an. Wir gehen davon aus, dass er noch am Flughafen oder auf dem Weg ins Priesterheim Sant’Ambrogio abgefangen wird, wo man ihn am Sonntagabend erwartete. Wie wir wissen, ist er dort nie angekommen. Haben wir den Aufzeichnungen der Videokameras am Flughafen irgendetwas entnehmen können?»


    «Das ist noch nicht überprüft worden. Wir verfügen nicht über genug Einsatzkräfte», sagte Boi entschuldigend.


    «O doch.»


    «Ich kann nicht noch mehr Beamten in diesen Fall hineinziehen. Es hat absolute Priorität, die Sache gemäß den Wünschen des Heiligen Stuhls unter Verschluss zu halten. Wir müssen eben improvisieren, Paola. Ich werde die Bänder persönlich abholen.»


    Paola verzog das Gesicht, aber sie hatte eigentlich mit keiner anderen Antwort gerechnet.


    «Fahren wir fort. Sonntag, 3.April: Karoski entführt Robayra und verschleppt ihn in die Krypta. Dort foltert er ihn mehr als einen Tag lang und hinterlässt an der Leiche wie auch am Tatort diverse Hinweise. Die Botschaft auf der Leiche lautet Mt 16, Undeviginti. Dank Pater Fowler haben wir herausfinden können, dass dies einen Hinweis auf einen Satz aus dem Evangelium darstellt: «Ich will dir des Himmelreichs Schlüssel geben.» Das bezieht sich auf den Moment, in dem der erste Pontifex Maximus der katholischen Kirche erwählt wird. Zusammen mit der Botschaft, die mit Blut auf den Boden geschrieben wurde, sowie den schweren Verstümmelungen der Leiche lässt uns dies vermuten, dass der Täter das Konklave im Auge hat. Dienstag, 5.April: Der Mörder legt die Leiche in eine Seitenkapelle der Kirche und verständigt in seiner Rolle als Pater Francesco Toma seelenruhig die Polizei. Um sein Spiel auf die Spitze zu treiben, trägt er die ganze Zeit über die Brille des zweiten Opfers, Kardinal Robayra. Die Polizei verständigt die UACV, und Direktor Boi zieht Camilo Cirin hinzu.»


    Paola machte eine kurze Pause und sah dann Boi direkt an.


    «Als Sie Cirin anriefen, war diesem der Täter schon namentlich bekannt, obwohl er keinesfalls damit rechnete, dass der sich als Serienmörder erweisen würde. Ich habe darüber lange nachgedacht und bin zu der Annahme gekommen, dass Cirin den Namen von Portinis Mörder seit Sonntagnacht kennt. Wahrscheinlich hatte er Zugang zu den Daten des VICAP, und eine Suche nach ‹abgetrennten Händen› dürfte nur wenige Treffer ergeben. Cirins Netzwerk stellt die Verbindung zu Major Fowler her, der in der Nacht zum 5.April hier eintrifft. Wahrscheinlich hatte man ursprünglich gar nicht vor, uns hinzuzuziehen, Dr.Boi. Karoski war es, der uns mit Bedacht ins Spiel gebracht hat. Warum, das ist eine der großen Fragen in diesem Fall.»


    Paola zog einen letzten Strich auf der Tafel.


    «Mittwoch, 6.April: Während Dante, Fowler und ich im Büro von Kardinal Samalo versuchen, Näheres über die Opfer zu erfahren, wird Vizeinspektor Pontiero von Karoski in der Krypta von Santa Maria in Traspontina brutal ermordet.»


    «Haben wir die Tatwaffe?», fragte Dante.


    «Ohne Fingerabdrücke, aber ja», erwiderte Boi. «Karoski hat Pontiero mit einem Messer, womöglich einem sehr scharfen Küchenmesser, mehrere Schnittwunden beigebracht und ihn mehrmals mit einem schweren Leuchter geschlagen, den wir am Tatort fanden. Aber ich erwarte mir von diesen Indizien nicht allzu viel.»


    «Warum, Direktor?»


    «Dieser Fall unterscheidet sich markant von unserer üblichen Vorgehensweise, Dante. In der Regel müssen wir herausfinden, wer der Täter ist. Ist seine Identität geklärt, endet normalerweise unsere Zuständigkeit. Diesmal jedoch sollen wir unsere Fähigkeiten einsetzen, um den Täter ausfindig zu machen. Seine Identität ist bereits bekannt. Daher ist die Arbeit von Inspektorin Dicanti wichtiger denn je.»


    «Ich möchte die Gelegenheit ergreifen, um Dottoressa Dicanti ein Lob auszusprechen. Die chronologische Darstellung war in meinen Augen brillant», sagte Fowler.


    «Und wie», spottete Dante.


    Paola hörte den Groll in seinen Worten, doch es schien ihr besser, die Sache momentan auf sich beruhen zu lassen.


    «Ja, eine hervorragende Zusammenfassung», schloss sich Boi dem Lob an. «Wie geht es nun weiter? Haben Sie sich schon in Karoski hineindenken können? Sind Ihnen Parallelen zu anderen Fällen aufgefallen?»


    Die Kriminalistin dachte kurz nach.


    «Alle geistig Gesunden gleichen einander. Von diesen Verrückten dagegen spinnt jeder auf seine ganz persönliche Art und Weise.»


    «Und was sagt uns das, Dottoressa?», fragte Boi.


    «Es sagt uns, dass es ein Fehler wäre, einen Serienmörder mit einem anderen gleichsetzen zu wollen. Man kann Hinweise suchen, Übereinstimmungen feststellen, aus Ähnlichkeiten Schlüsse ziehen, doch letztlich ist jeder von diesen Mistkerlen ein einsamer Geist, Millionen Lichtjahre vom Rest der Menschheit entfernt. Dort herrscht Leere. Das sind keine menschlichen Wesen mehr. Sie sind nicht fähig, Empathie zu empfinden. Ihre Emotionen sind abgestorben. Das, was sie töten lässt, was sie zu dem Glauben verleitet, ihre egoistischen Motive seien mehr wert als andere Menschen, die Gründe, mit denen sie ihren Wahnsinn bemänteln wollen – das alles hat für mich keine Gültigkeit. Ich versuche nicht, einen Serienkiller über das hinaus zu verstehen, was zu seiner Festnahme unerlässlich ist.»


    «Dazu müssen wir in Erfahrung bringen, was sein nächster Schritt sein wird.»


    «Natürlich wird er wieder töten. Wahrscheinlich sucht er sich eine neue Identität, oder er hat bereits eine vorbereitet. Aber sie kann nicht so perfekt ausgestaltet sein wie die von Pater Francesco, für die er schließlich jahrelang Zeit hatte. Vielleicht kann uns Pater Fowler in dieser Frage weiterhelfen.»


    Der Priester schüttelte sorgenvoll den Kopf.


    «Alles, was ich weiß, steht in dem Dossier, das ich Ihnen ausgehändigt habe, Dottoressa. Aber ich möchte Ihnen etwas zeigen.»


    Auf einem Beistelltisch standen ein Krug mit Wasser und einige Gläser. Fowler füllte eines davon zur Hälfte und stellte dann einen Bleistift hinein.


    «Es fällt mir unendlich schwer, mich in ihn hineinzuversetzen. Sehen Sie sich dieses Glas an. Es ist klar wie Wasser, doch wenn ich einen scheinbar geraden Bleistift hineinstelle, dann sieht es für mich aus, als würde er aus zwei Teilen bestehen. So ist es auch mit Karoskis monolithischer Haltung: An gewissen Stellen bricht sie auseinander, wie eine Gerade, die unterbrochen wird und auf einen unbekannten Punkt zuläuft.»


    «Der Punkt, an dem sich diese Unterbrechung vollzieht, ist der Schlüssel.»


    «Mag sein. Ich beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe, Dottoressa. Karoski ist ein Mann, der sich über eine Ungerechtigkeit ereifern kann, um im nächsten Moment ein viel größeres Unrecht zu begehen. Eines ist mir allerdings klar: Wir müssen im Umfeld der Kardinäle nach ihm suchen. Er wird erneut versuchen zu töten, und zwar bald. Das Konklave rückt immer näher.»


    


    Etwas verwirrt kehrten sie in Angelos Büro zurück. Der junge Techniker stellte sich Dante vor, der ihm kaum Beachtung schenkte. Paola entging diese Unhöflichkeit nicht. Dante mochte ein überaus attraktiver Mann sein, aber im Grunde war er ein schlechter Mensch. Seine zynischen Witze verbargen nichts, eigentlich waren sie noch das Beste an ihm.


    Angelo hatte die versprochenen Resultate parat. Er drückte einige Tasten und zeigte ihnen schließlich auf zwei Bildschirmen je ein dreidimensionales Bild aus dünnen grünen Linien vor einem schwarzen Hintergrund.


    «Kannst du den Bildern auch etwas Textur hinzufügen?»


    «Ja. Hier, das wäre die Haut, wenn auch etwas rudimentär dargestellt.»


    Auf dem linken Bildschirm war ein dreidimensionales Modell von Karoskis Kopf zu sehen, wie er 1995 ausgesehen hatte. Auf dem rechten Bildschirm sah man seine obere Gesichtshälfte, so wie sie in Santa Maria in Traspontina dokumentiert worden war.


    «Die untere Hälfte habe ich nicht modelliert, denn bei so einem Bart geht das einfach nicht. Die Augen konnte man auch nicht richtig erkennen. Auf dem Foto, das mir zur Verfügung stand, ging er mit hochgezogenen Schultern.»


    «Könnten Sie den Kiefer vom ersten Modell kopieren und in das aktuelle Modell einsetzen?»


    Als Antwort ließ Angelo seine Finger über die Tastatur tanzen und klickte auf einige Felder. Kaum zwei Minuten später war er fertig.


    «Sagen Sie, Angelo, für wie zuverlässig halten Sie dieses zweite Modell?», wollte der Priester wissen.


    Dem jungen Kriminaltechniker stieg die Röte ins Gesicht.


    «Na ja, wissen Sie… Wenn die Lichtverhältnisse bei der Aufnahme so suboptimal sind…»


    «Das ist schon klar, Angelo», schaltete sich Boi ein. «Darüber haben wir doch geredet.»


    Paola sprach langsam und in beruhigendem Ton auf Angelo ein.


    «Komm, Angelo, niemand zweifelt an der Qualität deines Modells. Wir möchten nur wissen, bis zu welchem Grad wir uns darauf verlassen können.»


    «Also… zwischen 75 und 85Prozent. Mehr nicht.»


    Fowler starrte angestrengt auf den Bildschirm. Die zwei Gesichter waren sehr unterschiedlich. Zu unterschiedlich. Die Nase breiter, die Wangenknochen stärker. Aber waren das die natürlichen Züge der abgebildeten Person oder kosmetische Tricks?


    «Angelo, drehen Sie bitte beide Bilder in die Waagrechte und führen Sie eine Messung der Wangenknochen durch. Da. Das ist es. Ich hatte das schon befürchtet.»


    Die anderen vier sahen ihn erwartungsvoll an.


    «Was denn, Pater? Jetzt sagen Sie doch schon.»


    «Das ist nicht Viktor Karoskis Gesicht. Einen derartigen Unterschied kann ein Amateur unmöglich mit kosmetischen Mitteln herstellen. Professionelle Maskenbildner in Hollywood könnten das vielleicht, mit Hilfe von Latex, aber aus der Nähe wäre es für jeden beliebigen Betrachter zu erkennen. So hätte er niemanden über längere Zeit täuschen können.»


    «Das heißt?»


    «Es gibt dafür nur eine Erklärung. Karoski hat eine Gesichtsoperation hinter sich, die sein Aussehen völlig verändert hat. Jetzt suchen wir wirklich ein Phantom.»
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    Transkription der Therapiesitzung Nr.14 des Patienten Nr.3643 bei Dr.Fowler


    


    DR. FOWLER: Guten Tag, Pater Karoski. Gestatten Sie?


    NR. 3643: Nur herein, Pater Fowler.


    DR. FOWLER: Hat Ihnen das Buch gefallen, das ich Ihnen geliehen habe?


    NR. 3643: Ach ja. Die Bekenntnissedes heiligen Augustinus. Ich habe es schon durchgelesen. Wirklich ein hochinteressantes Werk. Es ist unglaublich, wie weit der Optimismus eines Menschen gehen kann.


    DR. FOWLER: Das verstehe ich nicht, Pater Karoski.


    NR. 3643: Und doch, Pater Fowler, sind Sie an diesem Ort der Einzige, der in der Lage ist, mich zu verstehen. Der Einzige, der mich nicht bei meinem Taufnamen nennt, wie das die anderen tun, in ihrem Bestreben, eine völlig überflüssige Vertraulichkeit zu erzeugen, die doch nur beide Beteiligten herabwürdigt.


    DR. FOWLER: Sie meinen Pater Conroy.


    NR. 3643: Ach, dieser Mensch. Ein ums andere Mal beharrt er darauf, ich sei ein ganz normaler Patient, der der Behandlung bedarf. Dabei bin ich Priester, genau wie er. Aber ebendiese Würde missachtet er immer wieder, indem er darauf besteht, dass ich ihn mit Herr Doktor anrede.


    DR. FOWLER: Ich dachte, wir hätten diesen Punkt vergangene Woche geklärt, Pater Karoski. Es ist gut, wenn Ihre Beziehung zu Conroy sich auf das Verhältnis zwischen Arzt und Patient beschränkt. Sie brauchen Hilfe, um einige Schwächen Ihrer misshandelten Psyche zu überwinden.


    NR. 3643: Misshandelt? Von wem? Wollen denn jetzt auch Sie die Liebe zu meiner Mutter, Gott hab sie selig, in Zweifel ziehen? Ich bitte Sie inständig, beschreiten Sie nicht denselben Irrweg wie Pater Conroy. Jetzt geht er sogar so weit zu behaupten, dass ich schon begreifen würde, wenn er mir irgendwelche Bänder vorspielt.


    DR. FOWLER: Bänder.


    NR. 3643: Das hat er gesagt.


    DR. FOWLER: Ich denke, Sie sollten diese Bänder nicht hören, Pater Karoski. Das wäre nicht gut für Ihre Gesundheit. Ich werde mit Pater Conroy darüber sprechen.


    NR. 3643: Wie Sie wollen. Aber ich fürchte mich vor nichts.


    DR. FOWLER: Hören Sie, Pater, ich möchte diese Sitzung so gut wie möglich nutzen, und Sie haben da vorher etwas gesagt, das mich sehr interessiert. Über den Optimismus des heiligen Augustinus in den Bekenntnissen. Was meinten Sie damit?


    NR. 3643: «Auch du spottest vielleicht meiner, aber du wirst dich mir zuwenden und dich meiner erbarmen.»


    DR. FOWLER: Mir ist nicht klar, was Sie an diesem Satz so optimistisch finden. Glauben Sie denn nicht an Gottes unendliche Güte und Barmherzigkeit?


    NR. 3643: Der barmherzige Gott ist eine Erfindung des 20.Jahrhunderts.


    DR. FOWLER: Der heilige Augustinus lebte im 4.Jahrhundert.


    NR. 3643: Der heilige Augustinus war voller Entsetzen über seine eigene Vergangenheit als Sünder. Nur deshalb fing er dann an, eine Reihe von optimistischen Lügen aufzuschreiben.


    DR. FOWLER: Aber, Pater, das ist die Grundlage unseres Glaubens. Dass Gott uns verzeiht.


    NR. 3643: Nicht immer. Die Leute, die zur Beichte gehen, wie sie ihren Wagen in die Waschanlage fahren… das finde ich einfach widerlich.


    DR. FOWLER: Empfinden Sie das, wenn Sie die Beichte hören? Ekel?


    NR. 3643: Abscheu empfinde ich. Wie oft habe ich mich im Beichtstuhl fast übergeben müssen, so angeekelt war ich von dem Menschen auf der anderen Seite des Gitters. Von den Lügen. Der Unzucht. Dem Ehebruch. Der Pornographie. Der Gewalt. Dem Verbrechen. Alle kamen sie mit ihrem ganzen Dreck in diesen engen Beichtstuhl. Und da luden sie alles, alles auf mich ab!


    DR. FOWLER: Aber, Pater, sie erzählen es doch nicht uns. Sie erzählen es Gott. Wir sind nur Vermittler. Wenn wir die Stola anlegen, werden wir zu Christus.


    NR. 3643: Sie laden alles ab. Sie kommen mit ihrem Schmutz und glauben, nachher seien sie rein. «Segnen Sie mich, Pater, denn ich habe gesündigt. Ich habe meinem Geschäftspartner zehntausend Dollar gestohlen.» «Segnen Sie mich, Pater, denn ich habe gesündigt. Ich habe meinen kleine Schwester vergewaltigt.» «Segnen Sie mich, Pater, denn ich habe gesündigt. Ich habe mein nacktes Kind fotografiert und die Fotos ins Internet gestellt.» «Segnen Sie mich, Pater, denn ich habe gesündigt. Ich habe meinem Mann Waschlauge ins Essen gemischt, damit er nicht mehr die Ehe mit mir vollzieht. Ich kann seinen Gestank nach Zwiebeln und Schweiß nicht mehr ertragen.» Und so ging das Tag für Tag.


    DR. FOWLER: Aber, Pater Karoski, die Beichte ist etwas Wunderbares, wenn sie auf Reue und dem echten Willen zur Umkehr beruht.


    NR. 3643: Und genau das tritt niemals ein. Immer, immer laden sie ihre Sünden auf mir ab. Und lassen mich dann allein vor Gottes erbarmungslosem Angesicht. Ich bin das Einzige, was sich noch zwischen ihre Ungerechtigkeiten und die Rache des Höchsten stellt.


    DR. FOWLER: Sehen Sie Gott wirklich als Rächer?


    NR. 3643: «Sein Herz ist so hart wie ein Stein


    und so fest wie ein unterer Mühlstein.


    Wenn man zu ihm will mit dem Schwert, so regt er sich nicht,


    oder mit Spieß, Geschoss und Panzer.


    Er verachtet alles, was hoch ist;


    er ist ein König über alles stolze Wild.»


    DR. FOWLER: Ich muss zugeben, Pater, ich bin beeindruckt von Ihrer Bibelfestigkeit und vor allem von Ihrer Kenntnis des Alten Testaments. Aber das Buch Hiob wird durch die Wahrheit der Botschaft Jesu Christi aufgehoben.


    NR. 3643: Jesus Christus ist nur der Sohn. Doch der Vater ist es, der zu Gericht sitzt. Und das Antlitz des Vaters ist aus Stein.


    DR. FOWLER: Es ist zu bedauern, dass Sie so starrsinnig auf Ihren Meinungen beharren. So erwartet Sie ein tödlicher Absturz, Pater Karoski. Und wenn Sie Conroys Bänder hören, dann ist er Ihnen gewiss.
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    «Residenza Sant’ Ambrogio.»


    «Guten Tag. Ich würde gerne mit Kardinal Robayra sprechen», sagte die junge Journalistin in miserablem Italienisch.


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang mit einem Mal nervös.


    «Wer ist denn bitte am Apparat?»


    Die Veränderung war nicht besonders auffällig, nur die Tonlage ging eine Oktave höher. Doch das genügte, um die Journalistin hellhörig werden zu lassen.


    Andrea Otero arbeitete seit vier Jahren für die Tageszeitung El Globo. Vier Jahre, in denen sie drittklassige Pressekonferenzen besucht, drittklassige Interviewpartner gehabt und drittklassige Storys geschrieben hatte. Sie war fünfundzwanzig, als sie bei der Zeitung anfing, und durch persönliche Kontakte zu ihrem Job gekommen. Erst arbeitete sie im Feuilleton, dessen Chefredakteur sie nie ernst genommen hatte. Dann kam sie zum Gesellschaftsteil, dessen Chefredakteur ihr von Anfang an misstraut hatte. Und jetzt war sie bei den internationalen Nachrichten gelandet, dessen Chefredakteur ihr nichts zutraute. Aber sie hatte Qualitäten. Zeugnisse waren nicht alles. Und ebenso wenig der Lebenslauf. Es zählten doch auch der gesunde Menschenverstand, die Intuition, der richtige Riecher. Und wenn Andrea Otero auch nur zehn Prozent von dem mitbrachte, was sie auf diesen Gebieten zu haben glaubte, dann war sie eine Kandidatin für den Pulitzerpreis. An Selbstvertrauen fehlte es ihr jedenfalls nicht mit ihren eins siebzig Körpergröße, ihrem Engelsgesicht, ihrem blonden Haar und den blauen Augen. Hinter dieser Fassade verbarg sich eine intelligente und entschlossene Frau. Als daher die etatmäßige Sonderkorrespondentin unterwegs zum Flughafen einen Autounfall hatte und sich beide Beine brach, akzeptierte Andrea den Vorschlag ihres Chefs, die Kollegin zu vertreten, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Um Haaresbreite schaffte sie es zum Flughafen. Außer dem Laptop hatte sie kein Gepäck dabei.


    Zum Glück gab es da um die Piazza Navona, dreißig Meter vom Hotel entfernt, ein paar hübsche kleine Geschäfte. So kleidete sich Andrea Otero neu ein (natürlich auf Kosten der Zeitung). Außerdem erstand sie ein Handy und rief damit im Sankt-Ambrosius-Heim an, um ein Interview mit dem Kardinal Robayra zu arrangieren. Der hatte angeblich Chancen, der nächste Papst zu werden. Aber…


    «Hier spricht Andrea Otero von der Zeitung El Globo. Der Kardinal hatte mir für heute ein Interview zugesagt. Leider ist er auf seinem Handy nicht erreichbar. Wären Sie so freundlich, mich mit ihm zu verbinden?»


    «Signorina Otero, wir können Sie leider nicht mit ihm verbinden. Der Kardinal ist nämlich gar nicht eingetroffen.»


    «Wann kommt er denn an?»


    «Also… er kommt gar nicht.»


    «Was jetzt – ist er nicht angekommen oder kommt er nicht?»


    «Er ist nicht angekommen, weil er gar nicht kommt.»


    «Heißt das, er ist in einem anderen Hotel abgestiegen?»


    «Wohl kaum. Äh, ich meine, davon gehe ich aus.»


    «Mit wem spreche ich denn bitte?»


    «Ich muss jetzt Schluss machen.»


    Das Besetztzeichen zeigte Andrea zweierlei: erstens, dass das Gespräch unterbrochen worden war, und zweitens, dass ihr Gegenüber die Nerven verloren hatte. Und gelogen hatte er auch. Da war sich Andrea ganz sicher. Sie war selbst eine zu gute Lügnerin, um einen anderen Lügner nicht zu erkennen.


    Jetzt gab es keine Zeit zu verlieren. Kaum zehn Minuten vergingen, da hatte sie bereits die Durchwahl des Kardinals in Buenos Aires. Dort war es jetzt Viertel vor zehn, eine gute Zeit zum Anrufen. Andrea jubelte innerlich über die Handyrechnung, die ihre Zeitung präsentiert bekommen würde. Wenn sie sie selbst schon so schlecht bezahlten, dann sollte es wenigstens eine saftige Spesenrechnung geben.


    Das Telefon klingelte etwa eine Minute lang, dann wurde die Leitung unterbrochen.


    Seltsam, dass da niemand ranging. Sie versuchte es noch einmal. Nichts.


    Andrea probierte es bei der Zentrale. Sofort antwortete ihr eine Frauenstimme.


    «Erzbistum Buenos Aires, guten Tag.»


    «Ich möchte Kardinal Robayra sprechen», antwortete sie.


    «Tut mir Leid, Señorita, der ist verreist.»


    «Wohin?»


    «Zum Konklave. Nach Rom.»


    «Können Sie mir sagen, wo er untergebracht ist?»


    «Nein, Señorita. Ich verbinde Sie mal mit Pater Serafín, seinem Sekretär.»


    «Danke.»


    Eine Beatles-Melodie erklang, während Andrea in der Warteschleife war. Wie passend. Sie entschloss sich, es zur Abwechslung mit einer Lüge zu versuchen. Der Kardinal hatte Verwandte in Spanien. Vielleicht kam sie damit durch.


    «Hallo?»


    «Guten Tag, ich möchte den Kardinal sprechen. Ich bin seine Nichte Asunción aus Spanien.»


    «Asunción, freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Pater Serafín, der Sekretär des Kardinals. Seine Eminenz hat mir nie von Ihnen erzählt. Sind Sie die Tochter von Angustias oder von Remedios?»


    Das klang nach einer Fangfrage. Andrea kreuzte abergläubisch die Finger. Ihre Chancen, ins Fettnäpfchen zu treten, standen fünfzig zu fünfzig. Andrea war auch dafür eine Spezialistin. Die Liste der von ihr betretenen Fettnäpfchen war länger als ihre wohlgeformten Beine.


    «Von Remedios.»


    «Natürlich, wie dumm von mir. Angustias hat ja gar keine Kinder. Der Kardinal ist leider nicht hier.»


    «Wann kann ich ihn denn erreichen?»


    Es gab eine kurze Pause. Die Stimme des Paters nahm einen misstrauischen Unterton an. Andrea konnte ihn fast vor sich sehen, wie er am anderen Ende der Leitung stand, den Hörer ans Ohr gepresst, und mit dem Zeigefinger am Telefonkabel herumzwirbelte.


    «Worum geht es denn?»


    «Also, ich wohne seit ein paar Jahren in Rom, und er hat mir versprochen, dass er mich besuchen kommt, wenn er wieder mal hier ist.»


    Die Stimme wurde noch zurückhaltender. Der Sekretär sprach langsam, als hätte er Angst, etwas Falsches zu sagen.


    «Er ist nach Córdoba gefahren, um ein paar Angelegenheiten der dortigen Diözese zu regeln. Am Konklave wird er nicht teilnehmen können.»


    «Aber die Telefonistin sagte mir doch eben, der Kardinal sei nach Rom geflogen.»


    Pater Serafín antwortete mit einer ebenso hastigen wie durchsichtigen Lüge:


    «Ach ja, das Mädchen ist neu hier und kennt sich mit den Abläufen im Erzbistum noch nicht so gut aus. Entschuldigen Sie das bitte.»


    «Aber sicher. Könnten Sie meinem Onkel ausrichten, dass ich angerufen habe?»


    «Selbstverständlich. Geben Sie mir bitte Ihre Telefonnummer, Asunción? Dann kann ich sie ins Adressbuch des Kardinals eintragen. Vielleicht müssen wir uns mal mit Ihnen in Verbindung setzen…»


    «Die Nummer hat er schon. Verzeihung, ich bekomme gerade einen Anruf von meinem Mann. Auf Wiederhören.»


    Damit legte sie auf, ohne dass der Sekretär noch etwas hätte erwidern können. Jetzt war sie überzeugt, dass da etwas faul war. Aber sie brauchte dafür Beweise. Zum Glück hatte sie im Hotel einen Internetzugang. Binnen sechs Minuten hatte sie die Telefonnummern der drei wichtigsten argentinischen Fluggesellschaften herausgesucht. Schon die erste war ein Treffer.


    «Aerolineas Argentinas.»


    Jetzt hieß es, ihren Madrider Akzent durch eine passable Imitation des argentinischen Spanisch zu ersetzen. Das gelang ihr ganz gut. Italienisch war schwerer.


    «Guten Tag. Hier das Sekretariat des Erzbischofs. Mit wem spreche ich bitte?»


    «Mein Name ist Verona Fernández.»


    «Hallo, Verona, ich bin Asunción. Ich wollte gerne den Rückflug von Kardinal Robayra nach Buenos Aires bestätigen.»


    «Für welches Datum?»


    «Den 19.Mai.»


    «Wie lautet der vollständige Name des Passagiers?»


    «Emilio Robayra.»


    «Einen Augenblick, bitte.»


    Andrea kaute nervös auf ihrem Kugelschreiber herum, überprüfte im Spiegel des Hotelzimmers ihre Frisur, legte sich aufs Bett, wackelte ungeduldig mit den Füßen.


    «Hallo? Hören Sie, nach unseren Informationen hat Kardinal Robayra nur den Hinflug gebucht. Da er die Hinreise schon angetreten hat, kann ich Ihnen zu unseren aktuellen Sonderkonditionen den Rückflug mit zehn Prozent Rabatt anbieten. Haben Sie die Frequent-Flyer-Nummer zur Hand?»


    «Einen Moment, ich schau schnell nach.»


    Sie unterdrückte ein Lachen und legte auf. Ihre Heiterkeit machte bald einem euphorischen Triumphgefühl Platz. Kardinal Robayra hatte ein Flugzeug nach Rom bestiegen. Aber er war nirgends zu finden. Vielleicht hatte er sich für eine andere Unterkunft entschieden. Aber wenn das so war, warum belog man sie dann in der Residenza und im Sekretariat des Kardinals?


    «Entweder ich bin verrückt, oder ich stehe hier vor einer guten Story. Vor einer phantastischen Story», sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


    In wenigen Tagen sollte der neue Papst gewählt werden. Und der große Kandidat für die Kirche der Armen, der Wortführer der Dritten Welt, ein Mann, der offen mit der Befreiungstheologie sympathisierte, war spurlos verschwunden.
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    Bevor Paola das Gebäude betrat, wunderte sie sich über die große Zahl an PKWs, die an der Tankstelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite Schlange standen. Dante erklärte ihr, das liege daran, dass die Benzinpreise hier um dreißig Prozent niedriger seien als in Italien, da der Vatikan keine Mineralölsteuer kassiere. Um an einer der sieben Tankstellen des Vatikanstaats tanken zu dürfen, brauchte man einen besonderen Ausweis, doch nicht einmal das änderte etwas an den endlosen Schlangen. Auch sie mussten einige Minuten warten, während die Schweizergardisten, die den Eingang des Domus Sanctae Marthae bewachten, die Ankunft der drei Ermittler meldeten. So hatte Paola Zeit, an die Ereignisse des Morgens zurückzudenken. Noch in der Zentrale der UACV hatte sie Dante, als Boi endlich gegangen war, kurz beiseite genommen. Das war keine zwei Stunden her.


    «Superintendent, ich möchte mit Ihnen reden.»


    Dante wich Paolas Blick aus, doch er folgte der Kriminalistin in ihr Büro.


    «Ich weiß schon, was Sie sagen wollen, Dicanti. Ist ja gut, wir sitzen im selben Boot, okay?»


    «Das habe ich schon gemerkt. Und mir ist auch aufgefallen, dass Sie mich genau wie Boi mit Inspektorin anreden und nicht mit Dottoressa. Weil Inspektorin ein niedrigerer Rang ist als Superintendent. An sich sind mir Ihre Minderwertigkeitskomplexe völlig egal, solange Sie dabei nicht in meine Kompetenzen eingreifen. So wie vorher, als Sie Ihre Show mit den Fotos abgezogen haben.»


    Dante lief rot an.


    «Ich wollte Sie nur davon in Kenntnis setzen. Das war nichts Persönliches.»


    «Sie wollten nur, dass ich über Fowler Bescheid weiß? Nun, das ist jetzt der Fall. Ist meine Haltung klar geworden, oder muss ich mich noch deutlicher ausdrücken?»


    «Ich hab schon genug von Ihrer klaren Ausdrucksweise, Inspektorin», erwiderte er mit einem vorwurfsvollen Unterton, während er sich über die Wangen strich. «Jetzt sind ein paar von meinen Scheißplomben lose. Ich frage mich nur, wie Sie es angestellt haben, sich nicht die Hand zu brechen.»


    «Das frage ich mich auch, Dante, bei Ihrem Dickschädel.»


    «Ich bin eben in verschiedenen Hinsichten kein Weichei.»


    «Ich lege keinen Wert darauf, das noch in anderer Hinsicht zu erfahren. Hoffentlich ist das jetzt auch klar genug.»


    «Sagen Sie das als Frau, Inspektorin?»


    Paola riss allmählich der Geduldsfaden.


    «Wie interpretieren Sie es denn, wenn eine Frau nein sagt?»


    «Soll ich’s Ihnen buchstabieren? J-A.»


    «Bei mir heißt es aber N-E-I-N, Sie verdammter Macho.»


    «Beruhigen Sie sich, Süße. Sie brauchen ja nicht gleich bissig zu werden.»


    Die Kriminalistin fluchte innerlich über sich selbst. Sie war Dante auf den Leim gegangen, erlaubte ihm, mit ihren Gefühlen zu spielen. Aber jetzt reichte es ihr. Wenn sie einen förmlicheren Ton anschlug, würde Dante ihre kühle Zurückweisung schon spüren. Sie beschloss, sich an Bois Methode zu halten, der solche Auseinandersetzungen meisterhaft zu führen verstand.


    «Na schön. Da das geklärt ist, möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich mit unserem amerikanischen Verbindungsmann Pater Fowler gesprochen habe. Ich habe ihn von meinen Bedenken bezüglich seiner Vergangenheit unterrichtet. Fowler hat seinerseits eine äußerst überzeugende Erklärung abgegeben, sodass mein Vertrauen in ihn wiederhergestellt ist. Ich möchte mich bei Ihnen für Ihre Mühe bedanken, dass Sie Informationen über Fowler zusammengetragen haben. Das war aufmerksam von Ihnen.»


    Dante war von Paolas distanziertem Ton überrumpelt und schwieg. Er wusste, dass er diese Runde verloren hatte.


    «Als Leiterin der Ermittlungen muss ich Sie um eine klare Stellungnahme bitten, ob Sie bereit sind, uns bei der Fahndung nach Viktor Karoski rückhaltlos zu unterstützen.»


    «Selbstverständlich, Inspektorin.» Dante schluckte seinen Ärger mit sichtlichem Widerwillen hinunter.


    «Dann bleibt mir nur noch die Frage, was Sie veranlasst hat, so schnell zurückzukommen.»


    «Ich habe mich telefonisch bei meinen Vorgesetzten beschwert, aber man hat mir keine Wahl gelassen. Meine Anweisung lautet, persönliche Zwistigkeiten außen vor zu lassen.»


    Der letzte Satz machte Paola sofort misstrauisch. Fowler hatte abgestritten, dass Dante etwas gegen ihn als Person haben könnte, doch die Worte des Superintendenten schienen das zu dementieren. Die Kriminalistin hatte schon bei anderer Gelegenheit den Eindruck gewonnen, dass die beiden sich von früher kannten, auch wenn sie das bisher beide nicht zu erkennen gaben. Sie entschloss sich, Dante direkt mit dieser Frage zu konfrontieren.


    «Kannten Sie Pater Anthony Fowler schon vorher?»


    «Nein, Inspektorin», antwortete Dante mit fester und sicherer Stimme.


    «Seine Akte hatten Sie aber sehr schnell zur Hand.»


    «Der Corpo di Vigilanza ist ausgezeichnet organisiert.»


    Paola ließ die Sache damit auf sich beruhen. Als Dante bereits auf dem Weg zur Tür war, drehte er sich um und sagte drei Sätze, die sie als überaus schmeichelhaft empfand.


    «Nur noch eines. Sollten Sie nochmals die Notwendigkeit verspüren, mich in meine Schranken zu weisen, dann wären mir ein paar Ohrfeigen lieber. Förmlichkeiten liegen mir überhaupt nicht.»


    


    Paola hatte Dante gesagt, sie wolle den Ort, wo die Kardinäle untergebracht waren, persönlich in Augenschein nehmen. Und da waren sie nun. Im Domus Sanctae Marthae, dem Hospiz der heiligen Martha, westlich vom Petersdom, aber noch immer auf vatikanischem Territorium.


    Es handelte sich um ein äußerlich schlichtes Gebäude. Gerade, elegante Linien ohne Gesimse, Statuen oder sonstigen Zierrat. Inmitten der Wunderwerke ringsum erschien das Domus so unauffällig wie ein Golfball im Schnee. Ein Zufallsbesucher (die es freilich in dieser zugangsbeschränkten Ecke des Vatikanstaats nicht gab) hätte wohl kaum mehr als einen Blick auf dieses Gebäude geworfen.


    Doch als die Freigabe der Ermittler erfolgt war und die Schweizergardisten ihnen das Eingangstor öffneten, bot sich Paola im Inneren ein ganz anderes Bild. Das Haus glich einem hochmodernen Hotel mit Marmorböden und einer Einrichtung aus exklusivem Holz. Ein sehr diskreter Duft nach Lavendel hing in der Luft. Während sie in der Eingangshalle warteten, ließ die Kriminalistin ihren Blick schweifen. An den Wänden hingen Gemälde, in denen Paola den Stil der großen italienischen und holländischen Meister des 16.Jahrhunderts zu erkennen glaubte. Und keines davon schien eine Reproduktion zu sein.


    «Unglaublich», murmelte Paola, die sich gerade darum bemühte, weniger Kraftausdrücke zu verwenden. Bisher gelang ihr das nur in entspannten Situationen.


    «Ja, das macht schon Eindruck», sagte Fowler nachdenklich.


    Paola erinnerte sich, dass Fowler unter nicht eben angenehmen Umständen selbst Gast im Domus Sanctae Marthae gewesen war.


    «Ein ganz schöner Kontrast zu den sonstigen Bauten des Vatikans, jedenfalls soweit ich sie kenne. Das Alte und das Neue.»


    «Wissen Sie etwas über die Geschichte dieses Heims, Dottoressa? Bekanntlich gab es 1978 zwei Konklaven kurz hintereinander.»


    «Da war ich noch klein, aber ein paar Bilder sind mir noch im Gedächtnis», sagte Paola und tauchte plötzlich in die Vergangenheit ein.


    


    Eisverkäufer auf dem Petersplatz. Mama und Papa mit Zitroneneis, Paola mit Schoko und Erdbeere. Die Pilger singen, es liegt Freude in der Luft. Papas starke, zerfurchte Hand. Ich liebe es, seine Finger zu packen, wenn wir spätnachmittags spazieren gehen. Wir schauen hoch zum Schornstein und sehen den weißen Rauch. Papa hebt mich hoch über seinen Kopf und lacht, und sein Lachen ist das Tollste von der Welt. Mir fällt mein Eis runter und ich muss heulen, aber Papa lacht noch mehr und verspricht, dass er mir ein neues kauft. Das essen wir dann auf das Wohl des Bischofs von Rom, sagt er.


    


    «In einem sehr kurzen Zeitraum wurden zwei Päpste gewählt, da der Nachfolger Pius’ VI., Johannes PaulI., sechsunddreißig Tage nach seiner Wahl plötzlich verstarb. Beim zweiten Konklave wurde Johannes PaulII. gewählt. Damals wurden die Kardinäle noch in winzigen Zellen rund um die Sixtinische Kapelle untergebracht. Ohne jeden Komfort, ohne Klimaanlage und in einem gnadenlos heißen römischen Sommer bedeutete das für einige der älteren Kardinäle ein wahres Martyrium. Einmal musste sogar der Notarzt gerufen werden. Nachdem Karol Wojtyła die Fischersandalen angelegt hatte, schwor er sich, die nötigen Vorkehrungen zu treffen, damit sich so etwas nach seinem Tod nicht wiederholte. Das Ergebnis ist dieses Gebäude hier. Dottoressa, hören Sie mir überhaupt zu?»


    Schuldbewusst kehrte Paola in die Wirklichkeit zurück.


    «Entschuldigung, ich war ganz in meine Erinnerungen versunken. Soll nicht wieder vorkommen.»


    In diesem Augenblick kehrte Dante zurück, der vorausgegangen war, um mit der Leiterin des Domus zu sprechen. Paola fiel auf, dass er dem Priester auswich; wohl um eine Konfrontation zu vermeiden. Beide Männer legten eine gezwungen wirkende Natürlichkeit an den Tag. Doch Paola hatte nunmehr ernsthafte Zweifel daran, dass sich die Rivalität zwischen ihnen, wie Fowler behauptet hatte, auf Eifersucht seitens Dantes beschränkte. Auch wenn der Zusammenhalt des Teams an einem seidenen Faden hängen mochte: Zunächst war es das Beste, sich an der Scharade zu beteiligen und das Problem zu ignorieren. Das war allerdings noch nie Paolas Stärke gewesen.


    Der Superintendent kam in Begleitung einer schwitzenden und lächelnden kleinen Nonne in schwarzer Ordenstracht zurück. Sie stellte sich als Schwester Helena Tobina vor und sagte, sie komme aus Polen und sei Leiterin des Hospizes. Dann informierte sie die Besucher ausführlich über die Sanierungsarbeiten des Gebäudes. Die waren in drei Etappen erfolgt, die letzte war 2003 abgeschlossen worden. Sie gingen eine breite Treppe mit blitzblank polierten Stufen hinauf. Das Haus hatte auf jedem Stockwerk einen weitläufigen Korridor mit dickem Teppichboden. Links und rechts davon lagen die Zimmer.


    «Wir haben einhundertsechs Suiten und zweiundzwanzig Einzelzimmer», verkündete die Schwester stolz, als sie in den ersten Stock kamen. «Das gesamte Mobiliar besteht aus Antiquitäten. Es handelt sich um wertvolle Sammlerstücke, die von italienischen und deutschen Familien gestiftet wurden.»


    Die Nonne öffnete eine der Zimmertüren. Der Raum war großzügig geschnitten, etwa zwanzig Quadratmeter groß, und auf dem Parkettboden lag ein wundervoller Teppich. Auch das Bett war aus Holz und hatte ein mit prächtigen Schnitzereien verziertes Kopfteil. Darüber hinaus gab es noch einen Einbauschrank, einen Schreibtisch und ein Bad mit Wanne.


    «Dieses Zimmer ist für einen der sechs Kardinäle reserviert, die noch nicht eingetroffen sind. Die übrigen einhundertneun haben ihre Zimmer bereits bezogen», erklärte die Schwester.


    Der Inspektorin kam es in den Sinn, dass mindestens zwei der noch Erwarteten niemals hier auftauchen würden.


    «Sind die Kardinäle hier auch sicher untergebracht, Schwester Helena?», erkundigte sich Paola vorsichtig. Sie wusste nicht, bis zu welchem Punkt die Nonne über die Gefahr informiert war, in der die Kardinäle schwebten.


    «O ja, das sind sie. Das Gebäude hat nur einen Eingang, und der wird rund um die Uhr von der Schweizergarde bewacht. Wir haben die Telefone und Fernseher aus den Zimmern entfernen lassen.»


    Paola zeigte sich verwundert über diese Maßnahme.


    «Während des Konklaves sind die Kardinäle von der Öffentlichkeit abgeschnitten. Kein Telefon, kein Handy, kein Fernsehen, keine Zeitungen, kein Internet. Keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Zuwiderhandlungen können mit Exkommunikation bestraft werden», erläuterte Fowler. «Johannes PaulII. erteilte vor seinem Tod entsprechende Anweisungen.»


    «Es muss doch ziemlich schwierig sein, sie völlig abzuschotten, oder, Dante?»


    Der Superintendent stellte sich in Positur. Er genoss es, die Macht seiner Organisation vorzuführen, und sprach darüber mit einer Selbstgefälligkeit, als führte er jede einzelne Maßnahme persönlich durch.


    «Nun, Inspektorin, uns steht eben hochmoderne Abschirmtechnologie zur Verfügung.»


    «Mit diesem Spionagejargon kann ich nicht viel anfangen. Was heißt das?»


    «Wir verfügen über elektronische Geräte, die zwei elektromagnetische Felder erzeugen. Eines hier und eines um die Sixtinische Kapelle. Sie wirken wie zwei unsichtbare Schirme, unterhalb deren keiner der Apparate funktioniert, die man zur Kontaktaufnahme mit der Außenwelt braucht. Außerdem sind sie undurchdringlich für Richtmikrophone und sonstige Abhörgeräte. Versuchen Sie mal, Ihr Handy zu benutzen.»


    Paola probierte es. Tatsächlich, sie hatte kein Netz. Sie trat hinaus auf den Gang. Nein, nichts zu machen.


    «Und wie werden die Kardinäle verköstigt?»


    «Wir bereiten das Essen in unserer eigenen Küche zu», sagte Schwester Helena stolz. «Das Personal besteht aus zehn Schwestern, die tagsüber die anfallenden Arbeiten im Domus Sanctae Marthae erledigen. Nachts ist nur die Rezeption besetzt, falls jemand dringend etwas brauchen sollte. Niemand außer den Kardinälen ist autorisiert, sich im Haus aufzuhalten.»


    Paola öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Aus dem zweiten Stock ertönte ein markerschütternder Schrei.
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    Sein Vertrauen zu gewinnen und ins Zimmer zu gelangen, hatte sich als leicht erwiesen. Jetzt hatte der Kardinal Gelegenheit, seinen Fehler zu bereuen, und seine Reue wurde in Buchstaben des Schmerzes geschrieben. Karoski fügte ihm einen weiteren Einschnitt in die nackte Brust zu.


    «Ganz ruhig, Eminenz. Es fehlt nicht mehr viel.»


    Sein Opfer wand sich in immer kraftloseren Zuckungen. Die Matratze sog sich mit Blut voll, und Blut tropfte auch auf den Perserteppich. Mit dem Blut entwich die Lebenskraft des Kardinals. Doch das Bewusstsein verlor er nicht. Jeden Schlag und jeden Schnitt erlebte er bei voller Besinnung.


    Karoski vollendete sein Werk auf der Brust. Mit dem Stolz eines Künstlers betrachtete er den Schriftzug. Er richtete die Kamera auf den Kardinal und hielt den Augenblick fest. Es war von größter Bedeutung, sich ein Andenken zu verschaffen. Leider konnte er hier keine Digitalkamera einsetzen, doch auch die Wegwerfkamera erfüllte ihren Zweck ganz hervorragend. Während er mit dem Daumen die Kamera für das nächste Bild aufzog, machte er sich über Kardinal Cardoso lustig.


    «Bitte recht freundlich, Eminenz. Ach so, das geht ja nicht. Na, dann nehme ich Ihnen mal den Knebel ab. Hier ist Ihr Lächeln gefragt.»


    Karoski lachte über seinen makabren Scherz. Er legte die Kamera beiseite und hielt dem Kardinal das Messer vors Gesicht, während er ihm höhnisch die Zunge herausstreckte. Und dann beging er seinen ersten Fehler. Er machte sich daran, den Knebel zu lösen. Der Kardinal war zu Tode erschrocken, doch nicht ganz so geschwächt wie erwartet. Er bot seine letzte Kraft auf und ließ einen markerschütternden Schrei ertönen, der in den Gängen des Domus Sanctae Marthae widerhallte.
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    Als Paola den Schrei hörte, zögerte sie keine Sekunde. Mit einer Handbewegung bedeutete sie der Nonne, sich nicht von der Stelle zu rühren. Dann rannte sie die Treppe hoch, nahm dabei jeweils drei Stufen auf einmal und zog die Pistole. Fowler und Dante waren ihr dicht auf den Fersen. Im dritten Stock blieben sie ratlos stehen. Sie standen vor einem langen Gang voller geschlossener Türen.


    «Wo kam das her?», fragte Fowler.


    «Scheiße, das wüsste ich auch gerne. Bleiben Sie beisammen», sagte Paola. «Vielleicht ist das Karoski, er ist verdammt gefährlich.»


    Paola entschied sich für die linke Seite, die gegenüber vom Fahrstuhl lag. Aus dem Zimmer Nr.56 schien ein Geräusch zu kommen. Sie presste das Ohr an die Tür, doch Dante schob sie beiseite. Der kräftige Superintendent machte Fowler ein Zeichen, und gemeinsam rannten sie die Tür ein und stürmten ins Zimmer. Dante hielt die Waffe nach vorne gerichtet, Paola sicherte zu den Seiten hin ab. Fowler blieb in der Tür stehen, die Hände auf Brusthöhe.


    Auf dem Bett lag ein Kardinal. Er war leichenblass und völlig verängstigt, doch ansonsten unversehrt. Zu Tode erschrocken hob er die Hände und sah zu ihnen auf.


    «Bitte tun Sie mir nichts!»


    Dante sah sich um und senkte dann die Waffe.


    «Wo war das?»


    «Ich glaube, im Nebenzimmer», antwortete er und zeigte, ohne die Hände herunterzunehmen, mit dem Finger in die entsprechende Richtung.


    Sie traten zurück auf den Gang. Paola postierte sich vor der Tür Nr.57, Dante und Fowler agierten wieder als menschlicher Rammbock. Beim ersten Versuch prallten ihre Schultern mit ganzer Wucht gegen die Tür, doch das Schloss gab nicht nach. Beim zweiten Mal sprang es mit einem lauten Krachen auf.


    Auf dem Bett lag ein Kardinal. Er war tot, doch das Zimmer war leer. Dante durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und warf einen Blick ins Badezimmer. Er schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick ertönte abermals ein Schrei.


    «Hilfe! Zu Hilfe!»


    Die drei rannten aus dem Zimmer. Am Ende des Gangs lag ein Kardinal neben dem Aufzug. Seine Kleidung war völlig durcheinander. Paola war als Erste da und beugte sich zu ihm hinunter, doch der Kardinal war schon im Begriff, sich zu erheben.


    «Kardinal Shaw!», rief Fowler aus, als er seinen Landsmann erkannte.


    «Keine Sorge, es geht mir gut. Er hat mich nur umgestoßen. Er ist da hinuntergelaufen», sagte er, indem er auf eine Metalltür zeigte.


    «Bleiben Sie bei ihm, Pater.»


    «Nein, wirklich, mir fehlt nichts. Fassen Sie diesen falschen Priester», sagte Kardinal Shaw.


    «Gehen Sie zurück auf Ihr Zimmer und sperren Sie ab», rief ihm Fowler zu.


    Die drei liefen durch die Tür am Ende des Gangs, die auf eine Lieferantentreppe führte. Es roch nach Feuchtigkeit und Schimmel. Das Treppenhaus war nur schwach beleuchtet.


    Der perfekte Ort für einen Hinterhalt, dachte Paola. Karoski hat noch immer Pontieros Waffe. Er könnte auf jedem der Treppenabsätze auf uns warten und wenigstens zweien von uns den Schädel wegpusten, bevor wir wissen, wie uns geschieht.


    Trotzdem stolperten sie in aller Hast die Treppe hinunter. So kamen sie bis in den Keller, doch dort war nur eine mit einem schweren Schloss gesicherte Tür.


    «Hier kann er nicht durchgekommen sein.»


    Sie kehrten wieder um. Im Erdgeschoss hörten sie Lärm. Sie gingen durch die Tür und kamen direkt in die Küche. Dante überholte die Kriminalistin und eilte voraus, den Finger am Abzug, die Waffe nach vorne gerichtet. Drei Nonnen hörten auf, in ihren Pfannen zu rühren, und sahen sie mit tellergroßen Augen an.


    «Ist hier jemand vorbeigelaufen?», rief Paola.


    Sie antworteten nicht. Stattdessen starrten sie weiter wie blöd die Eindringlinge an. Eine der Nonnen fuhr schließlich fort, Brechbohnen in einen Topf zu schneiden, ohne Paola Beachtung zu schenken.


    «Ob hier jemand vorbeigelaufen ist! Ein Mönch!», wiederholte die Kriminalistin.


    Die Nonnen zuckten die Achseln. Fowler legte ihr eine Hand auf den Arm.


    «Lassen Sie sie. Die sprechen kein Italienisch.»


    Dante durchquerte die Küche und stieß hinten auf eine etwa zwei Meter breite Metalltür. Sie machte einen sehr robusten Eindruck. Er rüttelte daran, doch ohne Erfolg. Also zeigte er auf die Tür und hielt dabei einer der Nonnen seinen Dienstausweis von der Vatikanpolizei unter die Nase. Die Schwester trat näher und steckte einen Schlüssel in einen Schlitz, der versteckt in die Wand eingelassen war. Mit einem Summen öffnete sich die Tür. Sie führte auf eine Seitenstraße, die von der Piazza Santa Marta abging. Gegenüber stand der Palazzo di San Carlo.


    «Verdammt nochmal! Hat die Leiterin nicht behauptet, das Domus hätte nur einen Eingang?»


    «Das hilft jetzt auch nichts, Inspektorin. Es sind eben zwei», erwiderte Dante.


    «Drehen wir um.»


    Sie liefen zurück ins Foyer und die Treppe hoch bis ins oberste Stockwerk. Dort führten ein paar Stufen hinauf zur Dachterrasse. Doch als sie die Tür erreichten, fanden sie sie ebenfalls versperrt.


    «Hier kann auch niemand durchgekommen sein.»


    Erschöpft setzten sie sich auf die schmutzige, enge Treppe, die auf die Terrasse führte. Sie atmeten schwer.


    «Ob er sich in einem der Zimmer versteckt hat?», fragte Fowler.


    «Das glaube ich nicht. Bestimmt ist er uns entwischt», entgegnete Dante.


    «Aber wie?»


    «Vermutlich durch die Küche, die Nonnen werden eben nicht aufgepasst haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Die übrigen Türen haben alle Vorhängeschlösser, der Haupteingang ist bewacht. Durchs Fenster kann er auch nicht gesprungen sein, das wäre ein zu hohes Risiko. Die Kollegen von der Vigilanza patrouillieren ständig. Es ist helllichter Tag, Herrgott nochmal!»


    Paola war wütend. Wäre sie von dem Wettlauf durchs Treppenhaus nicht so erschöpft gewesen, sie hätte vor Ärger gegen die Wand getreten.


    «Dante, rufen Sie Verstärkung. Und lassen Sie den Platz abriegeln.»


    Der Superintendent schüttelte verzweifelt den Kopf. Dicke Schweißperlen tropften ihm von der Stirn und fielen auf seine unvermeidliche Lederjacke. Sein sonst so ordentlich frisiertes Haar war staubverschmiert und zerzaust.


    «Und wie soll ich das anstellen, Schätzchen? In diesem Scheißgebäude geht doch nichts. Auf den Gängen gibt es keine Kameras, es funktionieren weder Telefone noch Handys oder Funkgeräte. Glühbirnen gerade noch. Aber alles, was Wellen oder Nullen und Einsen braucht… Vielleicht sollte ich’s mit einer verdammten Brieftaube probieren…»


    «Bis Sie unten ankommen, ist er schon über alle Berge. Im Vatikan fällt ein Mönch nicht weiter auf, Dottoressa», sagte Fowler.


    «Kann mir einer erklären, wie zum Teufel er aus dem Zimmer rauskommen konnte? Es liegt im dritten Stock, die Fenster waren zu, und wir haben die Scheißtür aufbrechen müssen. Alle Zugänge zum Gebäude waren bewacht oder abgesperrt», rief sie wütend, während sie mehrmals mit der offenen Hand gegen die Tür zur Dachterrasse schlug. Ein hohler Klang und eine kleine Staubwolke waren die Folge.


    «Wir waren so nah dran», sagte Dante.


    «Scheiße. So ein verdammter Mist. Wir hatten ihn doch schon!»


    Es war Fowler, der dann die schreckliche Wahrheit aussprach, und seine Worte klangen Paola in den Ohren wie ein Spaten, der über einen Grabstein kratzt.


    «Jetzt stehen wir mit einem weiteren Toten da, Dottoressa.»
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    «Wir müssen behutsam vorgehen», sagte Dante.


    Paola war bleich vor Wut. Hätte sie in diesem Augenblick Cirin vor sich gehabt, sie hätte sich wohl nicht zurückhalten können. Das war nun schon das dritte Mal, ging ihr durch den Sinn, dass sie diesem Mistkerl am liebsten in die Fresse geschlagen hätte. Sie hätte gerne festgestellt, ob er dann immer noch so ungerührt und seine Stimme so eintönig geblieben wäre.


    Nachdem sie die Tür zur Dachterrasse verschlossen vorgefunden hatten, waren sie mit hängenden Köpfen wieder die Treppe hinuntergelaufen. Dante musste bis auf die andere Seite des Platzes gehen, um sein Handy benutzen zu können. Er hatte bei Cirin Verstärkung und ein Spurensicherungsteam angefordert. Die Antwort des Generalinspektors der Vatikanpolizei lautete, es dürfe lediglich ein Spezialist von der UACV den Tatort untersuchen, und der solle in Zivil kommen. Was er an technischem Gerät benötige, müsse in einem Reisekoffer Platz finden.


    «Wir können uns nicht leisten, dass noch mehr Leute von dieser Sache erfahren. Verstehen Sie das doch, Dicanti.»


    «Ich verstehe gar nichts. Wir müssen einen Mörder fassen, verdammt! Das Gebäude muss geräumt werden, wir müssen herausfinden, wie er hinein- und hinausgekommen ist, wir müssen die Spuren sichern…»


    Dante sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Fowler schüttelte den Kopf, ohne sich einzumischen. Paola wusste: Sie war dabei zuzulassen, dass dieser Fall ihr sehr nahe ging, und damit setzte sie ihren inneren Frieden aufs Spiel. Eben weil sie ihre eigene Sensibilität kannte, bemühte sie sich stets, extrem rational vorzugehen. Wenn etwas zu ihr durchdrang, konnte sich ihr Engagement leicht in eine Obsession verwandeln. In diesem Moment spürte sie, wie der Zorn sie innerlich zerfraß wie Säure, die auf rohes Fleisch tropft.


    Sie standen im dritten Stock auf dem Gang, da, wo es geschehen war. Das Zimmer mit der Nummer56 war bereits leer. Dessen Bewohner, der Mann, der sie auf das angrenzende Zimmer 57 verwiesen hatte, war der dreiundsiebzigjährige belgische Kardinal Petfried Haneels. Er war noch sehr von den Vorfällen mitgenommen. Der Arzt des Wohnheims untersuchte ihn gerade im obersten Stockwerk, wo man ihm ein neues Zimmer zugewiesen hatte.


    «Zum Glück waren die meisten Kardinäle gerade in der Kapelle beim Gebet. Nur fünf von ihnen haben die Schreie gehört, und ihnen wurde bereits mitgeteilt, dass es sich um einen geistesgestörten Besucher handelte, der jaulend durch die Gänge gelaufen war», sagte Dante.


    «Und das war’s dann? Sieht so Ihre Schadensbegrenzung aus?», fragte Paola wutentbrannt. «Nicht einmal Ihre eigenen Kardinäle dürfen erfahren, dass einer von ihnen umgebracht wurde?»


    «Wir sagen ihnen einfach, er habe sich nicht gut gefühlt und sei mit einer Gastroenteritis in die Gemelli-Klinik eingewiesen worden.»


    «Und damit wäre das Problem gelöst», antwortete sie bissig.


    «Na ja, eines wäre da noch. Ohne meine Erlaubnis dürfen Sie mit keinem der Kardinäle sprechen. Und der Tatort beschränkt sich auf das betreffende Zimmer.»


    «Sie machen wohl Witze. Wir müssen die Türen und sonstigen Zugänge, die Korridore auf Fingerabdrücke untersuchen… Das kann nicht Ihr Ernst sein.»


    «Wie stellen Sie sich das vor? Eine Ansammlung von Streifenwagen vor dem Eingang? Heerscharen von Fotografen mit Blitzlichtern? Aber sicher, um Ihren Durchgeknallten zu fassen, gibt es wohl keine bessere Methode, als den Fall in die Welt hinauszuposaunen», sagte Dante voller Überheblichkeit. «Oder geht es Ihnen etwa darum, Ihr FBI-Diplom in die Kameras halten zu dürfen? Wenn Sie wirklich so gut sind, dann sollten Sie das mal beweisen.»


    Aber Paola ließ sich nicht provozieren. Dante war eindeutig für die Strategie, alles unter den Teppich zu kehren. Sie musste eine Entscheidung fällen: Entweder verschwendete sie weiter ihre Zeit, indem sie gegen diese tausend Jahre alte Granitwand anrannte, oder sie gab nach und nützte schnellstmöglich die knappen Ressourcen, die ihr zur Verfügung standen.


    «Rufen Sie Cirin an. Sagen Sie Boi, er soll seinen besten Spurensicherer herschicken. Und weisen Sie Ihre Männer an, im Vatikan nach einem Karmelitenpater Ausschau zu halten.»


    Fowler hüstelte, um Paolas Aufmerksamkeit zu gewinnen. Dann nahm er sie beiseite, um ihr leise ins Ohr zu sprechen. Paola konnte nicht vermeiden, dass sein Atem ihr Gänsehaut verursachte. Zum Glück trug sie darüber ein Jackett, sodass das keinem auffallen konnte. Sie erinnerte sich noch gut an seinen festen Griff, als sie sich am Vortag wie eine Irre in die Menge stürzen wollte und er sie zurückgehalten und zur Vernunft gebracht hatte. Sie sehnte sich erneut nach seiner Umarmung, doch in der gegebenen Lage war das völlig fehl am Platz. Die Dinge waren kompliziert genug.


    «Bestimmt sind diese Anweisungen schon erteilt worden und werden bereits ausgeführt, Dottoressa. Und vergessen Sie eine vorschriftsmäßige polizeiliche Vorgehensweise, das werden Sie im Vatikan niemals erreichen. Wir werden uns darauf beschränken müssen, die Karten auszuspielen, die das Schicksal uns in die Hand gegeben hat, auch wenn es ein ziemlich dürftiges Blatt ist. In der Situation finde ich ein altes Sprichwort sehr passend: ‹Unter den Blinden ist der Einäugige König.›»


    Paola verstand sofort, was er damit sagen wollte.


    «Das kennen wir in Rom auch. Sie haben Recht, Pater… Zum ersten Mal in diesem Fall steht uns ein Zeuge zur Verfügung. Das ist schon etwas.»


    Fowler senkte die Stimme noch weiter.


    «Sprechen Sie mit Dante. Und gehen Sie wenigstens dieses eine Mal diplomatisch vor. Bitten Sie ihn, uns ein Gespräch mit Shaw zu ermöglichen. Vielleicht können wir eine brauchbare Personenbeschreibung bekommen.»


    «Aber ohne Polizeizeichner…»


    «Das kommt später, Dottoressa. Wenn Kardinal Shaw ihn gesehen hat, lassen wir nachher ein Phantombild anfertigen. Aber das Wichtigste ist, seine Zeugenaussage zu bekommen.»


    «Der Name kommt mir bekannt vor. Ist das derselbe Shaw, der in der Karoski-Akte auftaucht?»


    «Ja. Ein unnachgiebiger, intelligenter Mann. Hoffen wir, dass er uns mit der Beschreibung weiterhilft. Lassen Sie den Namen unseres Verdächtigen unerwähnt: Mal sehen, ob er ihn erkannt hat.»


    Paola nickte und ging zurück zu Dante.


    «So, haben Sie zwei Turteltäubchen jetzt genug Geheimnisse ausgetauscht?»


    Die Kriminalistin überhörte die Bemerkung geflissentlich.


    «Pater Fowler hat mir empfohlen, gelassen vorzugehen, und ich werde seinen Rat wohl befolgen.»


    Dante musterte sie misstrauisch. Ihr Sinneswandel überraschte ihn. In seinen Augen war Paola schon eine sehr seltsame Frau.


    «Eine sehr kluge Entscheidung, Inspektorin.»


    «Es scheint, als beuge ich mich der Kirche, nicht wahr, Dante?»


    «Man kann das so sehen. Eine andere Sichtweise wäre, dass Sie hier zu Besuch in einem Land sind, das nicht das Ihre ist. Heute Morgen haben wir nach Ihren Regeln gespielt, Inspektorin. Jetzt geht es nach den unseren. Es ist nichts Persönliches.»


    Paola atmete tief durch.


    «Also gut, Dante. Ich muss mit Kardinal Shaw sprechen.»


    «Er erholt sich auf seinem Zimmer von dem Schock, den er erlitten hat. Abgelehnt.»


    «Superintendent Dante. Tun Sie doch nur einmal das Richtige. Vielleicht können wir Karoski dann fassen.»


    Mit einem Knacken streckte der Polizist seinen Stiernacken. Erst nach links, dann nach rechts. Er schien es sich zu überlegen.


    «Na schön. Unter einer Bedingung.»


    «Und die wäre?»


    «Das Zauberwort.»


    «Zum Teufel mit Ihnen.»


    Paola drehte sich um, doch da stieß sie auf den vorwurfsvollen Blick Pater Fowlers, der aus einer gewissen Entfernung das Gespräch verfolgt hatte. Sie wandte sich wieder zu Dante.


    «Bitte.»


    «Bitte was?»


    Der Mistkerl genoss es sichtlich, sie von oben herab zu behandeln. Nun denn, das konnte er haben.


    «Bitte, Superintendent Dante, ich hätte gerne Ihre Einwilligung, Kardinal Shaw vernehmen zu dürfen.»


    Dante grinste breit. Das ging ihm runter wie Öl. Doch dann wurde er wieder ganz ernst.


    «Fünf Minuten, fünf Fragen. Keine mehr. Ich riskiere meinen Hals, Dicanti.»


    Zwei Mitglieder der Vigilanza Vaticana, beide in schwarzem Anzug und mit Krawatte, kamen aus dem Aufzug und postierten sich neben der Tür mit der Nummer57, hinter der die Leiche von Karoskis letztem Opfer lag. Sie würden den Eingang bewachen, bis der Spurensicherungsexperte von der UACV eintraf.


    «Auf welchem Zimmer liegt Shaw?»


    Er lag auf demselben Stockwerk. Dante ging voraus bis zur Nummer42, dem letzten Zimmer vor der Dienstbotentreppe. Dann klopfte der Superintendent vorsichtig, mit nur zwei Fingern.


    Eine sichtlich angespannte Schwester Helena öffnete. Als ihr Blick auf die beiden fiel, machte sich auf ihrem Gesicht Erleichterung breit.


    «Ach, wie gut, dass Ihnen nichts passiert ist. Ich habe gehört, dass Sie den Verrückten durchs Treppenhaus verfolgt haben. Konnten Sie ihn fassen?»


    «Leider nicht, Schwester», erwiderte Paola. «Wir glauben, dass er durch die Küche entkommen ist.»


    «Gott im Himmel, durch den Lieferanteneingang? Heilige Mutter Gottes, welch ein Jammer.»


    «Schwester, haben Sie uns nicht gesagt, es gebe nur einen Eingang?»


    «Ja, den Haupteingang. Das da ist doch kein Eingang, das ist ein Hoftor. Eine schwere Tür mit einem besonderen Schlüssel.»


    Paola wurde allmählich klar, dass sie und Schwester Helena nicht dieselbe Sprache sprachen. Die Schwester nahm die Dinge etwas arg wörtlich.


    «Könnte der Mö… äh, der Einbrecher auch durch diese Tür ins Haus gelangt sein?»


    Die Nonne schüttelte den Kopf.


    «Nur die Schwester Wirtschafterin und ich haben einen Schlüssel. Und sie spricht, wie so viele Schwestern hier, nur Polnisch.»


    Die Kriminologin schloss daraus, dass es wohl die Wirtschafterin gewesen war, die Dante geöffnet hatte. Nur zwei Schlüssel. Die Sache wurde immer kniffliger.


    «Ist der Kardinal zu sprechen?»


    Schwester Helena schüttelte energisch den Kopf.


    «Unmöglich, Dottoressa. Er ist… wie sagt man… zdenerwowany. Unter Schock.»


    «Es dauert nur einen Augenblick», sagte Dante.


    Die Nonne blickte noch ernster drein.


    «Zaden. Auf keinen Fall.»


    Sie schien sich in ihre Muttersprache zurückzuziehen, um die Ablehnung auszusprechen. Schon wollte sie die Tür schließen, da stellte Fowler einen Fuß dazwischen und verhinderte so, dass die Tür ins Schloss gezogen wurde. Und dann sagte er zögernd und mit merklicher Anstrengung:


    «Sprawia‘c przyjemnos‘‘c, potrzebujemy żeby widzie‘c kardynalny Shaw, siostra Helena.»


    Die Schwester riss die Augen weit auf.


    «Wasz język polski nie jest dobry.»


    «Ich weiß. Ich sollte Ihr schönes Land häufiger besuchen. Aber seit der Zeit, als die Solidarność aufkam, bin ich nicht mehr dort gewesen.»


    Die Nonne schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, doch offensichtlich war es dem Priester gelungen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Widerwillig öffnete sie die Tür ganz und trat zur Seite.


    «Seit wann können Sie Polnisch?», flüsterte ihm Paola zu, als sie eintraten.


    «Ich habe nur ein paar Grundkenntnisse, Dottoressa. Sie wissen ja, Reisen bildet.»


    Paola gestattete sich einen kurzen, erstaunten Seitenblick, bevor sie ihre gesamte Aufmerksamkeit dem Mann zuwandte, der auf dem Bett lag. Im Zimmer herrschte Halbdunkel, da die Vorhänge fast ganz zugezogen waren. Kardinal Shaw hatte ein Taschentuch auf der Stirn, vielleicht war es auch ein feuchtes Handtuch, bei dem schlechten Licht konnte man das nicht genau erkennen. Als sie ans Fußende des Bettes traten, richtete der Kardinal sich auf und stützte sich schnaufend auf einen Ellbogen. Dabei glitt ihm das Handtuch aufs Gesicht. Er war ein Mann von entschlossenen Zügen und eher stämmig gebaut. Sein schlohweißes Haar klebte ihm an der Stirn, wo das Handtuch es benetzt hatte.


    «Entschuldigen Sie meinen Zustand…»


    Dante ergriff das Wort.


    «Kardinal Shaw, entschuldigen Sie bitte unsere Aufdringlichkeit, aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen. Sehen Sie sich in der Lage zu antworten?»


    «Gewiss, mein Sohn, gewiss. Ich habe mich nur einen Moment lang ausgeruht. Es hat mir furchtbar zugesetzt, an diesem heiligen Ort so angefallen zu werden. Allerdings habe ich in wenigen Minuten einen Termin, um dringende Angelegenheiten zu regeln. Fassen Sie sich also kurz.»


    Dante sah hinüber zu Schwester Helena und dann zurück zu Shaw. Der verstand. Keine Zeugen.


    «Schwester Helena, wenn Sie so freundlich wären, sagen Sie bitte Kardinal Pauljic Bescheid, dass ich mich ein wenig verspäte.»


    Die Nonne verließ den Raum und brummte dabei Verwünschungen in sich hinein, die einer Ordensschwester kaum gut zu Gesicht standen.


    «Was ist genau passiert?», fragte Dante.


    «Ich war auf mein Zimmer gegangen, um mein Brevier zu holen, da vernahm ich einen grässlichen Schrei. Ich blieb ein paar Sekunden wie angewurzelt stehen, um festzustellen, ob mir meine Phantasie einen Streich gespielt hatte. Da war mir, als hörte ich eine Gruppe von Leuten die Treppe heraufrennen, und dann kam ein lautes Geräusch. Ich trat hinaus auf den Korridor. Am Lift stand ein Karmelit. Er drückte sich in eine kleine Wandnische. Ich sah ihn an, er erwiderte meinen Blick. In seinen Augen, gütige Mutter Gottes, stand so viel Hass. Da hörte ich noch einen Krach wie von einem Aufprall, und dann stieß der Karmelit mich um. Ich fiel hin und rief um Hilfe. Den Rest kennen Sie.»


    «Haben Sie sein Gesicht sehen können?», schaltete sich Paola ein.


    «Es war fast gänzlich von einem dichten Bart bedeckt. Ich kann mich an nichts Besonderes erinnern.»


    «Könnten Sie uns trotzdem seine Gesichtszüge und seinen Körperbau schildern?»


    «Ich glaube kaum. Ich habe ihn nur eine Sekunde lang gesehen, und mein Augenlicht ist auch nicht mehr, was es einmal war. Ich weiß noch, dass er graue Haare hatte. Aber mir war gleich klar, dass er kein echter Mönch sein konnte.»


    «Was hat Sie darauf gebracht, Eminenz?», fragte Fowler.


    «Sein Verhalten natürlich. Wie er da am Aufzug klebte, das sah ganz und gar nicht nach einem Mann Gottes aus.»


    In diesem Moment kam Schwester Helena herein und machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam.


    «Kardinal Shaw, Kardinal Pauljic lässt ausrichten, die Kommission erwartet Sie, so bald es geht, für die Vorbereitungen der Novemdialmesse. Ich habe den Sitzungssaal im ersten Stock für Sie vorbereitet.»


    «Danke, Schwester. Gehen Sie mit Antun voraus, ich muss noch ein paar Dinge zusammensuchen. Sagen Sie ihm Bescheid, dass ich in fünf Minuten komme.»


    Dante begriff, dass Shaw das Gespräch damit als beendet ansah.


    «Danke für alles, Eminenz. Wir müssen dann gehen.»


    «Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Leid mir das tut. Die Novemdialmessen werden in allen Kirchen Roms und überall auf der Welt gelesen. Wir werden für die Seele unseres Heiligen Vaters beten. Die Vorbereitungen sind sehr aufwendig, und ich werde nicht wegen eines belanglosen Schubsers für Verzögerungen sorgen.»


    Paola wollte noch etwas sagen, doch Fowler fasste sie diskret am Arm, und die Kriminalistin schluckte ihre Frage herunter. Sie hob die Hand, um sich von dem Würdenträger zu verabschieden. Als sie eben das Zimmer verlassen wollten, stellte der Kardinal eine äußerst heikle Frage.


    «Hat dieser Mann etwas mit dem Verschwinden der anderen Kardinäle zu tun?»


    Dante drehte sich ganz langsam um und antwortete mit honigsüßer Stimme:


    «Nicht das Geringste, Eminenz, das war nur ein einzelner Provokateur. Wahrscheinlich einer von diesen Globalisierungsgegnern. Sie verkleiden sich gerne, um Aufsehen zu erregen, Sie kennen das ja.»


    Der Kardinal richtete sich noch mehr auf, bis er schließlich saß. Er wandte sich an die Nonne.


    «Unter meinen Brüdern geht das Gerücht, dass zwei der bedeutendsten Vertreter der Kurie nicht am Konklave teilnehmen können. Ich hoffe, die beiden sind wohlauf.»


    «Wo haben Sie das denn gehört, Eminenz?», fragte Paola erstaunt. Sie hatte im Leben noch keine so sanfte und demütige Stimme gehört wie die Dantes, als er die Frage davor beantwortet hatte.


    «Ach, in meinem Alter entfällt einem so vieles. Irgendwer mag bei Tisch so eine Bemerkung fallen gelassen haben. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht der Einzige bin, der das mitbekommen hat.»


    «Eminenz, bestimmt sind das nur haltlose Gerüchte. Wenn Sie uns nun entschuldigen wollen, wir müssen uns auf die Suche nach dem Störenfried machen.»


    «Ich hoffe, Sie finden ihn bald. Es gibt derzeit im Vatikan zu viele Störfaktoren. Vielleicht ist es Zeit, dass wir unsere Sicherheitspolitik neu überdenken.»


    Keinem der drei Besucher entging Shaws subtile Drohung, die ebenso zuckersüß daherkam wie Dantes Frage. Selbst Paola ließ dieser Ton das Blut in den Adern gerinnen. Dabei war sie auf die ihr bekannten Mitglieder der Vigilanza wahrlich nicht gut zu sprechen.


    Auch Schwester Helena verließ das Zimmer und ging ihnen voraus den Korridor entlang. An der Treppe erwartete sie ein etwas korpulenter Kardinal, vermutlich Pauljic. Er und Schwester Helena gingen die Treppe hinunter.


    Kaum war Schwester Helena außer Sichtweite, wandte sich Paola mit einem bitteren Lächeln an Dante.


    «Wie es scheint, funktioniert Ihre Schadensbegrenzung nicht so gut, wie Sie meinten, Superintendent.»


    «Ich versichere Ihnen, die Sache ist mir ein Rätsel.» Dante stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. «Hoffen wir, dass sich wenigstens der wahre Grund noch nicht herumgesprochen hat. Das kann ich mir auch kaum denken. So, wie die Dinge liegen, könnte es durchaus so kommen, dass Shaw die Sandalen des Fischers anlegt.»


    «Jedenfalls wissen die Kardinäle, dass etwas Seltsames im Gang ist», versetzte die Kriminalistin. «Offen gestanden, hätte ich nichts dagegen, dass der ganze Mist Ihnen um die Ohren fliegt. Dann könnten wir wenigstens anfangen, anständig zu ermitteln.»


    Dante wollte ihr schon verärgert etwas erwidern, da erschien jemand auf der Marmortreppe. Carlo Boi hatte beschlossen, den seiner Ansicht nach besten und diskretesten Spezialisten der UACV herzubeordern.


    «Guten Tag zusammen.»


    «Guten Tag, Direktor Boi», antwortete Paola.


    Der Zeitpunkt war gekommen, Karoskis neuen Tatort in Augenschein zu nehmen.

  


  
    
      
    


    
      
        FBI-Akademie


        Quantico, Virginia

      


      22 . AUGUST 1999

    


    


    «Kommen Sie herein. Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin?»


    «Was für eine Frage.» Robert Weber kennen zu lernen, war für Paola das Größte. So ähnlich musste sich ein Ägyptologe fühlen, der von RamsesII. zum Kaffee eingeladen wurde. Paola betrat den Sitzungssaal, in dem der berühmte Kriminologe den vier Absolventen des Kurses ihre Noten mitteilte. Er war seit zehn Jahren im Ruhestand, doch sein fester Schritt sorgte auf den Korridoren des FBI noch immer für ehrfürchtige Stille. Dieser Mann hatte die Gerichtsmedizin mit einer bahnbrechenden Ermittlungsmethode revolutioniert: dem psychologischen Täterprofil. Im Rahmen der elitären Ausbildung, die das FBI talentierten Bewerbern aus der ganzen Welt angedeihen ließ, kam noch immer ihm die Aufgabe zu, die Noten zu verteilen. Die Absolventen fanden das großartig, denn so hatten sie Gelegenheit, ihrem großen Vorbild zu begegnen.


    «Natürlich, Sir. Ich möchte Ihnen sagen…»


    «Jaja, es ist eine Ehre, mich kennen zu lernen, und so weiter. Wenn ich für jedes Mal, dass ich das zu hören bekomme, einen Dollar bekäme, wäre ich steinreich.»


    Der Kriminalist war augenscheinlich in eine dicke Akte vertieft gewesen. Paola griff in ihre Hosentasche, zog ein zerknittertes Stück Papier hervor und reichte es Weber.


    «Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Sir.»


    Weber sah von der Akte auf und fing an zu lachen. Es war ein Ein-Dollar-Schein. Er streckte die Hand aus und nahm die Banknote entgegen. Dann strich er sie glatt und steckte sie in die Tasche seines Sakkos.


    «Zerknittern Sie die Scheine nicht so, Dicanti. Sie sind Eigentum des Schatzamts der Vereinigten Staaten von Amerika.» Aber er lächelte dabei. Die geistreiche Reaktion der jungen Frau hatte ihm gefallen.


    «Ich werde das künftig beachten, Sir.»


    Weber machte wieder ein ernstes Gesicht. Der Moment der Wahrheit war gekommen, und jedes der folgenden Worte traf die junge Frau wie ein Axthieb.


    «Sie sind ein schwacher Mensch, Dicanti. Bei den sportlichen Tests und im Schießen sind Ihre Ergebnisse am unteren Limit. Und Ihre Charakterstärke lässt ebenfalls zu wünschen übrig. Sie brechen zu schnell zusammen. In schwierigen Situationen stehen Sie sich selbst im Weg.»


    Paola schluckte schwer. Dass eine lebende Legende einem die Leviten las, war schon schlimm genug. Noch schlimmer war es, dass in der rauen Stimme des Gegenübers nicht die geringste Sympathie mitschwang.


    «Sie denken nicht logisch. Sie sind gut, aber Sie müssen das Beste aus sich herausholen. Und dazu müssen Sie Ihre Phantasie einsetzen. Machen Sie von Ihrer Phantasie Gebrauch, Dicanti. Folgen Sie nicht sklavisch den Handbüchern. Improvisieren Sie und sehen Sie, was dann passiert. Und gehen Sie diplomatischer vor. Hier ist Ihr Abschlusszeugnis. Öffnen Sie den Umschlag, wenn Sie draußen sind.»


    Paola nahm mit zitternden Händen den Umschlag entgegen und drückte die Klinke herunter. Sie war froh, von hier wegzukommen.


    «Noch etwas, Dicanti. Was ist das wahre Motiv des Serienmörders?»


    «Seine Mordlust. Dass er die nicht bezähmen kann.»


    Der alte Profiler schüttelte verärgert den Kopf.


    «Sie sind nah dran, aber Sie haben das Ziel noch nicht erreicht. Jetzt denken Sie schon wieder schulmäßig, junge Frau. Aber sind Sie in der Lage zu begreifen, was einen Mörder wirklich antreibt?»


    «Nein, Sir.»


    «Manchmal muss man die psychologischen Abhandlungen ignorieren. Das wahre Motiv ist der Körper. Analysieren Sie das Werk, und Sie werden den Künstler erkennen. Das sollten Sie als Erstes im Sinn haben, wenn Sie einen Tatort betreten.»


    


    Paola ging hastig in ihr Zimmer und schloss sich im Bad ein. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, öffnete sie den Umschlag. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was sie da vor sich hatte.


    Sie hatte in allen Fächern die Bestnote erzielt – und eine wertvolle Lektion gelernt: Nichts ist, wie es scheint.
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    Es war kaum mehr als eine Stunde her, dass der Mörder dieses Zimmer verlassen hatte. Paola konnte seine Anwesenheit noch wie beißenden, unsichtbar im Raum hängenden Rauch spüren. Für gewöhnlich äußerte sie sich immer sehr rational über Serienmörder. Das war leicht, wenn sie ihre Meinung (wie meist) aus einem gemütlichen Büro verlauten ließ.


    Doch es war etwas ganz anderes, wie jetzt ein Zimmer zu betreten und dabei Acht geben zu müssen, dass man nicht in eine Blutlache trat. Nicht nur, weil das den Tatort verändert hätte. Der Hauptgrund bestand darin, dass das verdammte Blut ein gutes Paar Schuhe unwiederbringlich ruiniert hätte.


    Und die Seele befleckte es auch.


    


    Direktor Boi hatte seit fast drei Jahren keinen Tatort mehr persönlich untersucht. Paola hegte den Verdacht, dass Boi sich nur so engagiert zeigte, um sich bei den Vatikanbehörden einzuschmeicheln. Es konnte jedenfalls kein politisches Manöver gegenüber seinen italienischen Vorgesetzten sein, denn die ganze vermaledeite Sache musste ja unter Verschluss bleiben.


    Boi war vorausgegangen, Paola hinterher. Die anderen warteten draußen auf dem Korridor und sahen betreten ins Leere. Die Kriminalistin konnte hören, wie Dante und Fowler ein paar Worte wechselten – einige davon, wie ihr schien, in ziemlich unfreundlichem Ton–, doch sie nahm sich zusammen und konzentrierte sich auf die Szene im Zimmer.


    Paola blieb neben der Tür stehen und ließ Boi routiniert die Untersuchung durchführen. Zunächst die Tatortbilder, eines aus jeder Ecke des Zimmers, ein Foto der Leiche von oben, ein weiteres aus jeder anderen denkbaren Perspektive. Anschließend machte er Aufnahmen von allem, was er für potenziell relevant hielt. Insgesamt fast sechzig Bilder, wobei das Blitzlicht den Tatort in ein unwirkliches, gleißendes Licht tauchte. Doch auch die Geräusche und die unmäßige Helligkeit versuchte Paola zu ignorieren.


    Sie atmete tief durch und versuchte, den Geruch von Blut und den metallischen Geschmack, den er in der Kehle hinterließ, auszublenden. Sie schloss die Augen und zählte still von hundert rückwärts, ganz langsam, wobei sie ihren Herzschlag, so gut es ging, auf den Rhythmus des Zählens einstellte. Das zunächst wilde Klopfen war schon bei fünfzig nur noch ein sanfter Trott, bei null angekommen ein trockener, präziser Trommelschlag.


    Sie schlug die Augen auf.


    Auf dem Bett lag der einundsiebzigjährige Kardinal Geraldo Cardoso. Er war mit zwei fest verknoteten Handtüchern an das verschnörkelte Kopfteil des Bettes gefesselt. Auf dem Kopf trug er den Kardinalshut, der aber völlig verrutscht war, was dem Toten ein pervers komisches Aussehen verlieh.


    Paola wiederholte in Gedanken langsam Webers Mantra: «Wenn du einen Künstler erkennen willst, betrachte sein Werk.» Sie sagte es sich ein ums andere Mal vor, bewegte die Lippen ohne einen Laut. Doch dabei prägten sich ihr die Worte nachdrücklich ins Gehirn, als würde man einen Stempel aufs Kissen drücken und dann aufs Papier, und auf dem Stempel bliebe nichts zurück.


    


    «Fangen wir an», sagte Paola laut und zog ein Diktiergerät hervor.


    Boi sah nicht einmal zu ihr herüber. Er war völlig auf die Spurensuche konzentriert und untersuchte gerade die Blutspritzer.


    Die Kriminalistin begann mit der Aufzeichnung, wie sie es in Quantico gelernt hatte. Jede Beobachtung beendete sie mit einer Schlussfolgerung. Das Endergebnis würde einer Rekonstruktion der Ereignisse ziemlich nahe kommen.


    


    BEOBACHTUNG: Die Leiche liegt im eigenen Zimmer, an den Handgelenken gefesselt, an der Einrichtung keinerlei Spuren von Gewaltanwendung.


    SCHLUSSFOLGERUNG: Karoski verschaffte sich unter einem Vorwand Zugang zu dem Zimmer und setzte das Opfer schnell und lautlos außer Gefecht.


    


    BEOBACHTUNG: Auf dem Boden liegt ein blutverschmiertes Handtuch. Es ist zerknittert.


    SCHLUSSFOLGERUNG: Höchstwahrscheinlich hat Karoski das Opfer geknebelt und den Knebel später entfernt, wie es sein makabres Vorgehen erfordert: um dem Opfer die Zunge abzuschneiden.


    


    BEOBACHTUNG: Wir haben einen Schrei gehört.


    SCHLUSSFOLGERUNG: Wahrscheinlich hat Cardoso den Augenblick, in dem der Knebel entfernt wurde, genutzt, um zu schreien. Demnach wäre die Zunge der letzte Körperteil, den Karoski abtrennt, bevor er sich den Augen widmet.


    


    BEOBACHTUNG: Das Opfer hat noch beide Augen, die Kehle ist durchgeschnitten. Der Schnitt scheint hastig vorgenommen und ist blutverschmiert. Die Hände sind intakt.


    SCHLUSSFOLGERUNG: Karoskis Ritual hat in diesem Fall mit der Folterung des Opfers begonnen. Anschließend ist er zur rituellen Verstümmelung übergegangen. Erst die Zunge, dann die Augen, dann die Hände.


    


    Paola öffnete die Tür und bat Fowler, einen Moment hereinzukommen. Fowler verzog bei dem schauerlichen Anblick das Gesicht, doch er wandte den Blick nicht ab. Die Kriminalistin spulte ihre Aufzeichnung zurück, und sie hörten gemeinsam den letzten Punkt an.


    «Glauben Sie, dass es mit der Reihenfolge, in der er das Ritual durchführt, etwas auf sich hat?»


    «Das weiß ich nicht, Dottoressa. Die Sprache ist das wichtigste Mittel eines Priesters: Mit seiner Stimme spendet er die Sakramente. Die Augen dagegen beeinflussen das Priesteramt in keiner Weise, da sie für die Aufgaben des Priesters keine entscheidende Bedeutung haben. Anders liegt der Fall bei den Händen. Sie sind geweiht, da sie bei der Eucharistiefeier den Leib Christi berühren. Was auch immer ein Priester tut, seine Hände sind heilig.»


    «Was bedeutet das?»


    «Selbst bei einem Monster wie Karoski bleiben die Hände geweiht. Damit spendet er die Sakramente, genau wie der heiligste und reinste Priester, den man sich denken kann. Das klingt widersinnig, aber es ist so.»


    Paola erschauerte. Der Gedanke, dass ein derart niederträchtiges Wesen einen direkten Draht zu Gott haben könnte, erschien ihr widerwärtig und schrecklich. Ihr fiel ein, dass sie sich nicht zuletzt aus diesem Grund vom Glauben abgewandt hatte: Gott kam ihr in seinem Himmel aus Watte wie ein unerträglicher Tyrann vor. Doch in den Kern des Grauens vorzudringen, in die Ruchlosigkeit eines Menschen wie Karoski, der doch eigentlich Sein Werk vollbringen sollte, das hatte auf Paola eine ganz andere Wirkung. Sie fühlte den Verrat, den das für Ihn darstellen musste, und versetzte sich für einen Augenblick in Seine Lage. Mehr denn je musste sie an Maurizio Pontiero denken und bedauerte, dass er nicht da war, um all diesem verdammten Wahnsinn einen Sinn zu geben.


    «Gütiger Himmel.»


    Fowler zuckte die Achseln. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Dann verließ er den Raum. Paola schaltete ihr Diktiergerät wieder an.


    


    BEOBACHTUNG: Das Opfer hat seinen Talar an, der ganz aufgeknöpft ist. Darunter trägt es ein Unterhemd aus Baumwolle und Boxershorts. Das Unterhemd ist zerfetzt, vermutlich von einem scharfen Gegenstand. Auf der Brust sind mehrere Einschnitte zu sehen, die die Wortfolge EGO TE ABSOLVO bilden.


    SCHLUSSFOLGERUNG: Karoskis Ritual hat in diesem Fall mit der Folter begonnen. Anschließend ist er zur rituellen Verstümmelung des Körpers übergegangen. Erst die Zunge, dann die Augen, dann die Hände. Die Worte EGO TE ABSOLVO wurden auch an den Tatorten der Morde an Portini – siehe die von Dante vorgelegten Fotos – und an Robayra vorgefunden. Der vorliegende Fall weist merkwürdige Abweichungen auf.


    


    BEOBACHTUNG: Es gibt eine große Zahl von Blutspritzern und Rinnspuren an den Wänden. Außerdem findet sich am Boden neben dem Bett der Teilabdruck eines Schuhs. Sieht nach Blut aus.


    SCHLUSSFOLGERUNG: Der gesamte Tatort trägt sehr merkwürdige Züge. Man kann daraus nicht schließen, dass Karoskis Stil sich entwickelt oder dass er sich den Umständen angepasst hätte. Sein Verfahren ist regellos und…


    


    Die Kriminalistin drückte auf die Stopptaste des Diktiergeräts. Irgendetwas stimmte hier nicht, und dieses Etwas gefiel ihr ganz und gar nicht.


    «Wie läuft es bei Ihnen, Direktor Boi?»


    «Schlecht. Sehr schlecht. Ich habe an der Tür, am Nachttisch und am Kopfteil des Betts Abdrücke genommen, aber das war’s dann auch schon. Es gibt mehrere Sätze von Fingerabdrücken, ich glaube aber, dass einer davon Karoski zuzuordnen ist.»


    Er hatte gerade ein Stück Folie in der Hand, auf dem sich ziemlich deutlich der Abdruck eines Zeigefingers erkennen ließ, den Boi am Kopfteil des Bettes genommen hatte. Diesen verglich er mit dem Fingerabdruck aus Karoskis Akte (den Fowler höchstpersönlich nach dessen Flucht in seiner Zelle im Saint-Matthew-Institut sichergestellt hatte, es war nämlich nicht üblich, den dortigen Patienten Fingerabdrücke abzunehmen).


    «Das ist nur ein provisorischer Abdruck, aber ich glaube, in mehreren Punkten Übereinstimmungen feststellen zu können. Dieser Wirbel ist recht charakteristisch, und diese Delta-Konfiguration…», sagte Boi mehr zu sich selbst als zu Paola.


    Paola wusste, dass ein Fingerabdruck wirklich etwas taugte, wenn Boi ihn für gut befand. Boi war ein anerkannter Experte auf diesem Gebiet. Ihn so arbeiten zu sehen, weckte in Paola Bedauern darüber, dass dieser hervorragende Forensiker sich mehr und mehr in einen Bürokraten verwandelt hatte.


    «Ist das alles, Dr.Boi?»


    «Ja. Keine Haare, keine Fasern, nichts. Dieser Mann ist ein wahres Gespenst. Hätte er Handschuhe getragen, ich würde glauben, Cardoso sei von einem Geist ermordet worden.»


    «An dieser durchgeschnittenen Kehle ist nichts Geisterhaftes, Dr.Boi.»


    Der Direktor warf einen verwunderten Blick auf die Leiche. Vielleicht dachte er über die Worte seiner Untergebenen nach, oder er zog gerade seine eigenen Schlüsse. Schließlich erwiderte er:


    «Nein, Sie haben Recht.»


    


    Paola ging hinaus und ließ Boi seine Arbeit machen. Sie wusste, dass er nur wenig oder gar nichts finden würde. Karoski war von tödlicher Durchtriebenheit und hatte bei aller Hast keine Spuren hinterlassen. Ihr spukte noch immer ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. Sie sah sich um. Mittlerweile war Camilo Cirin in Begleitung einer weiteren Person eingetroffen. Es war ein dünner, fast zerbrechlich wirkender Mann, doch sein Blick war so scharf wie seine Adlernase. Cirin kam zu ihr und stellte seinen Begleiter als Gianluigi Varone vor, den einzigen Richter des Vatikanstaats. Der Kerl war Paola auf Anhieb unsympathisch: Er erinnerte sie an einen fahlen, ausgemergelten Geier im Anzug.


    Der Richter war da, um vor dem Abtransport der Leiche, der unter strengster Geheimhaltung durchgeführt werden würde, einen Totenschein auszustellen. Die beiden Beamten des Corpo di Vigilanza, die zuvor die Tür bewacht hatten, hatten sich inzwischen umgezogen. Nun trugen sie schwarze Overalls und Latexhandschuhe. Sie sollten das Zimmer säubern und versiegeln, sobald Boi und sein Team gegangen waren. Fowler hatte sich auf eine kleine Sitzbank am Ende des Korridors gesetzt und las ruhig in seinem Brevier. Als Paola mit Cirin und dem Richter fertig war, ging sie zu ihm und setzte sich. Fowler konnte nicht umhin, die Situation als Déjà-vu zu erleben.


    «So, Dottoressa. Jetzt kennen Sie noch ein paar Kardinäle mehr.»


    Paola lachte freudlos. Wie vieles hatte sich verändert, seit sie kaum sechsunddreißig Stunden zuvor zusammen vor dem Arbeitszimmer des Kardinal-Kämmerers gewartet hatten. Nur waren sie seither der Festnahme Karoskis keinen Schritt näher gekommen.


    «Ich dachte, makabre Witze seien Superintendent Dantes Metier.»


    «Das sind sie auch, Dottoressa. Ich wollte das nur mal ausprobieren.»


    Paola öffnete den Mund zu einer Antwort, doch dann klappte sie ihn wieder zu. Sie wollte mit Fowler ihre Gedanken zu Karoskis Ritual besprechen, doch noch war ihr nicht klar, was sie daran so sehr beunruhigte. Also beschloss sie zu warten, bis sie sich die Sache genauer überlegt hätte.


    Später sollte Paola bitter feststellen müssen, dass diese Entscheidung ein gewaltiger Fehler war.
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    Dante und Paola stiegen in den Wagen, mit dem Boi gekommen war. Der Direktor würde sie vor dem Leichenschauhaus absetzen und dann zur UACV weiterfahren. Dort wollte er versuchen festzustellen, was die jeweilige Mordwaffe gewesen war. Auch Fowler wollte schon einsteigen, da rief ihn eine Stimme vom Eingang zur Domus Sanctae Marthae.


    «Pater Fowler!»


    Der Priester drehte sich um und entdeckte Kardinal Shaw. Er winkte ihn zu sich, und Fowler ging hinüber.


    «Eminenz. Ich hoffe, es geht Ihnen schon besser.»


    Der Kardinal lächelte affektiert.


    «Wir nehmen die Prüfungen, die der Herr uns schickt, ergeben auf uns. Mein lieber Fowler, ich wollte noch die Gelegenheit wahrnehmen, Ihnen persönlich für Ihr rettendes Auftreten zu danken.»


    «Eminenz, als wir eintrafen, waren Sie bereits in Sicherheit.»


    «Oh, und was, wenn dieser Irre zurückgekommen wäre? Was dann? Er hätte mir weiß Gott was antun können. Bitte nehmen Sie meinen ergebensten Dank an. Ich bin Ihnen wirklich verpflichtet und werde persönlich dafür Sorge tragen, dass in der Kurie bekannt wird, welch wertvoller Streiter für unsere Sache Sie sind.»


    «Das ist wirklich nicht nötig, Eminenz.»


    «Mein Sohn, Sie können nie wissen, wann Sie einmal Unterstützung brauchen. Es kommt vor, dass einem ein Missgeschick unterläuft… Sie wissen ja, es ist wichtig, sich beizeiten Freunde zu machen.»


    Fowler sah ihn ohne erkennbare Regung an.


    «Freilich ist es so, mein Sohn», fuhr Shaw fort, «dass der Dank der Kurie unter gewissen Umständen noch größer sein könnte. Es wäre sogar denkbar, dass man Ihre Anwesenheit hier im Vatikan erwünscht. Camilo Cirin scheint nicht mehr in der besten Verfassung zu sein. Womöglich könnte jemand seinen Posten einnehmen, der sicherstellt, dass dieser Skandal aus der Welt geschafft wird. Dass er sich in Luft auflöst.»


    Fowler begann zu verstehen.


    «Eure Eminenz denkt doch nicht etwa daran, dass mir eine gewisse Akte abhanden kommen könnte?»


    Shaw zwinkerte ihm komplizenhaft zu, in Anbetracht des Themas, um das es hier ging, eine etwas kindische und unangemessene Geste. Er schien zu glauben, dass er sein Ziel erreichen würde.


    «Sie verstehen schon, mein Sohn. Eine Leiche rächt sich nicht für Kränkungen.»


    Fowler lächelte sardonisch.


    «Na so was, ein Blake-Zitat. Das ist das erste Mal, dass ich einen Kardinal die Höllensprüche zitieren höre.»


    Shaw war sichtlich ungehalten, und seine Stimme wurde frostig. Der Ton des Priesters gefiel ihm nicht.


    «Die Wege des Herrn sind unergründlich.»


    «Die Wege des Herrn laufen denen des Versuchers entgegen, Eminenz. Das habe ich schon als Schuljunge gelernt. Und es hat nichts an Gültigkeit verloren.»


    «Das Werkzeug des Chirurgen wird zuweilen befleckt. Und Sie, mein Sohn, gleichen einem scharfen Skalpell. Man könnte es auch so ausdrücken: Mir ist bekannt, dass Sie in dieser Angelegenheit mehr als einem Herrn dienen.»


    «Ich bin nur ein einfacher Priester», sagte Fowler mit gespieltem Erstaunen.


    «Zweifellos. Doch in bestimmten Kreisen geht die Rede von Ihren… besonderen Fertigkeiten.»


    «Geht in diesen Kreisen nicht auch die Rede von meinen Schwierigkeiten im Umgang mit Autoritäten, Eminenz?»


    «Auch das bleibt nicht unerwähnt. Doch ich hege keinerlei Zweifel, dass Sie zu gegebener Zeit so handeln werden, wie es erforderlich ist. Lassen Sie nicht zu, mein Sohn, dass der Name Ihrer Kirche in die Schlagzeilen gerät.»


    Der Priester antwortete darauf nur mit einem kühlen, fast verächtlichen Schweigen. Der Kardinal klopfte ihm ein paarmal gönnerhaft auf die Schulter seines tadellosen Gewandes und senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war.


    «Wer hat in unseren so undurchsichtigen Zeiten nicht das eine oder andere kleine Geheimnis? Es könnte auch geschehen, dass Ihr Name in anderen Zusammenhängen auftaucht. Zum Beispiel in Form einer Vorladung des Sanctum Officium. Einmal mehr.»


    Und damit wandte er sich um und ging zurück ins Domus Sanctae Marthae. Fowler stieg in den Wagen, wo die anderen bei laufendem Motor warteten.


    «Ist alles in Ordnung, Pater? Sie sehen besorgt aus», erkundigte sich Paola.


    «Nein, alles bestens, Dottoressa.»


    Paola musterte ihn aufmerksam. Seine Antwort war eine durchsichtige Lüge: Fowler war aschfahl. Er wirkte in diesem Augenblick um Jahre gealtert.


    «Was wollte denn Kardinal Shaw?»


    Fowler versuchte, Paola ein sorgloses Lächeln zu schenken, doch der bloße Versuch scheiterte kläglich.


    «Seine Eminenz? Ach, nichts. Er hat mich nur gebeten, einem gemeinsamen Bekannten Grüße auszurichten.»
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    «Allmählich beginne ich, mich an Ihre nächtlichen Besuche zu gewöhnen, Dottoressa Dicanti.»


    Paola antwortete geistesabwesend mit einer höflichen Floskel. Fowler, Dante und der Leichenbeschauer standen auf einer Seite des Autopsietisches. Sie selbst stand davor. Alle vier trugen die dort üblichen blauen Kittel und Latexhandschuhe. Sich zum dritten Mal binnen weniger Tage hier wiederzufinden, erinnerte Paola an etwas, das sie einmal gelesen hatte. Etwas darüber, dass die Hölle aus Wiederholung bestehe. Zwar befanden sie sich in diesem Moment kaum in der Hölle, doch Beweise für deren Existenz hatten sie wohl vor sich.


    Wie sie da auf dem Tisch lag, wirkte Cardosos Leiche noch furchtbarer als zuvor. Nun, da das Blut abgewaschen war, erinnerte sie an eine mit schrecklichen, trockenen Wunden übersäte weiße Puppe. Der Kardinal war ein schlanker Mensch gewesen, und aufgrund des Blutverlusts glich sein Gesicht nun einer eingefallenen, anklagenden Maske.


    «Was wissen wir über ihn, Dante?», fragte Paola.


    Der Superintendent las aus einem kleinen Notizbuch vor, das er immer in der Jackentasche trug.


    «Geraldo Claudio Cardoso, geboren 1934, Kardinal seit 2001.Ein bekannter Verteidiger der Arbeiter, der sich immer auf die Seite der Armen und Obdachlosen gestellt hat. Bevor er zum Kardinal ernannt wurde, machte er sich einen Namen in der Diözese von Santo José. Dort befinden sich die größten Fabrikanlagen von Südamerika.» Hier nannte Dante die Namen zweier großer Automobilkonzerne. «Der Kardinal hat seit jeher versucht, zwischen den Fabrikarbeitern und den Unternehmen zu vermitteln. Die Arbeiter verehrten ihn, sie nannten ihn den ‹Gewerkschaftsbischof›. Er war Mitglied mehrerer Kongregationen der römischen Kurie.»


    Diesmal machte der Leichenbeschauer keine Kommentare. Er hatte Robayra mit einem Lächeln auf den Lippen aufgeschnitten und sich dabei über Pontieros schwachen Magen lustig gemacht. Stunden später lag ebendieser Pontiero auf seinem Tisch. Und am Tag darauf ein weiterer Prälat. Ein Mann, der wenigstens auf dem Papier sehr viel Gutes getan hatte. Er fragte sich, ob seine tatsächliche wohl mit dieser offiziellen Biographie übereinstimmte, doch schließlich war es Fowler, der diese Frage an Dante stellte.


    «Superintendent, gibt es vielleicht noch andere Informationen als die aus der Pressemappe?»


    «Pater Fowler, Sie sollten nicht den Fehler begehen zu denken, dass alle Diener unserer Heiligen Mutter Kirche ein Doppelleben führen.»


    «Ich werde versuchen, mir das zu merken», erwiderte Fowler mit starrer Miene. «Und jetzt beantworten Sie bitte meine Frage.»


    Dante tat, als müsste er kurz nachdenken, während er seinen Nacken nach links und rechts streckte, wie es seine Angewohnheit war. Paola hatte allerdings das Gefühl, dass er die Antwort schon sehr gut kannte oder sie sich zurechtgelegt hatte.


    «Ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt. Fast alle stützen diese offizielle Version. Anscheinend hatte der Kardinal ein paar belanglose Ausrutscher, nichts von Bedeutung. In seiner Jugend, bevor er Priester wurde, soll er mal Marihuana geraucht haben, und in seiner Studienzeit gab es etwas dubiose politische Kontakte. Aber das ist dann schon alles. Nach seiner Kardinalsweihe hatte er ein paar heftige Auseinandersetzungen mit einigen seiner Kollegen in der Kurie, weil er für eine dort nicht sehr wohlwollend betrachtete Gruppe eintrat: die Charismatiker. Insgesamt war er offenbar ganz in Ordnung.»


    «Wie die anderen zwei auch», bemerkte Fowler.


    «So scheint es.»


    «Was können Sie uns zur Tatwaffe sagen, Doktor?», schaltete sich Paola ein.


    Der Leichenbeschauer deutete auf den Hals des Opfers und dann auf die Schnittwunden in seiner Brust.


    «Es handelt sich um ein glattes Schneidewerkzeug, wahrscheinlich ein nicht so großes, aber sehr scharfes Küchenmesser. In den anderen beiden Fällen wollte ich mich noch nicht festlegen. Aber nachdem ich die Abdrücke der Schnittwunden gesehen habe, bin ich zu dem Schluss gelangt, dass der Täter in allen drei Fällen dieselbe Tatwaffe verwendet hat.»


    Paola nahm das aufmerksam zur Kenntnis.


    «Dottoressa», sagte Fowler. «Halten Sie es für möglich, dass Karoski während Wojtyłas Begräbnis etwas versucht?»


    «Oje, keine Ahnung. Die Sicherheitsmaßnahmen rund um das Domus Sanctae Marthae sind zweifellos verstärkt worden.»


    «Da können Sie sicher sein», prahlte Dante. «Die sind dort so abgeschottet, dass sie nicht mal wissen, ob Tag oder Nacht ist, außer sie schauen auf die Uhr.»


    «Allerdings hatte man auch vorher schon Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, und viel hat es nicht genützt. Karoski hat bewiesen, dass er unberechenbar ist und eiskalt zuschlagen kann. Ich weiß wirklich nicht. Ich weiß nicht, ob er etwas versuchen wird, aber ich habe meine Zweifel. Beim letzten Mal hat er sein Ritual nicht zu Ende bringen und uns auch nicht, wie in den beiden ersten Fällen, eine blutige Nachricht hinterlassen können.»


    «Das bedeutet, wir haben einen möglichen Hinweis nicht erhalten», sagte Fowler niedergeschlagen.


    «Ja, das sollte ihn allerdings auch unter Druck setzen und verwundbar machen. Aber bei diesem Dreckskerl kann man nie wissen.»


    «Wir müssen jetzt sehr wachsam sein, um die Kardinäle zu beschützen», sagte Dante.


    «Nicht nur, um sie zu beschützen, sondern auch, um nach ihm zu fahnden. Selbst wenn er nichts versucht, er wird uns zusehen und sich dabei ins Fäustchen lachen. Darauf würde ich meinen Hals verwetten.»
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    Johannes PaulsII. Trauerfeier verlief auf fast langweilige Weise normal. So normal, wie die Beisetzung des religiösen Führers von über einer Milliarde Menschen eben sein konnte, ein Ereignis, dem einige der wichtigsten Staatsoberhäupter und gekrönten Häupter des Planeten beiwohnten. Und nicht nur sie. Hunderttausende drängten sich auf dem Petersplatz, und hinter jedem der Gesichter, hinter jedem Augenpaar brannte eine Geschichte wie Feuer hinter einem Kamingitter. Doch einige dieser Gesichter sollten in unserer Geschichte noch von größter Bedeutung sein.


    


    Etwa das von Andrea Otero. Die Journalistin konnte Robayra nirgends ausmachen. Von der Dachterrasse aus, die sie sich mit einem deutschen Fernsehteam teilte, entdeckte sie dreierlei. Erstens, dass man entsetzliche Kopfschmerzen bekommt, wenn man eine halbe Stunde lang durch ein Fernglas starrt. Zweitens, dass die Hinterköpfe aller Kardinäle sich gleichen wie ein Ei dem anderen. Und drittens, dass da nur einhundertundzwölf Kardinäle saßen. Sie zählte mehrmals durch. Und auf der Liste der Wahlmänner, die sie ausgedruckt auf ihren Knien liegen hatte, standen einhundertundfünfzehn Kardinäle.


    


    Camilo Cirin wäre überaus beunruhigt gewesen, wenn er von Andrea Oteros Gedanken gewusst hätte, aber er hatte seine eigenen schwerwiegenden Probleme. Der Kardinalsmörder Viktor Karoski war eines davon. Doch während der Trauerfeier bereitete Karoski Cirin überhaupt keine Schwierigkeiten. Dies blieb einem unidentifizierten Flugzeug vorbehalten, das inmitten der Feierlichkeiten unbefugt in den Luftraum des Vatikanstaats eindrang. Cirin dachte einige Sekunden lang an die Anschläge vom 11.September, und dabei überkam ihn eine Beklemmung, die jener der drei Jagdpiloten, die sich auf die Verfolgung des Eindringlings machten, in nichts nachstand. Glücklicherweise und zu ihrer Erleichterung erfuhren sie Minuten später, dass der Pilot der nicht identifizierten Maschine ein Mazedonier war, der die Orientierung verloren hatte. Doch der Zwischenfall brachte Cirin an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Einer seiner Mitarbeiter sollte später verlauten lassen, er habe zum ersten Mal in fünfzehn Jahren Dienst unter Cirin erlebt, dass dieser laut wurde.


    


    Ein weiterer Mitarbeiter Cirins, nämlich Fabio Dante, befand sich ebenfalls unter den Anwesenden. Er stieß Verwünschungen aus, während die Menge sich um den Sarg drängte, in dem der Papst Wojtyła vorbeigetragen wurde; viele schrien Dante ihr «Santo subito!» ins Ohr. Verzweifelt hielt er über die Spruchbänder und Köpfe hinweg nach einem bärtigen Karmelitenbruder Ausschau. Als die Trauerfeier endete, zählte Dante zu denen, die sich am meisten darüber freuten.


    


    Pater Fowler hatte sich unter die zahlreichen Priester gemischt, die inmitten der Menge die Kommunion spendeten, und mehr als einmal glaubte er Karoski im Gesicht desjenigen zu erkennen, dem er gerade den Leib Christi überreichte. Während Hunderte von Menschen an ihm vorüberzogen, um das Sakrament zu empfangen, betete Fowler für zwei Dinge: zum einen für den Auftrag, der ihn nach Rom geführt hatte; zum anderen bat er den Allmächtigen angesichts dessen, was ihm in der Heiligen Stadt widerfahren war, um Erleuchtung und Stärke.


    


    Paola hatte keine Ahnung, dass Fowler den Schöpfer hauptsächlich ihretwegen um Hilfe bat. Sie musterte die Gesichter der Menge von den Stufen des Petersdoms aus. Dort stand sie in einer Ecke, allerdings ohne zu beten. Das tat sie nie. Auch den Gesichtern der Leute schenkte sie keine große Aufmerksamkeit, denn nach einer Weile kamen sie ihr alle gleich vor. Stattdessen dachte sie über die Motive des Monsters nach.


    


    Dr.Boi hatte vor der Wand aus Bildschirmen Platz genommen, die Angelo, der UACV-Spezialist für Bildbearbeitung, an seinem Arbeitsplatz hatte. Von hier aus empfingen sie direkt die Fernsehbilder vom Petersplatz, noch bevor sie geschnitten wurden. Ihre eigene Jagd verschaffte ihnen ähnliche Kopfschmerzen, wie sie Andrea Otero bekam. Von dem «Ingenieur», wie ihn Angelo in seiner beneidenswerten Unwissenheit nannte, keine Spur.


    


    Auf dem Petersplatz kam es zu einem Handgemenge zwischen Sicherheitsleuten aus dem Gefolge von George W. Bush und den Beamten der Vigilanza Vaticana, die ihnen den Zugang zum Platz versperrten. Wer die Arbeitsweise des Sicherheitsdienstes auch nur vom Hörensagen kennt, wird es kaum glauben können, dass Bushs Leute an diesem Tag das Nachsehen hatten. Niemand hatte ihnen jemals so nachdrücklichen Widerstand entgegengesetzt. Die Vatikanpolizei verweigerte ihnen den Zutritt. Und sosehr sie auch Druck machten, sie mussten draußen bleiben.


    


    Viktor Karoski wohnte Johannes PaulsII. Bestattungszeremonie mit höchster Hingabe bei und betete mit lauter Stimme. Zu gegebener Zeit sang er in einem wundervollen tiefen Bass mit. Er vergoss eine ehrliche Träne. Und schmiedete Pläne für die Zukunft.


    Er fiel niemandem weiter auf.
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    Andrea Otero kam völlig abgehetzt zur Pressekonferenz. Nicht nur wegen der Hitze, sondern auch, weil sie ihren Presseausweis im Hotel vergessen hatte und den Taxifahrer bitten musste, nochmal umzudrehen. Das Versehen war keine Tragödie, denn Andrea war eine Stunde früher aufgebrochen als nötig. Sie wollte rechtzeitig dort sein, um den Pressesprecher des Vatikans, Joaquín Balcells, auf das «Verschwinden» von Kardinal Robayra anzusprechen. Sämtliche Versuche, diesen zu erreichen, hatten sich als fruchtlos erwiesen.


    Der Pressesaal befand sich in einem Anbau des Großen Auditoriums, das während der Amtszeit Johannes PaulsII. errichtet worden war. Ein ultramodernes Gebäude mit mehr als sechstausend Sitzplätzen, das mittwochs, an dem Tag also, an dem der Heilige Vater Audienzen gab, immer aus allen Nähten platzte. Der Haupteingang ging direkt zur Straße hinaus und lag gegenüber vom Palazzo del Sant’Uffizio.


    Der Saal bot einhundertfünfundachtzig Personen Platz. Andrea ging davon aus, dass sie einen guten Sitzplatz ergattern würde, wenn sie eine Viertelstunde früher ankäme, doch hatten dreihundert andere Journalisten offenbar denselben Gedanken gehabt. Es stellte auch keine große Überraschung dar, dass der Saal sich als zu klein erwies. Dreitausendundzweiundvierzig Presseorgane aus neunzig Ländern hatten sich akkreditieren lassen, um über die Trauerfeierlichkeiten vom Vormittag und das bevorstehende Konklave zu berichten. Über zwei Milliarden Menschen, die Hälfte davon Katholiken, hatten sich am Morgen von ihren Wohnzimmersofas aus vom verstorbenen Papst verabschiedet. Und ich bin hier. Ich, Andrea Otero. Ha, wenn ihre Studienkolleginnen von der Journalistenschule sie jetzt sehen könnten!


    Nun ja, sie war bei der Pressekonferenz dabei, auf der der Ablauf des Konklaves erläutert werden sollte, nur hatte sie keinen Sitzplatz. Sie lehnte sich möglichst nahe am Eingang an die Wand. Es war der einzige Zugang zum Saal. So würde sie Balcells gleich ansprechen können, wenn er hereinkam.


    Sie ging nochmals in Ruhe ihre Notizen über den Pressesprecher durch. Ein ehemaliger Arzt, der dann Journalist geworden war. Geboren in Cartagena, Numerarier des Opus Dei, Andreas Quellen nach ein seriöser und ziemlich kaltblütiger Mann. Er stand kurz vor seinem siebzigsten Geburtstag, und inoffiziellen Angaben zufolge (auf die Andrea sehr viel gab) war er einer der mächtigsten Männer im Vatikan. Seit Jahren erhielt er Informationen direkt vom Papst, um sie dann für ein breites Publikum aufzubereiten. Beschloss er, dass ein Thema der Geheimhaltung unterlag, so war daran nicht zu rütteln. Bei Balcells gab es keine undichten Stellen. Sein Lebenslauf war beeindruckend. Andrea überflog die Preise und Ehrungen, die ihm verliehen worden waren. Ritter vom Soundso, Mitglied von X, das Große Kreuz von Y… Die Auszeichnungen erstreckten sich über zwei eng beschriebene Seiten. Diese Nuss würde nicht leicht zu knacken sein.


    Aber ich kann verdammt hart zubeißen, wenn es sein muss.


    Andrea versuchte, sich auf ihre Gedanken zu konzentrieren, die das ansteigende Gemurmel im Saal zu übertönen drohte, als eine grässliche Kakophonie ausbrach.


    Erst war es nur eines, wie ein erster Regentropfen, der das Unwetter ankündigt. Dann drei oder vier. Und schließlich folgte ein vielstimmiges Klingelkonzert.


    Dutzende von Handys läuteten gleichzeitig. Der Lärm hielt für etwa vierzig Sekunden an. Sämtliche Journalisten griffen kopfschüttelnd zu ihren Geräten. Einige beschwerten sich laut.


    «Menschenskinder, eine Viertelstunde Verspätung. Wie sollen wir da die Artikel rechtzeitig fertig bekommen?»


    Andrea hörte ein paar Meter weiter jemanden Spanisch sprechen. Sie drängte sich zu der Stimme vor und sah sich einer dunkelhäutigen Kollegin mit feinen Gesichtszügen gegenüber. Dem Akzent nach musste es sich um eine Mexikanerin handeln.


    «Hallo, wie geht’s? Ich bin Andrea Otero von El Globo. Können Sie mir vielleicht sagen, warum hier alle Handys geklingelt haben?»


    Die Mexikanerin lächelte und zeigte Andrea ihr eigenes Handy.


    «Da, das ist eine Nachricht vom Pressebüro des Vatikans. Sobald etwas Wichtiges passiert, werden wir alle per SMS benachrichtigt. Die sind auf dem neuesten Stand der Technik. So erfahren gleich alle, was los ist. Es ist nur etwas unpraktisch, wenn wir alle auf einem Haufen sitzen. Die letzte Nachricht lautet, dass Herr Balcells etwas später kommt.»


    Andrea bewunderte im Stillen, wie gut alles organisiert war. Es war keine leichte Aufgabe, Tausende von Journalisten auf dem Laufenden zu halten.


    «Sind Sie etwa nicht beim SMS-Service angemeldet?», wunderte sich die Mexikanerin.


    «Ehrlich gesagt… nein. Davon hat mir keiner erzählt.»


    «Ach, kein Problem. Sehen Sie die junge Frau dort?»


    «Die Blondine?»


    «Nein, die mit dem grauen Jackett, mit der Aktentasche in der Hand. Bei ihr können Sie sich für den SMS-Service anmelden. In einer Stunde stehen Sie dann schon in der Datenbank.»


    Also ging Andrea zu der jungen Frau und sagte ihre Daten auf. Diese ließ sich ihren Presseausweis zeigen und gab die Handynummer in einen PDA ein.


    «Sie sind jetzt mit der Zentrale verbunden», sagte das Mädchen mit einem gelangweilten Insiderlächeln. «In welcher Sprache möchten Sie die Presseinformationen des Vatikans erhalten?»


    «Auf Spanisch.»


    «In ungefähr fünfzig Minuten werden Sie für den Service freigeschaltet. Jetzt müssen Sie nur noch hier unterschreiben, wenn Sie so freundlich wären, und uns bestätigen, dass Sie die Informationen erhalten möchten.»


    Ohne groß hinzusehen, kritzelte die Journalistin ihre Unterschrift auf das Blatt, das ihr die junge Frau hinhielt, und bedankte sich bei ihr.


    Sie kehrte an ihren Platz zurück und versuchte weitere Informationen über Balcells zu lesen, doch schon kündigte ein Raunen die Ankunft des Pressesprechers an. Andrea drehte sich zum Eingang um, aber der Spanier war durch eine kleine Tür hereingekommen, die sich hinter dem Podium verbarg, auf dem er jetzt stand. Mit ruhigen Gesten tat er, als müsste er noch seine Notizen ordnen, und gab damit den Kameraleuten Zeit, ihn ins Visier zu nehmen, und den Journalisten, sich zu setzen.


    So ein blödes Pech, dachte Andrea und schob sich unter Einsatz ihrer Ellbogen bis zum Podium vor, wo der Pressesprecher an einem Pult stand und wartete. Mit Mühe kam sie bis vorne durch. Während die übrigen Kollegen Platz nahmen, wandte sich Andrea an Balcells.


    «Herr Balcells, ich bin Andrea Otero von der Tageszeitung El Globo. Ich versuche schon die ganze Woche vergeblich, Sie zu erreichen…»


    «Später.»


    Der Pressesprecher würdigte sie keines Blickes.


    «Aber Herr Balcells, Sie verstehen nicht, ich muss die Richtigkeit einer Information überprüfen…»


    «Junge Frau, ich sagte später. Fangen wir an.»


    Andrea stand da wie angewurzelt. Er hatte sie keinen Moment lang angesehen, und das machte sie wütend. Sie war zu sehr daran gewöhnt, sich die Männer mit ihren strahlenden blauen Augen gefügig zu machen.


    «Herr Balcells, ich darf Sie daran erinnern, dass ich für eine bedeutende spanische Tageszeitung berichte…» Die Journalistin hoffte, Kapital daraus schlagen zu können, dass sie eine Zeitung aus dem Heimatland des Pressesprechers vertrat, doch auch das nützte ihr nichts. Zum ersten Mal richtete ihr Gegenüber den Blick auf sie, und der Ausdruck seiner Augen war eisig.


    «Wie war nochmal Ihr Name?»


    «Andrea Otero.»


    «Und Ihre Zeitung?»


    «El Globo.»


    «Und wo ist Paloma geblieben?»


    Paloma, die offizielle Korrespondentin im Vatikan. Eben die Paloma, die zufällig für ein paar Tage nach Spanien geflogen und so freundlich gewesen war, durch einen Autounfall Andrea ihren Posten zu überlassen. Aber dass Balcells sich nach ihr erkundigte, war gar nicht gut.


    «Nun… äh… sie ist leider verhindert…»


    Balcells legte die Stirn in Falten, wie es nur ein alter Mann und Numerarier des Opus Dei vermag. Andrea wich erstaunt ein paar Schritte zurück.


    «Junge Frau, sehen Sie sich mal einen Augenblick um», sagte Balcells mit einem Wink auf die überfüllten Sitzreihen. «Da sitzen Ihre Kollegen von CNN, von der BBC, von Reuters und Hunderten anderer Presseorgane. Einige von ihnen waren schon im Vatikan akkreditiert, als Sie noch nicht einmal geboren waren. Und sie warten sämtlich darauf, dass die Pressekonferenz beginnt. Tun Sie allen den Gefallen und nehmen Sie jetzt ebenfalls Platz.»


    Andrea stieg die Schamesröte ins Gesicht; sie drehte sich um. Die Reporter in der ersten Reihe grinsten spöttisch. Einige davon sahen so alt aus wie Berninis blöde Säulen. Während sie versuchte, sich einen Weg in den hinteren Teil des Saals zu bahnen, wo sie ihren Laptop gelassen hatte, hörte sie Balcells auf Italienisch mit einigen Journalisten aus der ersten Reihe scherzen und hohl auflachen. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass der Scherz auf ihre Kosten ging. Noch mehr Gesichter drehten sich nach ihr um, und Andrea errötete bis in die Haarwurzeln. Gesenkten Hauptes und mit ausgestreckten Armen drängte sie sich zum Ausgang. Sie schien in einem Meer von Körpern zu schwimmen. Als sie schließlich bei ihrem Laptop ankam, wandte sie sich nicht nochmals um, sondern ging weiter zur Tür. Die junge Frau, die ihre persönlichen Daten aufgenommen hatte, trat ihr in den Weg:


    «Sie wissen, wenn Sie den Saal verlassen, können Sie vor Ende der Pressekonferenz nicht wieder zurück. Die Tür lässt sich von außen nicht öffnen. Das sind nun einmal die Vorschriften.»


    Wie in der Oper, dachte Andrea. Genau wie in der Oper.


    Sie machte sich los und verließ wortlos den Raum.


    Hinter ihr fiel laut die Tür ins Schloss, was Andreas Scham zwar nicht völlig verschwinden ließ, sie aber doch etwas linderte. Sie brauchte jetzt unbedingt eine Zigarette und wühlte verzweifelt in den Taschen ihrer eleganten Jacke. Doch sie fand nur ein Schächtelchen Minzpastillen, die Andrea über den Abschied vom geliebten Nikotin hinweghelfen sollten. Ihr fiel ein, dass sie letzte Woche das Rauchen aufgegeben hatte.


    Ein toller Moment zum Aufhören.


    Sie zog die Minzpastillen aus der Tasche und schob sich drei in den Mund. Der Geschmack erinnerte an frisch Erbrochenes, aber wenigstens hatte man etwas zwischen den Zähnen. Gegen die Entzugserscheinungen half das Zeug allerdings nicht viel.


    Später sollte Andrea Otero noch oft an diesen Moment zurückdenken. Daran, wie sie gegen den Türpfosten gelehnt am Eingang stand und versuchte, sich zu beruhigen, und auch daran, wie sie sich über sich selbst geärgert hatte. Sich wie ein Schulmädchen zurechtweisen zu lassen!


    Doch nicht deshalb sollte dieser Moment ihr im Gedächtnis bleiben. Der eigentliche Grund war eine furchtbare Entdeckung, die sie fast das Leben kosten und sie am Ende mit dem Mann in Kontakt bringen sollte, der ihr Leben verändern würde. Und das geschah nur, weil sie nicht gleich davonlief, sondern stehen blieb und wartete, bis sich die Minzpastillen in ihrem Mund auflösten. Einfach, um sich ein wenig zu beruhigen. Wie lange dauert es, bis eine Minzpastille sich aufgelöst hat? Nicht sehr lange. Aber Andrea kam es vor wie eine Ewigkeit, denn sie wollte einfach nur noch zurück ins Hotel und sich am liebsten unter dem Bett verkriechen. Doch sie zwang sich, noch zu warten, und sei es auch nur, um sich nicht selbst wie einen geprügelten Hund mit eingeklemmtem Schwanz davonschleichen zu sehen.


    Aber diese drei Minzpastillen sollten ihr Leben verändern (und vermutlich den Lauf der westlichen Welt, aber das kann man ja nie wissen), und zwar dank des simplen Prinzips, zur rechten Zeit am richtigen Ort gewesen zu sein.


    Sie hatte nur noch einen kleinen Rest, ein schmales Plättchen Minze am Gaumen, als der Bote um die Ecke bog. Er trug einen orangefarbenen Overall, eine passende Mütze, einen Postsack in der Hand, und er hatte es sehr eilig. Also kam er direkt auf sie zu.


    «Sagen Sie, ist das hier der Pressesaal?»


    «So ist es.»


    «Ich hab hier eine Eilsendung für folgende Personen: Michael Williams von CNN, Bertie Hegrend von RTL…»


    Andrea unterbrach ihn schlecht gelaunt.


    «Nur keine Hektik, guter Mann. Die Pressekonferenz hat gerade angefangen. Da werden Sie eine Stunde warten müssen.»


    Der Kurier starrte sie verständnislos an.


    «Aber das geht nicht. Es hieß…»


    Die Journalistin fand eine gewisse böswillige Befriedigung darin, ihre Probleme an einen anderen weitergeben zu können.


    «Sie wissen ja, das sind nun mal die Vorschriften.»


    Der Kurier fuhr sich in tiefer Verzweiflung übers Gesicht.


    «Sie verstehen das nicht, Signorina. Ich hab diesen Monat schon mehrere verspätete Lieferungen. Die Eilsendungen müssen eine Stunde nach Abgabe am Mann sein, sonst geht die Gebühr zurück an den Kunden. Das sind hier zehn Umschläge à dreißig Euro. Wenn ich die Lieferung nicht anbringe, verliert die Firma vielleicht die Vatikanroute, und dann werde ich garantiert gefeuert.»


    Sofort wurde Andreas Herz weich. Sie war im Grunde ein gutmütiger Mensch. Impulsiv, unüberlegt und launisch, das ja. Und manchmal erreichte sie, was sie wollte, durch Lügen (und weil sie oft ein Riesenglück hatte). Aber ein gutmütiger Mensch war sie doch. Ihr Blick fiel auf das Namensschild des Boten, das an seinem Overall klemmte. Auch das zählte zu Andreas Angewohnheiten: Sie rief andere immer beim Namen.


    «Also, Giuseppe, es tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nicht aufmachen, auch wenn ich das noch so gerne tun würde. Schauen Sie, die Tür hat außen weder Klinke noch Schloss.»


    Der andere stöhnte verzweifelt auf. Er stützte die Arme in die Hüften; die Umrisse seines Bierbauchs waren selbst unter dem Overall deutlich zu erkennen. Einen Moment lang grübelte er vor sich hin. Dann richtete er seinen Blick auf Andreas Oberkörper. Erst dachte sie, er starre ihre Brüste an – seit der Pubertät machte sie diese unangenehme Erfahrung fast täglich–, doch dann wurde ihr klar, dass er auf den Presseausweis blickte, den sie um den Hals trug.


    «Wissen Sie was, ich hab’s. Ich geb die Umschläge einfach Ihnen.»


    Auf dem Presseausweis war das Wappen des Vatikans zu sehen. Wahrscheinlich dachte er deshalb, sie arbeite hier.


    «Sehen Sie, Giuseppe…»


    «Sie können mich Beppo nennen», sagte der Kurier, während er in seinem Postsack kramte.


    «Beppo, ich kann wirklich nicht…»


    «Kommen Sie, Sie müssen mir diesen Gefallen tun. Unterschreiben brauchen Sie nicht, das mach ich selbst. Ich kritzle einfach bei jedem Beleg was anderes hin. Sie müssen mir nur versprechen, dass Sie die Umschläge abgeben, sobald die Tür wieder offen ist.»


    «Aber…»


    Doch Beppo hatte ihr schon die zehn Umschläge in die Hand gedrückt.


    «Auf jedem steht der Name des Journalisten, für den er bestimmt ist. Der Kunde hat gesagt, die sind alle hier, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Gut, ich geh dann mal, ich hab noch eine Sendung für die Vigilanza Vaticana und eine in die Via Lamarmora. Ciao, Bella, und vielen Dank!»


    Und bevor Andrea etwas erwidern konnte, hatte sich der komische Kerl umgedreht und war weg.


    Etwas verwirrt besah sich Andrea die zehn Umschläge. Darauf standen die Namen der Korrespondenten einiger der bedeutendsten Medienunternehmen der Welt. Vier der Namen waren Andrea bekannt, und sie glaubte wenigstens zwei der Adressaten im Pressesaal gesehen zu haben.


    Es waren DIN-A5-Umschläge, lediglich durch die Namen unterschieden. Eines aber weckte Andreas journalistischen Argwohn und ließ sämtliche Alarmglocken läuten. Es waren die von Hand in die linke obere Ecke eines jeden Umschlags geschriebenen Worte:


    [image: ]


    Ungefähr fünf Sekunden lang kämpfte Andrea mit ihren moralischen Skrupeln. Doch die besänftigte sie mit einer weiteren Minzpastille. Sie sah sich nach links und rechts um. Die Straße war menschenleer, weit und breit kein Zeuge eines möglichen Verstoßes gegen das Briefgeheimnis. Sie zog aufs Geratewohl einen der Umschläge und öffnete ihn vorsichtig.


    Reine Neugier.


    Der Umschlag enthielt zweierlei. Eine DVD, auf der mit einem Marker dieselben Worte standen wie auf den Umschlägen. Dazu eine auf Englisch verfasste Nachricht:


    


    Der Inhalt dieser DVD ist von größter Bedeutung. Wahrscheinlich handelt es sich um die wichtigste Enthüllung des Jahres, vielleicht auch des Jahrhunderts. Es wird Versuche geben, die Sache zu vertuschen. Sehen Sie sich die DVD schnellstmöglich an und verbreiten Sie dann den Inhalt. Pater Viktor Karoski.


    


    Kurz ging Andrea der Gedanke durch den Kopf, es könnte sich um einen Scherz handeln. Doch es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie zog ihren Laptop aus der Tasche, fuhr den Rechner hoch und legte die DVD ein. Dann fluchte sie in allen ihr verfügbaren Sprachen – auf Spanisch, Englisch und etwas Italienisch – über das Betriebssystem. Schließlich erschien die Benutzeroberfläche, und Andrea stellte fest, dass die Disk einen Film enthielt.


    Kaum vierzig Sekunden vergingen, und ihr drehte sich der Magen um.
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    Paola hatte Fowler schon überall gesucht. Es überraschte sie nicht, ihn schließlich dort unten zu finden, die Waffe im Anschlag, das Jackett des Gewandes fein säuberlich über einen Stuhl gelegt. Das Kollar lag auf einer Ablage in der Kabine. Fowler hatte die Ärmel hochgekrempelt. Er trug Ohrenschützer. Also wartete Paola, bis er ein Magazin leer geschossen hatte. Dann trat sie zu ihm. Sie war von seiner Konzentration beeindruckt, von der perfekten Schießhaltung. Obwohl Fowler über fünfzig war, hatte er sehr kräftige Hände. Wenn er abdrückte, bewegte sich der aufs Ziel gerichtete Lauf der Waffe keinen Millimeter, als steckte er in einem lebenden Felsbrocken fest.


    In ihrer Faszination sah die Kriminalistin zu, wie er volle drei Magazine leerte. Fowler schoss langsam, ohne Hast, mit halb zusammengekniffenen Augen und leicht zur Seite geneigtem Kopf. Schließlich bemerkte er, dass sie hinter ihm stand. Auf dem Schießstand gab es insgesamt fünf durch dicke Holzwände voneinander getrennte Kabinen, in denen Drahtseile gespannt waren. Daran hingen die Zielscheiben. Mittels eines Zugmechanismus konnte man sie auf eine maximale Entfernung von vierzig Metern ausrichten.


    «Guten Abend, Dottoressa.»


    «Sie haben sich da eine eigenwillige Zeit zum Schießtraining ausgesucht, finden Sie nicht?»


    «Ich wollte nicht zurück ins Hotel. Ich wusste, dass ich heute Nacht kein Auge zutun würde.»


    Paola nickte. Sie verstand das vollkommen. Bei der Trauerfeier tatenlos herumstehen zu müssen, war furchtbar anstrengend gewesen. Eine schlaflose Nacht war ihnen gewiss. Sie hätte weiß Gott was gegeben, um etwas Nützliches unternehmen zu können.


    «Und wo ist mein lieber Freund, Superintendent Dante?»


    «Ach, der hatte einen dringenden Anruf. Wir waren mitten im Gespräch über den Autopsiebericht im Fall Cardoso, da hat er mich einfach stehen lassen.»


    «Das sieht ihm ähnlich.»


    «In der Tat. Aber sprechen wir nicht davon… Mal sehen, wie Ihre Schießübung ausgefallen ist, Pater.»


    Die Kriminalistin drückte auf den Knopf, der die Zielscheibe – die schwarze Silhouette eines Menschen – heranfahren ließ. Der Pappkamerad hatte auf der Brust einen weißen Kreis. Es dauerte ein wenig, denn Fowler hatte die Zielscheibe in maximaler Entfernung platziert. Paola stellte ohne Erstaunen fest, dass fast alle Einschusslöcher im Kreis lagen. Überrascht war sie eher darüber, dass eine Kugel danebengegangen war. Sie verspürte einen Anflug von Enttäuschung darüber, dass er nicht mit jedem Schuss ins Schwarze getroffen hatte, wie es die Helden von Actionfilmen taten.


    Aber er ist kein Held aus einem Actionfilm. Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut. Intelligent, gebildet und ein hervorragender Schütze. In gewisser Weise macht ihn der eine Fehlschuss umso menschlicher.


    Fowler folgte ihrem Blick und lachte amüsiert über den eigenen Fehlschuss.


    «Ich bin ein bisschen aus der Übung, aber das Schießen macht mir immer noch großen Spaß. Eine tolle Sportart.»


    «Ja, wenn es beim Sport bleibt.»


    «Sie trauen mir also immer noch nicht, Dottoressa?»


    Paola antwortete nicht. Es gefiel ihr, Fowler so ohne Kollar zu sehen, in Hemdsärmeln und schwarzer Hose. Doch die Fotos von El Aguacate, die Dante ihr gezeigt hatte, schossen ihr gelegentlich immer noch durch den Kopf.


    «Nein, Pater. Nicht ganz. Aber ich würde Ihnen gerne vertrauen. Genügt Ihnen das?»


    «Es wird genügen müssen.»


    «Woher haben Sie die Waffe? Die Ausgabe ist um diese Zeit geschlossen.»


    «Die hat mir Direktor Boi geliehen. Sie gehört ihm. Er sagte mir, er habe sie schon lange nicht mehr in der Hand gehabt.»


    «Das stimmt leider auch. Sie hätten ihn vor drei Jahren kennen lernen sollen: ein hervorragender Mann, ein echter Profi und großartiger Wissenschaftler. Das ist er natürlich immer noch, aber damals konnte man in seinen Augen noch Neugier glänzen sehen, und jetzt ist dieser Glanz erloschen. Stattdessen strahlt er jetzt die Hektik eines Bürokraten aus.»


    «Höre ich da in Ihrer Stimme Bitterkeit oder Nostalgie, Dottoressa?»


    «Ein wenig von beidem.»


    «Haben Sie lange gebraucht, um ihn zu vergessen?»


    Paola spielte die Überraschte.


    «Wie bitte?»


    «Ach, kommen Sie, jetzt seien Sie nicht gleich beleidigt. Ich habe doch gesehen, wie er Sie auf Distanz hält. Das beherrscht Boi ja sowieso sehr gut.»


    «Ja, bedauerlicherweise ist das so.»


    Die Kriminalistin zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. Schon wieder hatte sie dieses Flattern im Magen, das sie manchmal beim Anblick Fowlers überkam. Wie bei einer Achterbahnfahrt. Konnte sie sich ihm anvertrauen? Nun ja, dachte sie in einem Anflug trauriger Ironie, schließlich war er Priester, da kannte er ja wohl die dunkle Seite der Menschen. Genau wie sie selbst.


    «Boi und ich hatten eine kurze Affäre. Ich weiß nicht, ob er dann die Lust verloren hat oder ob es daran lag, dass ich seinem Ehrgeiz im Weg gestanden hätte.»


    «Aber die zweite Möglichkeit wäre Ihnen lieber.»


    «Ich mache mir gerne etwas vor. Darin und in vielen anderen Dingen auch. Ich sage mir immer, ich lebe mit meiner Mutter zusammen, weil sie jemanden braucht, der für sie da ist. Aber in Wirklichkeit ist es umgekehrt. Wahrscheinlich verliebe ich mich deshalb immer in starke Männer, nur eben in die falschen. In welche, mit denen ich nicht zusammen sein kann.»


    Fowler schwieg. Sie hatte sehr offen gesprochen. Sie standen dicht beieinander. Minuten vergingen, ohne dass sie etwas sagten.


    Paola war ganz in Pater Fowlers grüne Augen versunken. Ihr war, als könnte sie im Hintergrund ein anhaltendes Geräusch hören, doch beachtete sie es nicht weiter. Schließlich musste der Priester sie darauf hinweisen.


    «Sie sollten besser rangehen, Dottoressa.»


    Und erst da begriff Paola, dass dieses lästige Geräusch von ihrem eigenen Handy kam, das fast schon wütend klingelte. Sie hob ab, und für einen Moment kochte Wut in ihr hoch. Ohne ein weiteres Wort legte sie auf.


    «Gehen wir, Pater. Heute Abend hat jemand per Eilbote ein Päckchen geschickt. Als Absender war Maurizio Pontiero angegeben.»

  


  
    
      
    


    
      
        Zentrale der UACV


        Via Lamarmora 3

      


      SAMSTAG, 9.APRIL 2005.01:25UHR

    


    


    «Diese Sendung ist vor ungefähr vier Stunden hier eingegangen. Warum zum Teufel hat niemand früher gemerkt, was dadrin ist?»


    Boi sah sie geduldig an, war aber sichtlich entnervt. Es war ein zu langer Tag gewesen, um sich jetzt auch noch von einer Untergebenen einen derartigen Quatsch anhören zu müssen. Doch er riss sich zusammen und nahm die Pistole entgegen, die Fowler ihm zurückgab.


    «Auf dem Umschlag stand Ihr Name, Paola, und als er abgegeben wurde, waren Sie im Leichenschauhaus. Die Dame von der Rezeption hat ihn zu meiner Post gelegt, und ich habe es nicht gleich gesehen. Als mir klar wurde, was das Päckchen enthielt, habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt. Aber zu der Tageszeit dauert das halt. Erst kamen die Sprengstoffexperten. Sie konnten nichts Verdächtiges an dem Umschlag entdecken. Als ich den Inhalt sah, habe ich versucht, Sie und Superintendent Dante zu verständigen, aber Dante ist nirgends zu finden. Und Cirin geht auch nicht ans Telefon.»


    «Wahrscheinlich schlafen sie schon. Himmel, es ist schließlich nach ein Uhr nachts.»


    Sie standen im Labor für Daktyloskopie, einem engen Raum voller Lampen und Glühbirnen. Der Geruch des Pulvers, mit dem die Fingerabdrücke behandelt wurden, war überall. Manche Labortechniker fanden dieses Aroma großartig – einer von ihnen behauptete sogar, er schnüffle es immer, bevor er seine Freundin treffe, denn angeblich wirkte es wie ein Aphrodisiakum–, doch Paola fand den Geruch eher unangenehm. Sie bekam davon Niesreiz, und die Flecken auf ihrer dunklen Kleidung gingen erst nach mehreren Waschgängen raus.


    «Also gut. Steht fest, dass der Absender der Nachricht tatsächlich Karoski ist?»


    Fowler studierte die Handschrift, mit der der Absender die Adresse auf den Umschlag geschrieben hatte. Dabei hielt er den Brief ein Stück weit von sich weg. Paola vermutete, dass er weitsichtig war. Bestimmt würde er bald eine Lesebrille tragen müssen. Sie fragte sich, wie er damit wohl aussähe.


    «Das ist definitiv seine Handschrift. Und auch der makabre Scherz, den Namen von Vizeinspektor Pontiero zu verwenden, passt zu Karoski.»


    Paola nahm Fowler den Umschlag aus der Hand und legte ihn auf den großen Tisch, der inmitten des Labors stand. Die Tischplatte war aus massiven Glas und verfügte über eine Hintergrundbeleuchtung. Auf dem Tisch lag bereits der Inhalt der Sendung in zwei durchsichtigen Plastikbeuteln. Boi deutete auf den ersten.


    «Auf dieser Nachricht finden sich seine Fingerabdrücke. Der Text richtet sich an Sie, Dicanti.»


    Die Inspektorin hielt den Beutel hoch, der die Nachricht enthielt. Sie war auf Italienisch verfasst. Paola sah durch den Plastikbeutel und las laut vor:


    


    Liebe Paola,


    wie ich dich vermisse! Ich bin in Mk 9,48.Dort ist es warm und ganz gemütlich. Ich hoffe, du kommst bald bei uns vorbei, um Hallo zu sagen. Einstweilen schicke ich dir ein Video von meinem Urlaubsort.


    Herzlich,


    Maurizio


    


    Paola konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, sie war wütend und entsetzt zugleich. Sie unterdrückte ihre Tränen, zwang sich, sie zurückzuhalten. Vor Boi wollte sie nicht weinen. Vor Fowler vielleicht, aber nicht vor Boi. Niemals.


    «Pater Fowler?»


    «Markusevangelium, Kapitel 9, Vers 48.»


    «Die Hölle.»


    «Genau.»


    «So ein verdammtes Dreckschwein.»


    «Er nimmt in keiner Weise Bezug auf die Verfolgungsjagd von gestern Nachmittag. Vermutlich hat er die Nachricht vorher geschrieben. Laut Erstellungsdatum der enthaltenen Dateien wurde die DVD gestern Morgen gebrannt.»


    «Wissen wir etwas über die verwendete Kamera oder den Rechner, mit dem er die Daten gebrannt hat?»


    «Er hat eine Software verwendet, bei der diese Informationen nicht auf die DVD gelangen. Nur die Uhrzeit, das Programm und die Version des Betriebssystems. Keine Seriennummer, kein Benutzercode, nichts, woraus man Rückschlüsse auf die verwendete Hardware ziehen könnte.»


    «Wie sieht es mit Fingerabdrücken aus?»


    «Wir haben zwei Teilabdrücke gefunden. Beide lassen sich Karoski zuordnen. Aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Der Inhalt allein hätte auch schon ausgereicht.»


    «Worauf warten wir dann noch? Legen Sie die DVD schon ein, Dr.Boi.»


    «Pater Fowler, würden Sie uns einen Moment entschuldigen?»


    Der Priester begriff die Situation sofort. Er sah Paola in die Augen. Sie nickte unmerklich, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung sei.


    «Aber sicher. Dreimal Kaffee, Dottoressa Dicanti?»


    «Für mich bitte mit doppelt Zucker.»


    Boi wartete, bis Fowler das Labor verlassen hatte, dann ergriff er Paolas Hand. Das war ihr unangenehm, es fühlte sich fleischig und feucht an. Viele Male hatte sie sich danach gesehnt, diese Hände noch einmal auf ihrer Haut zu spüren. Sie hatte Boi für die Zurückweisung und seine anschließende Gleichgültigkeit gehasst, doch nun war von jenem Feuer nur noch Asche übrig. Ein grüner Ozean hatte es vor wenigen Minuten endgültig ausgelöscht. Es blieb nur noch ihr Stolz, und davon hatte die Inspektorin mehr als genug. Außerdem würde sie sich emotional gewiss nicht manipulieren lassen. Sie schüttelte die Hand des Direktors ab.


    «Paola, ich wollte dich nur vorwarnen. Was du gleich zu sehen bekommst, wird sehr hart für dich.»


    Die Kriminalistin schenkte ihm ein kaltes, freudloses Lächeln und verschränkte die Arme. Sie wollte ihre Hände so weit wie möglich außer Reichweite halten. Nur für den Fall der Fälle.


    «Jetzt duzt du mich auf einmal wieder? Carlo, ich habe schon einige Leichen gesehen.»


    «Aber nicht die deiner Freunde.»


    Das Lächeln auf Paolas Gesicht war flatterig wie ein Tuch im Wind, doch innerlich wankte sie nicht eine Sekunde.


    «Spielen Sie das Video ab, Direktor Boi.»


    «Du willst es so haben? Es könnte auch ganz anders laufen.»


    «Ich bin keine Puppe, mit der du nach Lust und Laune umspringen kannst. Du hast mich zurückgewiesen, weil ich deine Karriere hätte behindern können. Du wolltest lieber an deiner bequemen, unglücklichen Ehe festhalten. Und ich halte mich jetzt lieber an mein eigenes Unglück.»


    «Warum jetzt, Paola? Warum ausgerechnet jetzt, nach all der Zeit?»


    «Weil ich vorher nicht die Kraft dazu hatte. Aber jetzt schon.»


    Boi fuhr sich durchs Haar. Er fing an zu begreifen.


    «Du wirst ihn nie haben können, Paola. Selbst wenn er wollte.»


    «Vielleicht hast du Recht. Aber ich habe mich definitiv entschieden. Du hast deine schon vor langer Zeit gefällt. Jetzt würde ich eher Dantes lüsternen Blicken nachgeben.»


    Boi verzog angewidert die Miene. Paola genoss das zutiefst: Sie hörte, wie das Ego des Direktors vor Wut knirschte. Sie hatte ihren Chef ziemlich hart angefasst, aber das verdiente er auch, nachdem er sie monatelang wie Luft behandelt hatte.


    «Wie Sie wünschen, Dottoressa Dicanti. Von jetzt an bin ich wieder der ironische Vorgesetzte und Sie die hübsche Geschichtenerzählerin.»


    «Glaub mir, Carlo. Es ist besser so.»


    Boi lächelte traurig und enttäuscht.


    «Also gut. Dann sehen wir uns die DVD an.»


    Als hätte er einen sechsten Sinn (und zu dem Zeitpunkt ging Paola bereits davon aus, dass das tatsächlich der Fall war), kam in diesem Moment Pater Fowler wieder. Er trug ein Tablett und darauf etwas, das nur für jemanden als Kaffee durchgehen konnte, der noch nie zuvor einen getrunken hatte.


    «Bitte sehr. Automatengift mit Koffein. Darf ich davon ausgehen, dass unsere Sitzung nun weitergeht?»


    «Gewiss, Pater», antwortete Boi. Fowler musterte ihn unauffällig. Er machte einen relativ betrübten Eindruck, aber in seiner Stimme schwang etwas mit… Etwa Erleichterung? Paola wiederum wirkte auf Fowler gestärkt, weniger unsicher als zuvor.


    Der Direktor streifte ein paar Latexhandschuhe über und nahm die DVD aus dem Plastikbeutel. Auf dem Tisch standen ein 27-Zoll-Bildschirm und ein billiges Abspielgerät. Boi zog es vor, die Aufnahme hier anzusehen, denn der Besprechungsraum hatte gläserne Wände. Den Film dort abzuspielen hätte bedeutet, dass ihn jeder sehen konnte, der zufällig vorbeikam. Mittlerweile wurde im ganzen Haus über den Fall spekuliert, an dem Boi und Dicanti arbeiteten, aber keines der Gerüchte kam der Wahrheit auch nur im Entferntesten nahe.


    Der Film fing sofort an, ohne Titel oder Vorspann. Die Aufnahme war der reinste Pfusch, hysterische Kameraschwenks und schlechte Ausleuchtung. Boi hatte die Helligkeit des Bildschirms fast aufs Maximum hochgedreht.


    «Gute Nacht, ihr Seelen der Welt.»


    Paola zuckte zusammen, als sie Karoskis Stimme hörte, dieselbe, die sie seit seinem Anruf nach dem Mord an Pontiero verfolgte. Auf dem Bildschirm tat sich noch nichts.


    «Die folgende Aufnahme zeigt, wie ich die heiligsten Männer der katholischen Kirche vom Antlitz der Erde tilgen werde, um das Werk der Finsternis zu vollenden. Mein Name ist Viktor Karoski, und ich bin ein vom römischen Glauben abgefallener Priester. Jahrelang habe ich im Schutz der Dummheit und Duldung meiner Vorgesetzten Kinder missbraucht. Aufgrund dieser Verdienste hat mich Luzifer persönlich für diese Aufgabe auserwählt, just zu dem Augenblick, da unser Feind, der Zimmermann, seinen Stellvertreter auf Erden kürt.»


    Das Schwarz des Bildschirms hellte sich etwas auf. Das Bild eines blutverschmierten Mannes wurde sichtbar, der mit herabhängendem Kopf an etwas gefesselt war. Den Umrissen nach handelte es sich um die Säulen in der Krypta von Santa Maria in Traspontina. Paola konnte mit Mühe Kardinal Portini erkennen, das erste Opfer. Dasjenige, dessen Leiche sie nicht einmal hatten sehen können, weil er von der Vigilanza eingeäschert worden war. Portini stöhnte leise; von Karoski sah man nur die Spitze eines Messers, mit dem er den linken Arm des Kardinals aufritzte.


    «Das ist Kardinal Portini, zu erschöpft, um zu schreien. Portini hat auf der Welt viel Gutes bewirkt, und mein Herrscher verabscheut sein fauliges Fleisch. Nun sollt ihr sehen, wie ich seinem jämmerlichen Dasein ein Ende bereite.»


    Das Messer wanderte hoch zur Kehle und führte einen einzigen Schnitt durch. Dann wurde der Bildschirm wieder dunkel, um anschließend ein neues Opfer zu zeigen, das am selben Ort gefesselt war: den zutiefst verschreckten Robayra.


    «Dieser angsterfüllte Mann ist Kardinal Robayra. In ihm brannte ein großes inneres Licht. Nun ist es Zeit, seinem Schöpfer dieses Licht zurückzugeben.»


    Diesmal musste Paola den Blick abwenden. Die Kamera zeigte, wie das Messer Robayras Augenhöhlen auskratzte. Ein Blutstropfen spritzte auf die Kameralinse. Es war das Schrecklichste, was die Kriminalistin je gesehen hatte, und sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Wieder kam eine andere Szene, und es geschah, was sie befürchtet hatte.


    «Das ist Vizeinspektor Pontiero, ein Anhänger des Fischers. Man hat ihn auf mich angesetzt, doch gegen den Vater der Dunkelheit vermag er nichts. Nun wird der Vizeinspektor langsam sein Blut lassen.»


    Pontiero sah direkt in die Kamera, und sein Gesicht war nicht sein Gesicht. Er hatte die Zähne zusammengebissen, doch in seinen Augen war das Feuer noch nicht erloschen. Ganz langsam durchtrennte das Messer seine Kehle, und Paola sah abermals weg.


    «Dies ist Kardinal Cardoso, der Freund der Entrechteten, der Läuse und Flöhe auf dieser Welt. Für meinen Herrn war seine Liebe so abstoßend wie die verfaulten Eingeweide eines Schafs. Auch er ist nun tot.»


    An dieser Stelle gab es eine stilistische Abweichung. Anstelle von bewegten Bildern zeigte der Film Fotografien von Kardinal Cardoso auf seinem Leidensbett. Insgesamt waren es drei Fotos, unscharf und mit Grünstich. Das Blut hatte eine unnatürlich dunkle Farbe. Die drei Bilder blieben etwa fünfzehn Sekunden lang eingeblendet, jedes Foto fünf Sekunden.


    «Nun werde ich einen weiteren Heiligen töten, den heiligsten von allen. Man wird versuchen, mich daran zu hindern, doch er wird dasselbe Ende nehmen wie diejenigen, die ihr mit eigenen Augen habt sterben sehen. Die feige Mutter Kirche hat es vor euch geheim gehalten. Nun kann sie das nicht mehr. Gute Nacht, Seelen der Welt.»


    


    Mit einem Summen hörte die DVD auf, sich zu drehen, und Boi stellte das Gerät ab. Paola war kalkweiß. Fowler presste wütend die Lippen zusammen. Die drei Ermittler schwiegen einige Minuten lang. Das war bitter nötig, um nach diesen blutigen, brutalen Bildern wieder zur Besinnung zu kommen. Paola hatte die Aufnahme am meisten zugesetzt; trotzdem ergriff sie als Erste das Wort.


    «Die Fotos. Warum Fotos? Warum kein Video?»


    «Weil das nicht ging», antwortete Fowler. «Weil im Domus Sanctae Marthae keine Kameras funktionieren, und auch sonst ‹nichts, was komplizierter ist als eine Glühbirne›, wie Dante sagte.»


    «Und Karoski wusste Bescheid.»


    «Was halten Sie von der satanischen Besessenheit, die er zur Schau stellt?»


    Wieder hatte die Kriminalistin das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte. Das Video wies in völlig unterschiedliche Richtungen. Sie brauchte eine ordentliche Mütze Schlaf, Entspannung und einen ruhigen Ort zum Nachdenken. Karoskis Worte, die Botschaften, die er bei den Leichen hinterlassen hatte, all das hatte einen roten Faden. Wenn sie ihn fand, würde sie das Knäuel aufrollen können. Aber die Zeit war verdammt knapp.


    Und das mit der Mütze Schlaf kann ich mir auch abschminken.


    «Karoskis diabolische Mätzchen sind unsere geringste Sorge», sagte Boi, als hätte er Paolas Gedanken lesen können. «Das Gravierendste ist, dass er uns herausfordert, ihn zu fassen, bevor er einen weiteren Kardinal umbringt. Und uns läuft die Zeit davon.»


    «Aber was können wir tun?», fragte Fowler. «Auf der Beerdigung Johannes PaulsII. hat er sich nicht blicken lassen. Jetzt stehen die Kardinäle unter denkbar schwerer Bewachung, das Domus Sanctae Marthae ist hermetisch abgeriegelt und der Vatikan genauso.»


    Paola biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte es satt, nach den Regeln dieses Psychopathen spielen zu müssen. Doch jetzt hatte Karoski noch einen Fehler begangen: Er hatte eine Spur hinterlassen, der sie nachgehen konnten.


    «Wer hat das Päckchen gebracht, Direktor Boi?»


    «Es kam per Eilbote. Ich habe bereits zwei Leute auf diese Spur angesetzt. Die Agentur war Tevere Express, eine ortsansässige Firma, die im Vatikan tätig ist. Wir haben den Schichtleiter nicht erreicht, aber auf den Videobildern der Sicherheitskameras vor dem Gebäude ist das Nummernschild des Boten aufgezeichnet worden. Das Moped ist auf einen gewissen Giuseppe Bastina zugelassen, dreiundvierzig. Er lebt im Castro-Pretorio-Viertel, in der Via Palestro.»


    «Hat er kein Telefon?»


    «Bei der Führerscheinbehörde ist keine Nummer angegeben, und er steht auch nicht im Telefonbuch.»


    «Vielleicht läuft es auf den Namen seiner Frau», gab Fowler zu bedenken.


    «Kann sein. Aber er ist jetzt unsere heißeste Spur, also mache ich mich am besten auf den Weg. Kommen Sie mit, Pater?»


    «Nach Ihnen, Dottoressa.»
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    «Giuseppe Bastina?»


    «Ja, der bin ich», antwortete der Kurier. In Unterhosen und mit einem kaum neun oder zehn Monate alten Kind auf dem Arm bot er ein merkwürdiges Schauspiel. Aber zu dieser nachtschlafenden Zeit war es kaum eine Überraschung, dass der Kleine vom Klingeln aufgewacht war.


    «Ich bin Inspektorin Paola Dicanti, und das ist Pater Fowler. Keine Sorge, es liegt nichts gegen Sie vor, und es ist auch niemandem, der Ihnen nahe steht, etwas passiert. Wir müssten Ihnen aber ein paar dringende Fragen stellen.»


    Sie standen an der Tür eines bescheidenen, aber sehr gepflegten Heims. Davor lag ein Fußabtreter in Form eines Froschs, der die Besucher grinsend willkommen hieß. Paola vermutete freilich, dass damit nicht sie gemeint waren, und so war es auch. Bastina zeigte sich über die Störung ziemlich verärgert.


    «Hat das nicht bis morgen Zeit? Der Kleine muss gefüttert werden. Sie wissen ja, so ein Knirps hat seine Zeiten.»


    Paola und Fowler schüttelten beide den Kopf.


    «Es dauert nur einen Augenblick, Signor Bastina. Es geht um Folgendes. Sie haben heute Nachmittag eine Sendung zugestellt. Einen Umschlag in die Via Lamarmora. Erinnern Sie sich daran?»


    «Na klar erinnere ich mich daran. Was denken Sie? Mein Gedächtnis ist ausgezeichnet», gab der Mann zurück und tippte sich dabei ein paarmal mit dem rechten Zeigefinger an die Schläfe. Im linken Arm hielt er immer noch den Säugling. Immerhin schrie der Kleine nicht.


    «Könnten Sie uns sagen, wo Sie den Umschlag abgeholt haben? Es ist sehr wichtig. Wir ermitteln hier in einem Mordfall.»


    «Da kam halt ein Anruf in die Zentrale, wie immer. Es hieß, ich soll zum Postamt im Vatikan fahren. Auf dem Tisch des Pförtners würden einige Umschläge bereitliegen.»


    Das überraschte Paola. «Ach so, nicht nur einer?»


    «Nein, es waren insgesamt zwölf. Der Kunde sagte, wir sollten erst zehn Umschläge ins Pressezentrum des Vatikans bringen. Dann einen aufs Revier vom Corpo di Vigilanza, und der letzte war für Sie.»


    «Das heißt, die Umschläge wurden nicht persönlich bei Ihnen abgegeben? Sie haben sie abgeholt?», fragte Fowler sichtlich frustriert.


    «Genau. Um die Uhrzeit sind im Postamt keine Schalter mehr offen, aber es bleibt bis neun geöffnet. Falls jemand einen Brief ins Ausland einwerfen will.»


    «Und wie wurde die Rechnung beglichen?»


    «Auf den Umschlägen lag oben ein kleinerer. Da waren dreihundertsiebzig Euro drin, dreihundertsechzig für die Zustellung und zehn als Trinkgeld.»


    Paola sah verzweifelt zur Decke. Karoski hatte an alles gedacht. Noch so eine vermaledeite Sackgasse.


    «Und Sie haben auch niemanden gesehen?»


    «Nein.»


    «Was haben Sie als Nächstes gemacht?»


    «Was soll ich schon gemacht haben? Ich bin zum Pressezentrum gefahren und dann wieder zurück zur Vigilanza.»


    «An wen im Pressezentrum waren die Umschläge adressiert?»


    «An verschiedene Journalisten. Alles Ausländer.»


    «Und denen haben Sie sie zugestellt.»


    «Hören Sie, was sollen die ganzen Fragen eigentlich? Ich mache meinen Job und ich mache ihn gewissenhaft. Ich will bloß hoffen, dass das alles jetzt nicht wegen dem einen Ausrutscher ist. Mensch, ich brauch die Arbeit. Bitte. Mein Sohn muss was zu essen bekommen, und meine Frau hat auch schon wieder einen Braten in der Röhre. Ich meine, sie ist schwanger», fügte er hinzu, als die Besucher ihn verständnislos ansahen.


    «Nein, jetzt hören Sie mal zu. Es geht bei der Sache nicht um Sie, aber das ist hier auch kein Scherz. Erzählen Sie uns einfach, was vorgefallen ist, und fertig. Sonst verspreche ich Ihnen, dass noch der letzte Verkehrspolizist Ihr Nummernschild auswendig lernt, Signor Bastina.»


    Bastina sah erschrocken drein, und der Kleine fing bei Paolas Ausbruch zu heulen an.


    «Ist ja schon gut. Sie brauchen nicht gleich laut zu werden, da erschrickt mir noch der Kleine. Haben Sie denn gar kein Herz?»


    Paola war müde, und ihre Nerven lagen blank. Sie bedauerte es, den Mann in seiner eigenen Wohnung so anschnauzen zu müssen, aber die Ermittlungen stießen ja auch auf nichts als Hindernisse.


    «Tut mir Leid, Signor Bastina. Jetzt kooperieren Sie bitte. Glauben Sie mir, es geht um Leben und Tod.»


    Der Kurier entspannte sich ein wenig. Mit der freien Hand kratzte er sich den Bartschatten, dann wiegte er das Kind behutsam hin und her, damit es aufhörte zu weinen. Der Junge beruhigte sich zusehends und der Vater auch.


    «Also gut, ich habe die Umschläge der Empfangsfrau vom Pressezentrum gegeben. Der Saal war schon zu, und um die Sendungen persönlich abgeben zu können, hätte ich eine Stunde warten müssen. Eilsendungen muss man aber bis eine Stunde nach Eingang abgegeben haben, sonst heißt es Geld zurück. Und wissen Sie, ich hatte in letzter Zeit Probleme auf der Arbeit. Wenn das jemand erfährt, werfen die mich wahrscheinlich raus.»


    «Von uns wird niemand etwas erfahren, Signor Bastina. Ehrenwort.»


    Bastina musterte sie und nickte dann.


    «Ich glaube Ihnen, Inspektorin.»


    «Können Sie sich noch an den Namen der Empfangsdame erinnern?»


    «Nein, kann ich nicht. Sie hatte ein Schildchen, auf dem war das Wappen des Vatikans und oben eine blaue Fahne. Und es stand Presse drauf.»


    Fowler nahm Paola ein paar Schritte beiseite und flüsterte ihr in seiner ganz eigenen Art, die sie so aufregend fand, etwas zu. Sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht auf das, was diese Nähe in ihr auslöste. Leicht fiel ihr das nicht.


    «Dottoressa, das Schildchen, das er beschrieben hat, ist nicht das eines Vatikanangestellten. Das ist ein Presseausweis. Das heißt, die DVDs haben ihre Adressaten gar nicht erreicht. Und wissen Sie, warum?»


    Paola versuchte sich rasch in einen Journalisten hineinzuversetzen. Sie stellte sich vor, wie es wohl war, im Pressezentrum einen Umschlag zugestellt zu bekommen, ringsum die gesamte Konkurrenz.


    «Klar, die Umschläge sind gar nicht weitergegeben worden: Wenn die DVDs angekommen wären, dann würde die Nachricht jetzt weltweit über die Bildschirme laufen. Wenn alle Umschläge gleichzeitig zugestellt worden wären, hätte sich keiner die Zeit genommen, die Information nachzuprüfen. Wahrscheinlich hätten sie sofort den Pressesprecher des Vatikans damit konfrontiert.»


    «Genau. Karoski wollte seine eigene Pressemeldung herausbringen. Aber zum Glück ist der Schuss nach hinten losgegangen, weil der Mann hier es eilig hatte und weil die Person, die die Umschläge entgegennahm, sich mit ziemlicher Sicherheit nicht an die Spielregeln gehalten hat. Ich müsste mich schon sehr täuschen: Ich glaube, sie hat einen der Umschläge geöffnet und dann alle behalten. Wozu ein solches Geschenk des Himmels mit anderen teilen?»


    «Dann sitzt die Frau jetzt irgendwo in Rom und schreibt an der Nachricht des Jahrhunderts.»


    «Und wir müssen unbedingt herausfinden, wer sie ist. So schnell wie möglich.»


    Paola begriff, warum in der Stimme des Priesters eine derartige Dringlichkeit lag. Sie wandten sich wieder an den Kurier.


    «Also, Signor Bastina, beschreiben Sie uns bitte die Person, der Sie die Umschläge übergeben haben.»


    «Na ja, ein bildhübsches Mädel. Blonde, schulterlange Haare, etwa fünfundzwanzig Jahre alt… blaue Augen, ein helles Jackett und beige Hosen.»


    «Sie haben ja wirklich ein gutes Gedächtnis.»


    «Für hübsche Frauen?» Er setzte ein halb schelmisches, halb beleidigtes Lächeln auf, als hätte jemand seine Fähigkeiten in Frage gestellt. «Ich stamme aus Marseille, Frau Inspektorin. Nur gut, dass meine Frau im Bett liegt, wenn die mich so reden hört… In weniger als einem Monat ist ihr Termin, und der Arzt hat gesagt, sie muss unbedingt genug Ruhe haben.»


    «Können Sie sich noch an etwas anderes erinnern, was uns bei der Identifizierung der jungen Frau helfen könnte?»


    «Also, sie war Spanierin, garantiert. Mein Schwager ist Spanier, und der klingt ganz genauso, wenn er versucht, einen italienischen Akzent zu imitieren. Sie wissen schon, oder?»


    Ja, Paola wusste schon, und außerdem wurde es offensichtlich Zeit zu gehen.


    «Dann entschuldigen Sie die Störung.»


    «Macht nichts. Ich finde es nur bisschen doof, zweimal dieselben Fragen beantworten zu müssen.»


    Paola fuhr der Schreck in die Glieder, und sie drehte sich um. Dabei schrie sie fast:


    «Was? Hat Sie schon jemand dazu befragt? Wer? Wie sah er aus?»


    Das Kind fing wieder an zu weinen. Der Vater wiegte es und versuchte, es zu beruhigen, doch ohne großen Erfolg.


    «Jetzt gehen Sie aber bitte wirklich! Schauen Sie nur, wie Sie meinen Jungen zum Weinen gebracht haben!»


    «Beantworten Sie meine Frage, dann sind wir gleich weg», sagte Fowler in der Absicht, die Situation zu beruhigen.


    «Das war ein Kollege von Ihnen. Er hat mir seine Dienstmarke vom Corpo di Vigilanza gezeigt. Das stand jedenfalls drauf. Ein kleiner Mann mit breiten Schultern. Hatte eine Lederjacke an. Vor einer Stunde war er da. Und jetzt raus, und kommen Sie nicht wieder.»


    Paola und Fowler sahen einander besorgt an. Sie liefen zum Aufzug. Draußen vor dem Haus tauschten sie ihre Befürchtungen aus.


    «Denken Sie das Gleiche wie ich, Dottoressa?»


    «O ja. Dante ist unter irgendeinem Vorwand gegen acht gegangen.»


    «Nachdem er einen Anruf bekommen hatte.»


    «Weil die von der Vigilanza ihr Päckchen schon aufgemacht hatten. Verdammt, warum sind wir da nicht früher draufgekommen? Im Vatikan werden die Nummernschilder aller Fahrzeuge registriert, die über die Grenze kommen. Das ist eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme. Und wenn der Kurierdienst Tevere Express regelmäßig für sie arbeitet, dann wissen sie über alle Kuriere Bescheid, einschließlich Bastina.»


    «Sie sind der Spur der Päckchen gefolgt.»


    «Wenn alle Journalisten ihre Sendungen gleichzeitig während der Pressekonferenz geöffnet hätten, hätte irgendeiner seinen Laptop benutzt. Und die Nachricht wäre hochgegangen wie eine Bombe. Das hätte kein Mensch mehr verhindern können. Zehn renommierte Pressevertreter…»


    «Aber jetzt verfügt nur eine Journalistin über die Information.»


    «Genau.»


    «Mit einer Person lässt sich viel leichter umgehen.»


    Paola schossen mehrere Geschichten durch den Kopf. Geschichten, wie sie in Rom von Polizeibeamten und anderen Vertretern des Gesetzes nur im Flüsterton kolportiert wurden, wenn man ein paar Gläser intus hatte. Schauermärchen über Leute, die verschwunden oder mysteriösen Unfällen zum Opfer gefallen waren.


    «Halten Sie es für möglich, dass sie…»


    «Ich weiß es nicht. Möglich ist alles. Das wird davon abhängen, wie flexibel sich die Journalistin zeigt.»


    «Jetzt fangen Sie auch schon mit so einer Schönrederei an? Eigentlich wollen Sie doch sagen, dass man sie unter Druck setzen wird, die DVD auszuhändigen.»


    Fowler sagte nichts. Ein viel sagendes Schweigen, wie sie es mittlerweile von ihm kannte.


    «Für die Journalistin wäre es das Beste, wenn wir sie so bald wie möglich finden würden. Steigen Sie ein, Pater. Wir müssen sofort zurück ins Hauptquartier. In Hotels suchen, bei Fluggesellschaften anfragen…»


    «Nein, Dottoressa. Wir müssen ganz woanders hin.» Er nannte ihr eine Adresse.


    «Das ist doch am anderen Ende der Stadt. Was wollen wir dort?»


    «Einen Freund besuchen. Er wird uns weiterhelfen.»

  


  
    
      
    


    
      
        Irgendwo in Rom


        

      


      02:48UHR

    


    


    Paola fuhr zu der Adresse, die Fowler genannt hatte. Sie konnte dabei keinen klaren Gedanken fassen. Es war ein Apartmenthaus. Am Eingang klingelten sie Sturm, mussten aber trotzdem eine Weile warten. Paola nutzte die Gelegenheit, um Fowler etwas zu fragen.


    «Dieser Freund… woher kennen Sie ihn?»


    «Er war gewissermaßen mein letzter Auftrag, bevor ich meinen damaligen Job aufgab. Damals war er vierzehn und ein ziemlicher Rebell. Seitdem bin ich für ihn… wie soll ich das ausdrücken… so eine Art geistlicher Berater. Wir haben den Kontakt niemals abreißen lassen.»


    «Und jetzt arbeitet er für Ihren früheren Arbeitgeber?»


    «Dottoressa, wenn Sie mir keine heiklen Fragen stellen, dann brauche ich sie auch nicht anzulügen.»


    Fünf Minuten später hatte sich der Freund des Priesters dazu aufgerafft, die Tür zu öffnen. Es stellte sich heraus, dass auch er ein Geistlicher war, allerdings ein sehr junger. Er bat sie in sein kleines Apartment, das billig möbliert, aber blitzblank geputzt war. Es hatte zwei Fenster; die Rollläden waren ganz heruntergelassen. In einer Ecke des Zimmers befand sich ein etwa zwei Meter langer Tisch, auf dem fünf Flachbildschirme standen. Darunter brannten gut hundert Lämpchen. Am anderen Ende des Raumes stand ein ungemachtes Bett. Offenbar hatten sie den Bewohner aus dem Schlaf gerissen.


    «Albert, das ist Dottoressa Paola Dicanti, mit der ich zurzeit zusammenarbeite.»


    «Pater Albert.»


    «Nennen Sie mich bitte nur Albert.» Der junge Priester lächelte freundlich, wobei sein Lächeln allerdings eher einem Gähnen glich. «Entschuldigen Sie bitte die Unordnung. Mensch, Anthony, was führt dich um diese Zeit hierher? Ich habe jetzt keine Lust auf Schach. Übrigens, du hättest ruhig Bescheid geben können, dass du in Rom bist. Ich hab letzte Woche erfahren, dass du wieder dabei bist. Das hätte ich lieber von dir gehört.»


    «Albert wurde erst letztes Jahr zum Priester geweiht. Er ist ein impulsiver junger Mann und ein Computergenie. Und er wird uns gleich einen Gefallen tun, Dottoressa.»


    «In welche Untaten bist du jetzt schon wieder verwickelt, alter Knabe?»


    «Albert, bitte. Nicht vor Dottoressa Dicanti», erwiderte Fowler mit gespielter Entrüstung. «Wir hätten gerne, dass du uns eine Liste besorgst.»


    «Was für eine?»


    «Die der beim Vatikan akkreditierten Journalisten.»


    Alberts Miene wurde ernst.


    «Das ist keine Kleinigkeit.»


    «Um Himmels willen, Albert. Du gehst doch auf den Rechnern des Pentagons ein und aus wie andere Leute in ihrem Badezimmer.»


    «Das sind haltlose Gerüchte», erwiderte Albert, obwohl sein Grinsen das Gegenteil zu behaupten schien. «Aber selbst wenn das wahr wäre, was du willst, ist etwas ganz anderes. Das Rechnernetz des Vatikans ist wie Mordor. Eine uneinnehmbare Festung.»


    «Komm schon, Frodo26.Ich weiß doch, dass du da schon früher drin warst.»


    «Psssst, meinen Hackernamen solltest du nicht in den Mund nehmen, alter Knabe.»


    «Tut mir Leid, Albert.»


    Die Miene des jungen Mannes wurde wieder ernst. Er kratzte sich an der Wange, wo kleine rote Pickel noch einen Rest Pubertät andeuteten. Dann sah er wieder Fowler an.


    «Muss das wirklich sein? Du weißt, dass ich zu so etwas nicht autorisiert bin, Anthony. Das verstößt gegen sämtliche Vorschriften.»


    Paola fragte lieber nicht, von wem eine solche Autorisierung kommen müsste.


    «Das Leben eines Menschen ist vielleicht in Gefahr, Albert. Und wir waren doch noch nie besonders auf Vorschriften fixiert.» Fowler warf Paola einen Hilfe suchenden Blick zu.


    «Können Sie uns helfen, Albert? Und stimmt es überhaupt, dass Sie schon mal drin waren?»


    «Ja, Dottoressa Dicanti. Ich habe mir schon mal Zugang verschafft. Einmal, aber sehr weit bin ich nicht gekommen. Und ich schwöre Ihnen, so einen Schiss hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise.»


    «Keine Sorge. Ich bin da nicht zimperlich. Und was ist passiert?»


    «Sie haben mich entdeckt. Und in genau dem Augenblick, als das geschah, wurde ein Programm gestartet, das mir zwei Spürhunde hinterherhetzte.»


    «Was bedeutet das? Sie müssen wissen, ich verstehe davon überhaupt nichts.»


    Albert lebte spürbar auf. Über seine Arbeit sprach er immer gerne.


    «Das heißt, es gab zwei verborgene Server, die nur darauf warteten, dass jemand ihre Verteidigungslinie überschritt. Als mir das gelang, taten sie alles, was sie konnten, um mich aufzuspüren. Einer der Server versuchte wie verrückt, meine IP-Adresse herauszufinden. Der andere fing an, mir Reißnägel in den Weg zu werfen.»


    «Was heißt das?»


    «Stellen Sie sich vor, Sie betreten einen Pfad, der über einen Bach führt. Der Pfad ist aus flachen Steinen, die über die Wasseroberfläche hinausstehen. Der Rechner zog mir quasi den Stein, auf den ich als Nächstes springen musste, vor den Füßen weg, und ersetzte ihn durch Malware. Ein Trojaner-Paket.»


    Der junge Mann brachte ihnen einen Stuhl und einen Hocker und setzte sich selbst an den Rechner. Offenbar bekam er eher selten Besuch.


    «Ist das ein Virus?»


    «Ja, und zwar ein sehr mächtiger. Hätte ich auch nur einen Schritt mehr gewagt, hätte sein Code meine Festplatte überschrieben und ich wäre ihnen völlig ausgeliefert gewesen. Das war das einzige Mal in meinem Leben, dass ich den Panikknopf gedrückt habe», sagte der Priester und deutete auf einen scheinbar harmlosen roten Knopf, der an der Seite seines Hauptmonitors angebracht war. Daran war ein Kabel angeschlossen, das weiter unten in einem Wust anderer Kabel verschwand.


    «Was ist das?»


    «Dieser Knopf stellt in der gesamten Wohnung den Strom ab. Nach zehn Minuten wird der Strom dann wieder eingeschaltet.»


    Paola wollte wissen, warum er den Strom in der ganzen Wohnung abschaltete, anstatt nur den Rechner auszustecken. Doch der Junge hörte ihr schon nicht mehr zu. Sein Blick war auf den Bildschirm geheftet, und seine Finger flogen über die Tastatur. Es war Fowler, der ihr antwortete.


    «Die Information wird binnen Millisekunden übertragen. Die Zeit, die Albert brauchen würde, um sich zu bücken und das Kabel aus der Steckdose zu ziehen, könnte von entscheidender Bedeutung sein. Verstehen Sie?»


    Paola verstand so halbwegs, aber das Ganze interessierte sie nicht besonders. Das Wichtigste war jetzt, die blonde spanische Reporterin ausfindig zu machen, und wenn das hier die geeignete Methode war, umso besser. Es war unverkennbar, dass die beiden Priester sich nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation befanden.


    «Und wie geht er jetzt vor?»


    «Er wird eine Nebelwand erzeugen. Ich weiß nicht, wie er das genau anstellt, aber er verbindet seinen Rechner über ein Netzwerk von Hunderten weiterer Rechner. Der letzte davon greift auf das Netz des Vatikans zu. Je komplexer und länger diese Verschleierungskette ist, desto mehr Zeit brauchen sie, um ihn zu orten. Aber es gibt eine Sicherheitsschranke, die er unter keinen Umständen durchbrechen darf. Jeder beteiligte Rechner kennt nur den Namen des vorherigen Rechners, der sich mit ihm verbunden hat, und zwar nur für die Dauer der Verbindung. Das heißt, wenn die Verbindung abgebrochen wird, bevor sie sie ganz zu ihm zurückverfolgen können, stehen sie mit leeren Händen da.»


    Das rhythmische Klappern der Tastatur hielt etwa eine Viertelstunde lang an. In regelmäßigen Abständen leuchtete auf einer Weltkarte, die auf einem der Bildschirme angezeigt wurde, ein roter Punkt auf. Bald waren es Hunderte, und sie bedeckten einen Großteil Europas, Nordafrikas, Nordamerikas, Japans… Paola fiel auf, dass die Dichte in den wohlhabenderen Ländern größer war, während an der Südspitze Afrikas nur ein oder zwei Punkte auftauchten, in Südamerika etwa zehn.


    «Jeder der Punkte, die Sie auf dem Bildschirm sehen, steht für einen der PCs, auf die Albert zugreifen wird, um sich ins System des Vatikans einzuschleichen. Das kann der PC eines Gymnasiasten sein, der Server einer Bank oder ein Rechner in einer Anwaltskanzlei. Er kann in Peking, in Österreich oder in Manhattan stehen. Je weiter die Entfernung zwischen den einzelnen Maschinen, desto effizienter ist das Netz.»


    «Woher weiß er, dass nicht irgendeiner dieser PCs zufällig ausgeschaltet und die ganze Sequenz dadurch unterbrochen wird?»


    «Ich habe da so ein Verbindungslog», sagte Albert geistesabwesend, ohne mit dem Tippen aufzuhören. «Normalerweise greife ich auf Rechner zu, die vierundzwanzig Stunden am Tag laufen. Heutzutage, wo es so viele Tauschbörsen gibt, lassen viele ihren PC vierundzwanzig Stunden am Tag an, um Musik oder Pornos runterzuladen. Das sind die Kandidaten, die man am besten als Zwischenglieder einsetzen kann. Einer meiner Lieblingsrechner gehört» – er nannte den Namen eines bekannten Europapolitikers. «Der Kerl steht auf Fotos von Mädchen mit Pferden. Hin und wieder ersetze ich seine Bilder durch Fotos von Golfspielern. Derartige Perversionen sind dem Herrn ein Gräuel.»


    «Hast du keine Angst, eine Perversion durch eine andere zu ersetzen, Albert?»


    Der junge Mann antwortete mit schallendem Gelächter auf die ironische Bemerkung des Priesters, aber er sah nicht vom Monitor auf. Schließlich hob er eine Hand.


    «Gleich haben wir’s. Aber ich warne euch, wir werden keine Gelegenheit bekommen, Daten zu kopieren. Ich verwende ja ein System, bei dem ein anderer Rechner die Arbeit für mich erledigt. Aber ab einer bestimmten Menge von Kilobytes löscht er alle kopierten Daten. Das heißt, ich hoffe, ihr habt ein gutes Gedächtnis. Von dem Augenblick an, in dem wir entdeckt werden, haben wir noch sechzig Sekunden.»


    Fowler und Paola nickten, er übernahm es, Albert bei der Suche zu leiten.


    «Fertig. Wir sind drin.»


    «Geh auf die Seite der Pressestelle, Albert.»


    «Schon passiert.»


    «Dann such nach den Akkreditierungen.»


    


    Weniger als vier Kilometer entfernt lief in einem Kellerraum im Vatikan ein Sicherheitsserver namens Erzengel an. Eine seiner Subroutinen hatte einen externen Zugriff auf das System festgestellt. Unverzüglich wurde die Rückverfolgungssoftware aktiviert. Der erste Server rief einen weiteren mit dem Namen Sancte Michael auf den Plan. Es handelte sich um zwei Cray-Supercomputer, die eine Billion Rechenschritte pro Sekunde durchführen konnten und jeweils über 200000Euro kosteten. Beide setzten ihre gesamten Schaltkreise ein, um den Eindringling zu verfolgen.


    Auf dem Hauptbildschirm erschien ein Warnfenster. Albert presste die Lippen zusammen.


    «Mist, da kommen sie schon. Wir haben weniger als eine Minute. Hier steht nichts von Akkreditierungen.»


    Paola spürte, wie ihre Anspannung wuchs, als sie beobachtete, wie die roten Punkte auf der Weltkarte weniger wurden. Sie verschwanden erschreckend schnell.


    «Presseausweise.»


    «Nein, verdammt. Vierzig Sekunden.»


    «Medien?», versuchte es Paola mit einem anderen Stichwort.


    «Ja. Da gibt es einen Ordner. Noch dreißig Sekunden.»


    Auf dem Bildschirm erschien eine Liste. Eine Datenbank.


    «Scheiße, das sind ja über dreitausend Einträge.»


    «Nach Nationalität filtern und Spanien eingeben.»


    «Da. Noch zwanzig Sekunden.»


    «Mist, da sind überhaupt keine Fotos. Wie viel Namen haben wir?»


    «Über fünfzig. Fünfzehn Sekunden.»


    Auf der Weltkarte waren jetzt noch knapp dreißig rote Punkte zu sehen. Die drei beugten sich in ihren Stühlen vor.


    «Filter die Männer raus und sortier die Frauen nach Alter.»


    «Okay. Zehn Sekunden.»


    «Die jüngsten ganz oben.»


    Paola presste die Handflächen aneinander. Albert nahm eine Hand von der Tastatur und setzte den Zeigefinger auf den Panikknopf. Während er mit der anderen Hand weitertippte, liefen ihm dicke Schweißtropfen die Stirn hinunter.


    «Da! Endlich, das ist es! Fünf Sekunden, Anthony!»


    Fowler und Paola prägten sich in Windeseile die Namen ein, die sie auf dem Bildschirm lesen konnten. Sie waren noch nicht ganz durch, als Albert den Knopf betätigte. Auf dem Bildschirm und in der ganzen Wohnung wurde es dunkel.


    «Albert», ließ sich Fowler in der Dunkelheit vernehmen.


    «Ja, Anthony?»


    «Du hast nicht etwa ein paar Kerzen?»


    «Das solltest du wissen, Anthony: Ich halte nichts von analogen Systemen.»
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    Andrea Otero war zutiefst erschrocken.


    Erschrocken? Ach was. Mir geht der Arsch auf Grundeis.


    Kaum war sie im Hotel angekommen, hatte sie drei Schachteln Zigaretten hervorgeholt. Das Nikotin aus Schachtel Nummer1 war ein Segen gewesen. Jetzt, wo sie schon die zweite angebrochen hatte, nahm die Wirklichkeit allmählich wieder Konturen an. Sie fühlte sich auf eine vage, tröstliche Weise betäubt, wie eingelullt.


    Sie saß in ihrem Zimmer auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt; mit einer Hand umschlang sie die Knie, in der anderen hielt sie die Zigarette und zog gierig daran. Am anderen Ende des Zimmers stand ihr ausgeschalteter Laptop.


    In Anbetracht der Umstände hatte sie sich richtig verhalten. Nach den ersten vierzig Sekunden von Viktor Karoskis Film – wenn er denn wirklich Viktor Karoski hieß – hatte sie den Drang verspürt, sich zu übergeben. Andrea hatte noch nie zu den Menschen gehört, die ihre Impulse unterdrücken. Also war sie zum nächsten Mülleimer gelaufen (so schnell es ging, die Hand vorsichtshalber auf den Mund gepresst) und hatte die Pasta vom Mittag, das Frühstückscroissant und etwas anderes erbrochen, an das sie sich nicht erinnerte, das aber das Abendessen vom Vortag sein musste. Die Frage kam ihr in den Sinn, ob es wohl ein Sakrileg sei, in einen Vatikan-Mülleimer zu kotzen. Sie beantwortete sich die Frage mit nein.


    Als sich die Welt vor ihren Augen nicht mehr drehte, kehrte sie zum Eingang des Pressezentrums zurück. Sie hatte das Gefühl, einen ganz schönen Radau gemacht zu haben, das musste jemandem aufgefallen sein. Wahrscheinlich waren schon ein paar Schweizergardisten unterwegs, um sie wegen Postraubs zu verhaften – oder wie auch immer man das nannte, wenn einer einen Umschlag aufmachte, der nicht für ihn bestimmt war. Bei den fraglichen Umschlägen konnte es ja keinen Zweifel geben.


    Also, das ist so, Herr Wachtmeister, ich dachte, da ist eine Bombe drin, und da habe ich eben meinen ganzen Heldenmut zusammengenommen. Klar, ich warte so lange, bis die mit meiner Medaille kommen…


    Sehr überzeugend würde das wohl nicht wirken. Nein, ganz sicher nicht. Aber sie sollte keine glaubwürdigere Geschichte benötigen, denn offenbar war niemand unterwegs, sie zu suchen. Also packte Andrea in aller Ruhe ihre Sachen zusammen, spazierte gemütlich durch den Arco delle Campane, einen unter Journalisten beliebten Zugang zum Vatikan, schenkte den dort postierten Schweizergardisten ein kokettes Lächeln und überquerte den Petersplatz. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen waren dort kaum Leute. Als sie vor ihrem Hotel aus dem Taxi stieg, hatte sie immer noch das Gefühl, die Schweizergardisten würden ihr mit Blicken folgen. Erst eine halbe Stunde später verließ sie die Angst, jemand könnte ihr auf den Fersen sein.


    Nein, niemand war ihr gefolgt, und sie würde auch in keiner Weise verdächtigt werden. Andrea hatte die neun ungeöffneten Umschläge nämlich in einen Mülleimer auf der Piazza Navona geworfen. Sie wollte sich auf keinen Fall mit dem gesamten Material erwischen lassen. Dann war sie nach einem kurzen Zwischenstopp für Zigarettennachschub schnurstracks auf ihr Zimmer gegangen.


    Als sie sich wieder sicher genug fühlte – sie hatte mehrmals die Vase mit den getrockneten Blumen auf versteckte Mikrophone überprüft, ohne fündig zu werden–, legte sie wieder die DVD ein und fing ein zweites Mal an, sich den Film anzusehen.


    Beim ersten Versuch schaffte sie eine Minute. Beim zweiten sah sie sich den Film fast komplett an. Beim dritten Mal sah sie ihn ganz, musste aber ins Badezimmer rennen, um das Glas Wasser, das sie zwischenzeitlich getrunken hatte, zu erbrechen, und den Rest Galle, der ihr noch geblieben war, dazu. Beim vierten Versuch gelang es ihr, so weit die Ruhe zu bewahren, dass sie zu einem Schluss kam: Was sie da sah, war überaus wirklich und nicht etwa ein gestelltes Video. Andrea war eine ziemlich ausgebuffte Journalistin. Das stellte ihren größten Vorteil dar, aber auch ihre größte Schwäche. Und ihre ausgezeichnete Intuition hatte ihr schon beim ersten Mal gesagt, dass es sich um echte Bilder handelte. Manch anderer Journalist hätte die DVD vorschnell als Fälschung abgetan. Doch Andrea versuchte ja seit Tagen, Kardinal Robayra aufzuspüren, und hatte auch schon den Verdacht geschöpft, dass noch andere Kardinäle verschwunden sein könnten. Robayras Namen auf der Videoaufzeichnung zu finden, nahm ihr die letzten Zweifel auf ziemlich brutale Weise.


    Sie sah sich die Aufnahme ein fünftes Mal an, um sich ein wenig an die Bilder zu gewöhnen. Dann ein sechstes Mal, um sich Notizen zu machen, kaum mehr als ein paar unzusammenhängende Stichpunkte. Dann schaltete sie den PC aus, setzte sich so weit wie möglich entfernt davon hin – nämlich zwischen den Schreibtisch und die Klimaanlage – und rauchte eine Kippe nach der anderen.


    Wirklich ein denkbar schlechter Moment, um das Rauchen aufzugeben.


    Diese Bilder waren der reinste Albtraum. Der Ekel, den Andrea empfand, und das Gefühl, beschmutzt worden zu sein, waren zunächst so stark, dass sie ein paar Stunden lang keinen klaren Gedanken fassen konnte. Als der Schock nachließ, bemühte sie sich zu analysieren, was ihr da eigentlich untergekommen war. Sie holte ihren Block hervor und schrieb drei Eckpunkte für eine Reportage auf:


    
      
        	
          Ein satanistischer Mörder bringt Kardinäle der katholischen Kirche um.

        


        	
          Die Kirche versucht dies, vermutlich unter Mitwirkung der italienischen Polizeibehörden, vor der Öffentlichkeit zu verbergen.

        


        	
          Zufällig soll in neun Tagen das Konklave stattfinden, bei dem die ermordeten Kardinäle vielleicht eine entscheidende Rolle gespielt hätten.

        

      

    


    Sie strich die Neun durch und setzte an ihre Stelle eine Acht. Es war bereits Samstag früh.


    Ja, darüber musste sie eine große Reportage schreiben. Einen ausführlichen Bericht, drei Seiten, mit Dachzeilen, Zwischenüberschriften, Kästen und einer Schlagzeile für die Titelseite. Sie konnte vorab kein Bildmaterial an die Zeitung schicken, denn dann würde man ihr den Fund sofort wegnehmen. Bestimmt würde der Herausgeber Paloma aus dem Krankenhaus holen, damit die dem Artikel das nötige Gewicht verlieh. Und sie, Andrea, dürfte dann vielleicht ihren Namen unter einen der Kästen mit den Hintergrundinformationen setzen. Aber wenn sie den Artikel vollständig und satzfertig an die Zeitung schickte, würde nicht einmal der Herausgeber persönlich so weit gehen, ihren Namen durch einen anderen zu ersetzen. Nein, denn dann würde Andrea einfach ein Fax mit ihrem Artikel und dem gesamten Bildmaterial noch vor der Publikation an andere Zeitungen schicken. Und zum Teufel mit dem großen Exklusivbericht (ihren Job wäre sie dann allerdings auch los).


    Wie mein Bruder Miguel Ángel immer sagt: Hier kommt jeder zum Schuss oder die Hure in den Fluss.


    Für eine junge Dame wie Andrea war das nicht gerade die passende Ausdrucksweise, aber wer behauptete denn, dass sie eine Dame sei. Eine Dame klaute auch keine Post. Doch das war ihr so was von egal. Sie sah sich schon als Autorin des Bestsellers Wie ich den Kardinalskiller fand. Hunderttausende von Exemplaren mit ihrem Namen auf dem Titel, Interviews auf der ganzen Welt, Pressekonferenzen. O ja, so ein dreister Diebstahl konnte sich schon bezahlt machen.


    Andererseits: Manchmal sollte man vorsichtig sein, wen man bestiehlt.


    Denn die Meldung war ja nicht von irgendeiner Pressestelle verschickt worden. Der Absender war ein eiskalter Killer. Der wahrscheinlich damit rechnete, dass seine Botschaft mittlerweile auf der ganzen Welt ausgestrahlt wurde.


    Sie ging ihre Optionen durch. Heute war Samstag. Derjenige, der diese DVDs verschickt hatte, würde sicher erst im Lauf des Vormittags feststellen, dass er sein Ziel nicht erreicht hatte. Wenn der Kurierdienst am Samstag arbeitete, was sie bezweifelte, dann konnten sie ihr binnen weniger Stunden auf die Schliche kommen, vielleicht gegen zehn oder elf Uhr. Aber sie glaubte auch nicht, dass der Kurier ihren Namen auf dem Schildchen gelesen hatte. Er schien zu denen zu gehören, die sich mehr für das interessierten, was um das Namensschild herum zu sehen war, als für das, was draufstand. Im günstigsten Fall würde der Kurierdienst erst am Montag wieder besetzt sein. Dann hätte sie zwei Tage. Im schlimmsten Fall aber nur wenige Stunden.


    Allerdings wusste Andrea nur zu gut, dass es immer das Klügste war, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Also würde sie die Reportage sofort schreiben. Sobald der Artikel beim Chefredakteur und beim Herausgeber in Madrid einging, würde sie sich die Haare färben, ihre Sonnenbrille aufsetzen und blitzschnell das Hotel verlassen.


    Sie nahm ihren Mut zusammen und stand auf. Dann schaltete sie ihren Laptop ein und startete das Satzprogramm der Zeitung. Sie würde den Artikel direkt in das Programm schreiben. Es fiel ihr sowieso viel leichter, wenn sie schon sehen konnte, wie ihre Worte tatsächlich dargestellt werden würden.


    Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis sie die Vorlage vorbereitet hatte. Sie war fast fertig, da klingelte ihr Handy.


    Scheiße. Wer konnte das sein, der um drei Uhr früh diese Nummer wählte?


    Die Nummer hatten sie nur bei der Zeitung. Sie hatte sie niemand anderem gegeben, nicht einmal ihrer Familie. Also musste es jemand aus der Redaktion sein, irgendetwas Dringendes. Sie stand auf und kramte das Handy aus ihrer Handtasche. Dann blickte sie in Erwartung der ellenlangen Zahlenkolonne, die angezeigt wurde, wenn jemand aus Spanien anrief, aufs Display. Doch stattdessen sah sie an der Stelle, wo die Nummer des Anrufers erscheinen sollte, gar nichts. Nicht einmal die Angabe «Anrufer unbekannt».


    Sie hob ab.


    «Ja?»


    Aber sie hörte lediglich das Besetztzeichen.


    Da muss sich jemand verwählt haben.


    Doch etwas sagte ihr, dass der Anruf eine Bedeutung hatte und dass sie sich besser beeilen sollte. Sie schrieb so schnell wie noch nie. Dabei unterlief ihr zwar der eine oder andere Tippfehler– Rechtschreibfehler hatte sie schon mit acht nicht mehr gemacht–, aber darum scherte sie sich jetzt nicht. Sollten sie das in der Redaktion korrigieren. Auf einmal hatte sie es verdammt eilig, fertig zu werden.


    Sie brauchte vier Stunden, um die Reportage fertig zu schreiben, einschließlich der Recherche biographischer Daten und passenden Bildmaterials von den ermordeten Kardinälen. Sie stellte die aktuellsten Informationen zusammen, schrieb Kurzbiographien und Nachrufe. Der Artikel enthielt mehrere Screenshots aus Karoskis Video. Einige der Bilder waren so krass, dass Andrea die Schamesröte ins Gesicht stieg. Zum Teufel damit. Sollten sie das doch in der Redaktion zensieren, wenn sie sich trauten.


    Sie schrieb gerade an den letzten Zeilen, als es an der Tür klopfte.
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    Andrea starrte die Tür an, als hätte sie noch nie in ihrem Leben eine gesehen. Sie nahm die DVD aus dem Rechner, steckte sie in die Plastikhülle und warf sie in den Mülleimer im Bad. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ins Zimmer zurückkehrte. Sie wünschte sich inständig, dass, wer auch immer da geklopft hatte, wieder verschwunden sein mochte. Doch es klopfte abermals, diesmal mit Nachdruck. Das Zimmermädchen konnte es nicht sein. Es war ja erst acht Uhr morgens.


    «Wer ist da?»


    «Signorina Otero? Ich bringe Ihnen als Willkommensgruß des Hauses Ihr Frühstück.»


    Andrea öffnete überrascht die Tür.


    «Ich habe doch gar kein…»


    Sie verstummte, denn vor ihr stand keiner der elegant livrierten Hoteldiener oder Kellner. Stattdessen sah sie sich einem kleinen, aber breitschultrigen, kräftigen Mann gegenüber, der eine Lederjacke und eine schwarze Hose trug. Er war unrasiert und lächelte breit.


    «Signorina Otero? Mein Name ist Fabio Dante, von der Vatikanpolizei. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.»


    In der linken Hand hielt er einen Ausweis; auf dem Foto war er gut zu erkennen. Andrea studierte das Dokument aufmerksam. Es schien echt zu sein.


    «Sehen Sie, Superintendent, ich bin todmüde und brauche dringend etwas Schlaf. Kommen Sie bitte später wieder.»


    Schlecht gelaunt wollte sie ihm die Tür vor der Nase zumachen, aber er schob mit dem Geschick eines Vertreters, der eine vielköpfige Familie zu ernähren hat, seinen Fuß in den Spalt. So musste Andrea sich ihm nochmals zuwenden.


    «Haben Sie mich nicht verstanden? Ich brauche meinen Schlaf.»


    «Sie scheinen mich nicht verstanden zu haben. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Es geht um einen Diebstahl.»


    Mist. Wie haben die mich nur so schnell gefunden?


    Andrea verzog keine Miene, doch innerlich schaltete sie von «Alarm» auf «Krisenzustand». Sie musste das durchstehen, egal wie. Also krallte sie ihre Nägel in die Handflächen, rollte die Zehen ein und bat Superintendent Dante herein.


    «Ich habe wirklich nicht viel Zeit. Ich muss einen Artikel für meine Zeitung fertig schreiben.»


    «Ist es dafür nicht etwas früh? Die Zeitungen gehen doch erst in einigen Stunden in Druck.»


    «Ich erledige meine Aufgaben nun einmal gerne rechtzeitig.»


    «Dann handelt es sich wohl um eine besondere Meldung?», erkundigte sich Dante und machte einen Schritt auf Andreas Laptop zu. Sie stellte sich ihm in den Weg.


    «O nein. Nichts Außergewöhnliches. Nur die üblichen Mutmaßungen darüber, wer wohl der neue Papst wird.»


    «Verstehe. Das ist doch aber ein Thema von größter Bedeutung, nicht wahr?»


    «Ja, da haben Sie Recht. Aber als Nachricht gibt es nicht viel her. Sie wissen ja, hier und da ein Bericht über die Person des einen oder anderen Kardinals. Wissen Sie, in letzter Zeit hatten wir kaum spektakuläre Meldungen.»


    «Und wir möchten auch, dass das so bleibt, Signorina Otero.»


    «Mit Ausnahme des Diebstahls, den Sie erwähnt haben, oder? Was ist denn gestohlen worden?»


    «Nichts Außergewöhnliches. Ein paar Umschläge.»


    «Und was war in diesen Umschlägen? Bestimmt etwas sehr Wertvolles. Vielleicht die Kandidatenliste der Kardinäle?»


    «Warum glauben Sie, dass sich in den Umschlägen etwas Wertvolles befand?»


    «Das muss schon der Fall sein, sonst hätte man wohl kaum einen so akribischen Ermittler auf die Sache angesetzt. Oder war es vielleicht die Briefmarkensammlung der Vatikanpost? Ich habe mir sagen lassen, dass leidenschaftliche Sammler dafür einen Mord begehen würden.»


    «Nein, damit hat es nichts zu tun. Stört es Sie, wenn ich rauche?»


    «Sie sollten lieber auf Minzpastillen umsteigen.»


    Der Superintendent atmete tief ein.


    «Nach dem Geruch hier drin zu urteilen, befolgen Sie aber Ihre eigenen Ratschläge nicht.»


    «Ich habe eine arbeitsreiche Nacht hinter mir. Also gut, wenn Sie einen leeren Aschenbecher finden…»


    Dante steckte sich eine Zigarette an und stieß den Rauch aus.


    «Wie ich Ihnen schon sagte, Signorina Otero, enthielten die Umschläge keine Briefmarken. Sie enthielten extrem vertrauliche Informationen, die nicht in die falschen Hände geraten sollten.»


    «Zum Beispiel?»


    «Ich verstehe Sie nicht. Was meinen Sie mit ‹zum Beispiel›?»


    «Was wären denn solche falschen Hände, Superintendent?»


    «Die einer Frau, die nicht weiß, was gut für sie ist.»


    Dante sah sich um und fand tatsächlich keinen Aschenbecher. Er löste das Problem, indem er die Asche auf den Boden schnippte. Andrea nützte die Gelegenheit, um kurz zu schlucken: Wenn das keine Drohung sein sollte, war sie eine Klosterschwester.


    «Und um was für Informationen geht es da?»


    «Das ist vertraulich.»


    «Wertvolle Informationen?»


    «Schon möglich. Ich hoffe, dass die Person, die die Umschläge an sich genommen hat, sich einsichtig zeigt, wenn ich sie finde.»


    «Sind Sie bereit, viel Geld dafür zu bieten?»


    «Nein. Mein Angebot lautet: Die Betreffende kann ihre Zähne behalten.»


    Andrea erschrak nicht vor den Worten Dantes, sondern vor seinem Tonfall. Er sagte das mit demselben Lächeln und im selben Ton, als würde er eine Tasse Kaffee bestellen. Und das klang wirklich gefährlich. Plötzlich bereute sie es, ihn in ihr Zimmer gelassen zu haben. Sie spielte ihren letzten Trumpf aus.


    «Nun, Superintendent, das war ein sehr interessantes Gespräch, aber ich muss Sie jetzt bitten zu gehen. Mein Fotograf kommt jeden Augenblick wieder, und er neigt ein wenig zur Eifersucht…»


    Dante brach in Gelächter aus. Andrea fand das überhaupt nicht witzig. Ihr Gegenüber hatte eine Pistole gezogen und zielte damit auf ihre Brust.


    «Genug mit dem Geplänkel, Schätzchen. Es gibt keinen Fotografen. Rücken Sie die DVD heraus, oder wir sehen uns Ihre Lungen von innen an.»


    Andrea blickte mit einem Stirnrunzeln auf die Waffe.


    «Sie werden nicht auf mich schießen. Wir sind hier in einem Hotel. Die Polizei würde keine halbe Minute brauchen, und Sie würden die DVDs niemals finden.»


    Superintendent Dante zögerte.


    «Wissen Sie was? Sie haben Recht. Ich werde tatsächlich nicht auf Sie schießen.»


    Er verpasste ihr mit der Linken einen fürchterlichen Fausthieb. Andrea sah bunte Lichter und eine Mauer vor sich; dann wurde ihr klar, dass der Schlag sie umgeworfen hatte und die Mauer nichts anderes war als der Fußboden ihres Hotelzimmers.


    «Ich brauche nicht lange, Signorina. Nur ein paar Momente, um das zu finden, was ich mitnehmen muss.»


    Dante ging zu Andreas PC. Er drückte ein paar Tasten, bis der Bildschirmschoner verschwand und an seiner Stelle die Reportage auftauchte, an der Andrea gearbeitet hatte.


    «Bingo!»


    Die Journalistin setzte sich auf und betastete ihre linke Augenbraue. Dieses Schwein hatte ihr eine Platzwunde verpasst! Das Blut lief in Strömen, und sie konnte auf dem linken Auge nichts sehen.


    «Ich versteh das nicht. Wie haben Sie mich gefunden?»


    «Signorina, Sie haben uns selbst dazu bevollmächtigt, als Sie uns Ihre Mobilfunknummer mitteilten und das passende Formular unterschrieben.» Während er sprach, holte Superintendent Dante zwei Gegenstände aus seiner Jackentasche: einen Schraubenzieher und einen glänzenden, nicht sehr großen Metallzylinder. Er schaltete den Laptop aus, drehte ihn um und schraubte das Gerät auf, sodass er die Festplatte vor sich hatte. Dann fuhr er mit dem Zylinder mehrmals über der Festplatte hin und her. Andrea begriff, um was es sich handelte: einen starken Magneten. Das war’s dann wohl mit ihrer Reportage und allen anderen Daten, die sich auf ihrem Rechner befunden hatten. «Wenn Sie auf dem Formular, das Sie unterschrieben haben, aufmerksam das Kleingedruckte gelesen hätten, dann wäre Ihnen aufgefallen, dass Sie uns damit erlauben, ‹in Fällen, in denen Ihre Sicherheit gefährdet ist›, ihr Handy über Satellit zu orten. Eine Klausel, die für den Fall gedacht war, dass sich ein Terrorist als Pressevertreter einschleust. Aber auch in Ihrem Fall hat sich das jetzt als überaus nützlich erwiesen. Seien Sie froh, dass ich Sie gefunden habe und nicht Karoski.»


    «Ich könnte Luftsprünge machen vor Freude.»


    Andrea war es mittlerweile gelungen, auf die Knie zu kommen. Sie tastete mit der rechten Hand umher, bis sie den Aschenbecher aus Muranoglas fand, den sie eigentlich als Souvenir mitnehmen wollte. Er stand an der Wand, dort, wo sie sich vorher zum Rauchen niedergelassen hatte. Dante kam herüber und setzte sich neben sie aufs Bett.


    «Ich muss sagen, wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Nur Ihrem schäbigen Diebstahl ist es zu verdanken, dass die Untaten dieses Psychopathen nicht schon überall Schlagzeilen gemacht haben. Sie wollten selbst Profit aus der Situation schlagen, aber das ist Ihnen misslungen. Seien Sie jetzt vernünftig, dann bleibt alles, wie es ist. Sie werden keine Exklusivstory bekommen, aber Sie retten Ihren Hals. Was halten Sie davon?»


    «Die DVDs…» Sie murmelte ein paar unverständliche Worte in sich hinein.


    Dante bückte sich, bis seine Nase die der Journalistin berührte.


    «Was sagst du da, Schätzchen?»


    «Dass du mich am Arsch lecken sollst, du dummes Schwein!», antwortete Andrea.


    Und schlug ihm den Aschenbecher ans Ohr. Eine Aschewolke flog durch die Luft, als das steinharte Glas den Superintendenten traf. Er schrie auf, fasste sich an den Kopf. Andrea erhob sich taumelnd und versuchte, ihm einen zweiten Schlag zu versetzen, doch er war schneller und griff ihr in den Arm.


    «Na, so was. Die kleine Schlampe hat also Krallen.»


    Dante quetschte ihr Handgelenk und verdrehte ihr den Arm, bis sie den Aschenbecher fallen ließ. Dann verpasste er Andrea einen Schwinger in den Magen. Sie stürzte abermals und blieb um Atem ringend liegen. Ihr war, als drückte ihr eine Stahlkugel auf die Brust. Superintendent Dante hielt sich das Ohr, aus dem ein dünner Blutfaden rann. Er betrachtete sich im Spiegel. Sein linkes Auge war halb zugeschwollen und voller Asche, und in seinem Haar hatten sich einige Zigarettenkippen verfangen. Er drehte sich um und holte aus, um ihr einen Tritt in die Seite zu verpassen. Wahrscheinlich hätte er ihr mehrere Rippen gebrochen. Aber Andrea kam ihm zuvor; als Dante gerade zum Tritt ausholte, trat sie ihn ihrerseits gegen den Knöchel des Standbeins. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte hin, sie sprang ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    Dante richtete sich fluchend auf.


    «Mach auf, du Flittchen.»


    «Du kannst mich mal, Arschloch», sagte Andrea, mehr zu sich selbst als zu ihrem Peiniger. Sie merkte, dass ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Sie überlegte, ob sie beten sollte, doch dann dachte sie an Dantes Arbeitgeber und kam zu dem Schluss, dass das vielleicht doch keine so gute Idee war. Sie lehnte sich gegen die Tür, aber das brachte ihr nicht viel. Nach kurzer Zeit gab die Tür nach, und Andrea wurde gegen die Wand geschleudert. Dante stürmte wutentbrannt ins Bad. Er war knallrot im Gesicht. Andrea versuchte sich zu wehren, doch er packte sie an den Haaren und riss ihr brutal ein dickes Büschel aus. Sein Griff war immer noch eisern, aber beim Versuch, sich loszureißen, gelang es ihr immerhin, ihm die Hände und das Gesicht zu zerkratzen. Ihre Nägel rissen Dante die Wange auf und hinterließen zwei blutige Striemen. Das machte ihn nur noch wütender.


    «Wo sind sie?»


    «Leck…»


    «WO!?!»


    «…mich…»


    «SIND SIE!?!»


    Er schlug ihren Kopf gegen den Badezimmerspiegel. Das Glas sprang, und ein Spinnennetz breitete sich auf der Oberfläche aus. In der Mitte lief langsam ein Blutfaden hinunter, der ins Waschbecken tropfte.


    Dante zwang Andrea, ihr eigenes Bild in dem kaputten Spiegel anzusehen.


    «Soll ich weitermachen?»


    Andrea fand, dass sie nun genug hatte.


    «Da drüben im Mülleimer», sagte sie leise.


    «Sehr gut. Bück dich und nimm die DVD mit der linken Hand heraus. Und keine weiteren Tricks, sonst schneid ich dir die Titten ab.»


    Andrea gab Dante die DVD. Er sah sie sich an. Sie glich der, die bei der Vigilanza abgegeben worden war.


    «Gut. Und die anderen neun?»


    Die Journalistin schluckte.


    «Die habe ich weggeworfen.»


    «Blödsinn!»


    Andrea spürte, wie sie zurück ins Zimmer flog – Dante hatte sie gut anderthalb Meter weit geschleudert. Hände und Gesicht voraus landete sie auf dem Teppich.


    «Scheiße, ich hab sie nicht. Ich hab sie nicht! Schau doch in den Scheißmülleimern auf der Piazza Navona nach, verdammt!»


    Der Superintendent trat zu ihr und grinste. Andrea blieb auf dem Boden liegen und schnappte hektisch nach Luft.


    «Du kapierst es nicht, was, du Schlampe? Du hättest mir bloß die DVDs geben müssen, und dann wärst du mit ein paar blauen Flecken im Gesicht nach Hause geflogen. Aber nein, du hältst dich ja für schlauer als meines Vaters Sohn, und das geht einfach nicht. Jetzt zieh ich andere Saiten auf. Du hast deine Chance verspielt, heil aus der Sache rauszukommen.»


    Er setzte sich auf die Journalistin, dann zog er die Pistole und richtete sie auf ihren Kopf. Obwohl Andrea vor Angst fast außer sich war, sah sie ihm in die Augen. Dieses Schwein war zu allem fähig.


    «Du wirst nicht schießen. Das würde viel zu viel Lärm machen», sagte sie weit weniger überzeugt als vorher.


    «Weißt du was, Flittchen? Du hast schon wieder Recht.»


    Er zog einen Schalldämpfer aus der Tasche und fing an, ihn auf seine Waffe zu schrauben. Andrea sah wieder dem Tod ins Auge, diesmal freilich einem stilleren Tod als zuvor.


    «Weg mit der Waffe, Fabio.»


    Dante drehte sich verblüfft um. In der Zimmertür standen Dicanti und Fowler. Die Inspektorin hielt eine Pistole auf ihn gerichtet; der Priester hatte die Magnetkarte in der Hand, mit der sie hereingekommen waren. Paolas Dienstmarke und Fowlers Kollar hatten sich dabei als außerordentlich hilfreich erwiesen. Sie hatten relativ lange hierher gebraucht, weil sie zuvor einen anderen der vier Namen überprüft hatten, die sie mit Alberts Hilfe gefunden hatten. Die hatten sie dann nach Alter geordnet und mit der jüngsten spanischen Journalistin auf der Liste begonnen. Es stellte sich heraus, dass sie Assistentin bei einem Fernsehsender und brünett war, wie ihnen der redselige Rezeptionist in ihrem Hotel erzählte. Auch der Empfangsmitarbeiter von Andreas Hotel hatte sich nicht lange bitten lassen.


    Jetzt starrte Dante mit dümmlichem Gesichtsausdruck auf Paolas Waffe. Er hatte sich zu ihnen umgedreht, doch seine Pistole zielte noch immer auf Andrea.


    «Kommen Sie schon, Dicanti, das würden Sie doch nicht tun.»


    «Dante, Sie sind dabei, eine EU-Bürgerin auf italienischem Territorium zu misshandeln. Ich bin Polizistin. Sie haben mir nicht zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe. Legen Sie die Waffe weg, oder ich sehe mich gezwungen zu schießen.»


    «Dicanti, Sie verstehen nicht. Diese Frau ist eine Kriminelle. Sie hat vertrauliche Informationen gestohlen, die dem Vatikan gehören. Vernünftigen Argumenten zeigt sie sich nicht zugänglich. Sie könnte für ein Fiasko sorgen. Es ist nichts Persönliches.»


    «Den Satz habe ich schon mal von Ihnen gehört. Und mir fällt auf, dass Sie sich in einer ganzen Reihe von Angelegenheiten, die ‹nichts Persönliches› sind, sehr persönlich engagieren.»


    Dante stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er versuchte es anders.


    «Also gut. Lassen Sie mich die Frau in den Vatikan bringen, um herauszufinden, was sie mit den von ihr gestohlenen Umschlägen gemacht hat. Ich verbürge mich persönlich für ihre Sicherheit.»


    Als Andrea das hörte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie wollte keine Minute länger mit diesem Mistkerl verbringen. Ganz langsam bewegte sie die Beine, um ihren Körper in eine bestimmte Lage zu manövrieren.


    «Nein», erwiderte Paola.


    Die Stimme des Superintendenten wurde hart. Er wandte sich an Fowler.


    «Anthony. Du kannst das nicht zulassen. Wir können nicht zulassen, dass sie alles ans Licht der Öffentlichkeit zerrt. Für das Kreuz und das Schwert.»


    Der Priester sah ihn mit tiefem Ernst an.


    «Das sind nicht mehr meine Insignien, Dante. Und schon gar nicht, wenn sie einer missbrauchen will, um unschuldiges Blut zu vergießen.»


    «Aber sie ist nicht unschuldig. Sie hat die Umschläge gestohlen!»


    Dante war noch nicht fertig, da kam Andrea in die Position, die sie die ganze Zeit gesucht hatte. Sie nahm kurz Maß und stieß dann den Fuß nach oben. Nicht mit voller Kraft, aber dafür präzise. Sie wollte dieses Schwein in die Eier treffen. Und genau dorthin traf sie auch.


    Es geschah dreierlei auf einmal.


    Dante ließ die DVD los, die er noch in der Hand hatte, und griff sich mit der Linken an den Unterleib, während er mit der Rechten den Hahn seiner Waffe spannte und nach dem Abzug tastete. Der Superintendent schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen: Ihn schmerzte jeder Atemzug.


    Paola durchquerte mit drei langen Schritten den Raum und stürzte sich mit dem Kopf voran auf Dante, um ihn in den Magen zu stoßen.


    Fowler reagierte eine halbe Sekunde nach ihr – womöglich waren seine Reflexe nicht mehr die besten, oder er musste noch kurz überlegen–, dann stürzte er sich auf die Waffe, die trotz des Tritts noch auf Andrea zielte. Es gelang ihm, Dante fast im selben Moment am Handgelenk zu packen, in dem Paolas Schulter gegen dessen Brust prallte. Aus der Waffe löste sich ein Schuss an die Decke.


    Die drei fielen ineinander verkeilt hin, während Putz auf sie niederfiel. Fowler, der das Handgelenk des Superintendenten nicht losgelassen hatte, presste mit beiden Daumen auf die Handwurzel. Dante ließ die Pistole los, aber er traf die Inspektorin mit dem Knie am Kopf. Sie rollte besinnungslos zur Seite.


    Fowler und Dante rappelten sich auf. Fowler hatte die Waffe mit der linken Hand am Lauf gepackt. Mit der rechten drückte er auf den Hebel, der das Magazin auswarf. Es fiel scheppernd zu Boden. Er warf die Patrone aus, die noch im Lager steckte. Zwei weitere rasche Bewegungen, und er hielt den Schlagbolzen in der Hand. Fowler schleuderte ihn in die andere Zimmerecke und warf Dante die Pistole vor die Füße.


    «Jetzt ist sie nicht mehr zu viel zu gebrauchen.»


    Dante lächelte und senkte kampflustig den Kopf.


    «Du bist auch nicht mehr zu viel zu gebrauchen, alter Mann.»


    «Beweis es.»


    Sofort stürzte sich der Superintendent auf den Priester. Fowler wich zur Seite aus und stieß mit dem Arm nach ihm. Er verfehlte Dantes Gesicht knapp und traf ihn nur an der Schulter. Dante täuschte mit der Linken einen Schlag an, und als Fowler sich zur anderen Seite wegduckte, traf ihn Dantes Faust genau zwischen die Rippen. Er sackte zusammen und rang um Atem.


    «Du bist nicht mehr in Form, alter Mann.»


    Dante hob Waffe und Magazin auf. Er hatte keine Zeit, auch noch den Schlagbolzen zu suchen und die Waffe wieder zusammenzusetzen, aber zurücklassen konnte er sie auch nicht. In der Eile übersah er völlig, dass auch Paola noch über eine einsatzfähige Waffe verfügte; zum Glück war sie unter ihr zu liegen gekommen, als sie das Bewusstsein verlor.


    Der Superintendent blickte sich um, sah ins Bad und in den Schrank. Andrea Otero war verschwunden, und auch die DVD, die er bei dem Handgemenge hatte fallen lassen, war weg. Da erblickte er einen Blutstropfen am Fenster. Er sah hinaus, und für einen Augenblick war ihm, als würde die Journalistin durch die Luft wandeln wie Christus über Wasser. Genau genommen war es eher ein Kriechen.


    Dann wurde ihm klar, dass das Zimmer, in dem sie sich befanden, auf gleicher Höhe mit dem Dach des Nachbarhauses lag. Es schützte den wundervollen Kreuzgang des von Bramante errichteten Klosters Santa Maria della Pace.


    Andrea hatte nicht die leiseste Ahnung, wer das Kloster erbaut hatte (ebenso wenig wusste sie, dass, Ironie des Schicksals, Bramante auch der Architekt war, der den Bau des Petersdoms begonnen hatte). Sie krabbelte auf allen vieren über die rötlichen Ziegel, die in der Morgensonne glänzten, und versuchte, die Aufmerksamkeit der Touristen nicht auf sich zu ziehen: Einige Frühaufsteher gingen bereits den Kreuzgang ab. Andreas Ziel lag am anderen Ende des Dachs, wo ein offenes Fenster Rettung verhieß. Den halben Weg hatte sie schon hinter sich. Das Kloster hatte zwei obere Stockwerke; das Dach neigte sich in fast neun Metern Höhe gefährlich über den Steinboden im Innenhof.


    Dante ignorierte den stechenden Schmerz, den er noch immer in den Genitalien spürte, kletterte aus dem Fenster und machte sich an die Verfolgung der Journalistin. Andrea drehte sich um und sah, wie er auf das Dach hinaustrat. Sie versuchte schneller vorwärts zu kommen, doch Dantes Stimme ließ sie innehalten.


    «Stopp!»


    Andrea wandte sich um. Die Waffe, mit der Dante auf sie zielte, war unbrauchbar, aber das wusste sie nicht. Sie fragte sich, ob der Kerl verrückt genug sein würde, am helllichten Tag und vor Zeugen auf sie zu schießen. Denn die Touristen hatten die beiden gesehen und verfolgten gebannt die Szene, die sich über ihren Köpfen abspielte. Nach und nach kamen neue Schaulustige hinzu. Jammerschade, dass Paola besinnungslos im Zimmer auf dem Boden lag, denn so verpasste sie ein Paradebeispiel für das, was in der forensischen Psychiatrie als Bystander Effect bezeichnet wird. Diese (sehr gut belegte) Theorie besagt, dass mit zunehmender Anzahl der Zuschauer die Wahrscheinlichkeit abnimmt, dass jemand dem Opfer einer Straftat zu Hilfe kommt. (Dafür steigt die Wahrscheinlichkeit, dass die Zuschauer mit dem Finger auf den Vorfall zeigen und ihren Bekannten Bescheid sagen, da gebe es etwas zu sehen.)


    Ohne auf die Schaulustigen zu achten, ging Dante in gebückter Körperhaltung auf die Journalistin zu. Als er langsam näher kam, stellte er befriedigt fest, dass sie eine der DVDs in der Hand hatte. Sie musste die Wahrheit gesagt haben: Sie war dumm genug gewesen, die anderen Umschläge wegzuwerfen. Das machte diese eine DVD umso wichtiger.


    «Gib mir die DVD und ich lass dich in Ruhe. Ich schwöre es. Ich will dir nichts Böses», log Dante.


    Andrea hatte Todesangst, doch sie nahm ihren gesamten Mut zusammen. Ein Sergeant der Fremdenlegion hätte nicht kaltblütiger handeln können.


    «Von wegen! Hau ab, oder ich werf sie runter.»


    Dante blieb auf halber Strecke wie angewurzelt stehen. Andrea hatte den Arm ausgestreckt, das Handgelenk leicht gebeugt. Eine simple Drehung, und die DVD würde zu Boden segeln. Vielleicht zerbrach der Datenträger beim Aufprall auf den Boden. Oder die leichte Morgenbrise trug ihn davon, und irgendeiner von den Sensationsgeilen da unten griff zu. Bevor Dante hinunter in den Kreuzgang kam, würde derjenige über alle Berge sein. Und dann gute Nacht.


    Ein zu hohes Risiko.


    Sie befanden sich in einer Pattsituation. Was tun? Den Gegner ablenken, bis sich die Waagschale zu deinen Gunsten neigt.


    «Signorina», rief Dante laut, «nicht springen! Ich weiß nicht, was Sie so weit gebracht hat, aber das Leben ist viel zu wertvoll. Überlegen Sie doch, es gibt viele Gründe weiterzuleben.»


    Ja, das konnte funktionieren. Sich an diese Verrückte heranpirschen, die mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Dach stand und drohte, sich umzubringen, sie packen, ohne dass jemand sah, dass er ihr die DVD abnahm – und dann würde er sie bei dem entstehenden Handgemenge leider, leider doch nicht retten können. Eine Tragödie. Um Dicanti und Fowler würden sich seine Vorgesetzten schon kümmern. Man verstand es, da den nötigen Druck auszuüben.


    «Springen Sie nicht! Denken Sie an Ihre Familie!»


    «Was soll der Quatsch, du Idiot?», fragte Andrea überrumpelt. «Wer will denn hier springen!»


    Unten standen die Schaulustigen und zeigten nach oben, anstatt per Handy die Polizei zu verständigen. Der eine oder andere hatte schon angefangen, in Dantes Aufruf einzustimmen: «Nicht springen! Nicht springen!» Offenbar wunderte sich keiner darüber, dass der vermeintliche Retter eine Pistole in der Hand hielt, oder vielleicht konnte man das von unten nicht richtig erkennen. Dante jubelte innerlich. Mit jedem Augenblick kam er ihr näher.


    «Haben Sie keine Angst! Ich bin Polizist!»


    Zu spät begriff Andrea, was er im Schilde führte. Inzwischen war er nur noch zwei Meter entfernt.


    «Keinen Schritt weiter, du Schwein! Ich werf sie runter!»


    Die Zuschauer verstanden wohl, sie drohe, sich selbst hinunterzustürzen, denn auch die DVD in ihrer Hand war niemandem aufgefallen. «Nein, nicht springen!», riefen noch einige weitere Stimmen, und es gab sogar ein paar Touristen, die Andrea ihre ewige Liebe schworen, wenn sie nur gesund vom Dach steigen würde.


    Dantes ausgestreckte Hand berührte nun fast schon die nackten Füße der Journalistin, die immer noch in seine Richtung blickte. Sie wich etwas zurück und kam ins Rutschen. Die Menschenmenge (mittlerweile waren gut fünfzig Zuschauer im Klosterhof versammelt, und auch aus den Hotelfenstern sahen einige Gäste zu) hielt den Atem an. Aber dann rief jemand:


    «Schau mal, ein Priester!»


    Dante drehte sich um. Fowler stand auf dem Dach, in jeder Hand einen Dachziegel.


    «Nicht hier, Anthony!», schrie der Superintendent.


    Fowler schien ihn nicht zu hören. Er holte aus und warf einen Ziegel nach Dante, und der Wurf war verdammt gut gezielt. Dante konnte gerade noch einen Arm hochreißen, um sein Gesicht zu schützen. Sonst hätte der Ziegel, der an seinem Unterarm zerbrach, ihm vielleicht den Schädel gespalten. Dante verlor das Gleichgewicht, stürzte und rollte das Dach hinunter. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, sich an einem Vorsprung festzuhalten. Seine Beine prallten gegen eine der kostbaren Säulen, die fünfhundert Jahre zuvor ein kundiger Steinmetz nach Bramantes Anweisungen gefertigt hatte. Nun kamen dieselben Zuschauer, die zuvor dem potenziellen Opfer nicht geholfen hatten, Dante zu Hilfe. Zu dritt schafften sie es, den völlig erledigten Superintendenten vom Dach zu holen. Der verlor erst mal das Bewusstsein.


    Fowler wandte sich an Andrea.


    «Signorina Otero, seien Sie so gut und kommen Sie zurück ins Zimmer, bevor Ihnen noch etwas passiert.»
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        Largo Febo 2

      


      SAMSTAG, 9.APRIL 2005.09:14UHR

    


    


    Paola kam wieder zu sich und fühlte sich großartig: Pater Fowlers aufmerksame Hände legten ihr gerade ein feuchtes Handtuch auf die Stirn. Doch das kurze Hochgefühl verließ sie gleich, und Bedauern überkam sie, dass ihr Körper nicht bei den Schultern endete. Der Kopf brummte ihr gewaltig. Sie erholte sich eben noch rechtzeitig, um die beiden Polizeibeamten abzuwimmeln, die schließlich in dem Hotelzimmer aufgetaucht waren. Paola sagte ihnen, sie könnten wieder abziehen, es gehe ihr bestens. Außerdem versicherte sie ihnen mehrmals, es habe gar keinen Selbstmordversuch gegeben, das Ganze sei ein Missverständnis gewesen. Die Polizisten sahen sich etwas verstimmt um und wunderten sich über das Durcheinander, das in dem Zimmer herrschte, doch schließlich hörten sie auf Paola und gingen.


    In der Zwischenzeit versorgte Fowler im Bad, so gut es ging, Andreas Stirn, die vom Schlag gegen den Spiegel ziemlich lädiert war. Als Paola die beiden Beamten losgeworden war und einen Blick ins Badezimmer warf, erklärte der Priester seiner Patientin gerade, dass sie die Wunden würde nähen lassen müssen.


    «Mindestens vier Stiche an der Stirn und zwei an der Augenbraue. Aber Sie haben jetzt keine Zeit mit Krankenhausbesuchen zu verlieren. Ich würde Folgendes vorschlagen: Sie nehmen auf der Stelle ein Taxi nach Bologna. Da sind Sie etwa vier Stunden unterwegs. Der Fahrer soll Sie zum Flughafen bringen, und von da aus fliegen Sie via Mailand nach Madrid. Dort sind Sie erst mal in Sicherheit. Und vermeiden Sie es, in den nächsten Jahren italienischen Boden zu betreten.»


    «Wäre es nicht besser, sie fliegt von Neapel aus?», mischte sich Paola ein.


    Fowler sah sie ernst an.


    «Dottoressa, wenn Sie jemals auf der Flucht vor… vor diesen Leuten sind, dann machen Sie bitte einen großen Bogen um Neapel. Dort haben die zu viele Kontakte.»


    «Ich würde meinen, die haben sie überall.»


    «Da haben Sie leider Recht. Und ich fürchte, die Tatsache, dass wir der Vigilanza Vaticana in die Quere gekommen sind, wird weder für Sie noch für mich sehr angenehme Folgen haben.»


    «Gehen wir doch zu Boi. Er wird sich hinter uns stellen.»


    Fowler schwieg für einen Moment.


    «Kann schon sein. Aber jetzt müssen wir in erster Linie Signorina Otero aus Rom herausbekommen.»


    Andrea, deren Gesicht noch immer schmerzverzerrt war – ihre Stirnwunde brannte wie verrückt, obwohl Fowler die Blutung zum Glück weitgehend gestoppt hatte–, fand dieses Gespräch, dem sie schweigend folgen musste, überhaupt nicht erheiternd. Zehn Minuten zuvor, als sie Dante über den Rand des Dachs verschwinden sah, hatte ein Gefühl der Erleichterung sie durchströmt. Sie war zu Fowler hinübergelaufen und ihm um den Hals gefallen, wobei sie riskierte, dass die beiden ebenfalls vom Dach fielen. Fowler hatte ihr knapp erklärt, bestimmte Kreise im Vatikan wollten verhindern, dass die Sache an die Öffentlichkeit gelange. Deshalb schwebe sie nun in Lebensgefahr. Der Priester unterließ es hingegen, sich zu dem bedauerlichen Diebstahl der Umschläge zu äußern, was Andrea sehr zu schätzen wusste. Doch dass er ihr jetzt diktierte, was sie zu tun oder zu lassen hatte, gefiel ihr wiederum gar nicht. Sie war dem Priester und der Kriminalistin für ihre Rettung dankbar, doch vor der Bedrohung davonlaufen wollte sie auf keinen Fall.


    «Wissen Sie, ich habe gar nicht vor abzureisen. Ich bin hier als Journalistin akkreditiert, und meine Zeitung vertraut darauf, dass ich über das Konklave berichte. Außerdem sollten Sie wissen, dass ich einer Verschwörung höchster Kreise auf die Spur gekommen bin, die den Mord an mehreren Kardinälen und an einem italienischen Polizisten vertuschen wollen. El Globo wird das auf der Titelseite veröffentlichen, und sämtliche Artikel zum Thema werden von mir geschrieben sein.»


    Der Priester ließ sie geduldig ausreden und antwortete dann mit Nachdruck:


    «Signorina Otero, ich bewundere Ihren Mut. Sie sind couragierter als viele Soldaten, die ich kennen gelernt habe. Aber in diesem Spiel braucht es viel mehr als das.»


    Die Journalistin presste den Verband an die Stirn und biss die Zähne zusammen.


    «Wenn meine Reportage erst veröffentlicht ist, werden sie es nicht wagen, mir etwas anzutun.»


    «Vielleicht ja, vielleicht nein. Aber ich will auch nicht, dass Sie Ihre Reportage veröffentlichen, Signorina. Das wäre unverantwortlich.»


    Andrea starrte ihn verständnislos an.


    «Wie bitte?»


    «Um es kurz zu machen: Geben Sie mir die DVD», erwiderte Fowler.


    Andrea richtete sich mühsam auf. Sie war stocksauer und presste die DVD fest an ihre Brust.


    «Ich wusste nicht, dass Sie auch zu diesen Fanatikern gehören, die bereit sind zu töten, um ihre Geheimnisse zu wahren. Ich werde jetzt gehen.»


    Fowler hielt sie zurück.


    «Ich persönlich finde, der Satz ‹Die Wahrheit wird euch frei machen› ist die erhellendste Aussage des ganzen Evangeliums, und von mir aus könnten Sie gerne losziehen und überall verkünden, dass ein wahnsinniger Priester und Päderast Kardinäle absticht. Vielleicht würde die Kirche dann endlich begreifen, dass Priester in erster Linie Menschen sind. Aber die Angelegenheit betrifft nicht nur Sie und mich. Ich will nicht, dass die Sache bekannt wird, und zwar gerade, weil Karoski will, dass sie bekannt wird. Wenn etwas Zeit vergeht und er sieht, dass seine Methode nicht funktioniert hat, dann wird er es mit etwas Neuem versuchen. Und dann können wir ihn vielleicht fassen und weitere Leben retten.»


    Andrea brach zusammen. Es war eine Mischung aus Müdigkeit, Schmerz, Erschöpfung und einem Gefühl, das sich unmöglich mit einem Wort ausdrücken lässt. Jenes Gefühl, das zwischen Zerbrechlichkeit und Selbstmitleid liegt und das einen dann befällt, wenn man merkt, dass man nur ein Sandkorn im Universum ist. Sie streckte Fowler die DVD entgegen, hielt die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.


    «Ich werde meinen Job verlieren.»


    Den Priester überkam Mitleid mit ihr.


    «Nein, das werden Sie nicht. Dafür sorge ich persönlich.»


    Drei Stunden später setzte sich der US-Botschafter in Italien mit dem Herausgeber des Globo in Verbindung. Er entschuldigte sich dafür, mit seiner offiziellen Dienstlimousine die Sonderkorrespondentin der Zeitung in Rom angefahren zu haben. Seinen Ausführungen zufolge war es tags zuvor zu dem Unfall gekommen, als das Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit zum Flughafen unterwegs war. Zum Glück konnte der Fahrer noch abbremsen und das Schlimmste verhindern, sodass der Unfall bis auf eine kleine Platzwunde folgenlos geblieben war. Anscheinend hatte die Journalistin ein ums andere Mal darauf beharrt, dass sie ihre Arbeit fortsetzen müsse. Doch das ärztliche Personal der Botschaft, wo sie untersucht worden war, hatte eine gegenteilige Empfehlung ausgesprochen: Die Ärzte rieten der Journalistin dringend zu ein paar Wochen Ruhe. Also wurde ihr angeboten, sie auf Botschaftskosten nach Madrid zu bringen. Selbstverständlich sei man bereit, die Dame für die wichtigen Berichte, die ihr dadurch entgehen würden, zu entschädigen. Ein weiterer Insasse der Botschaftslimousine zum Zeitpunkt des Unfalls wolle ihr daher ein Exklusivinterview gewähren. Man werde sich in zwei Wochen nochmals melden, um die Einzelheiten zu klären.


    Als er auflegte, war der Herausgeber des Globo perplex. Er begriff nicht, wie die aufmüpfige junge Frau, die ihm bisher nichts als Ärger gemacht hatte, für die Zeitung ein Interview an Land ziehen konnte, um das sie sämtliche Journalisten des Planeten beneiden würden. Er konnte das nur als unfassbaren Glücksfall interpretieren. Ihn durchzuckte eine Anwandlung von Neid. Er hätte zu gerne in ihrer Haut gesteckt.


    Er hatte sich schon immer gewünscht, einmal das Oval Office betreten zu dürfen.
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    Paola betrat Bois Büro, ohne anzuklopfen. Was sie da sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Besser gesagt, wen sie da sah. Camilo Cirin saß dem Direktor gegenüber und wählte just diesen Moment, um sich zu erheben und zu gehen, ohne die Kriminalistin eines Blickes zu würdigen. Paola versuchte, ihn an der Tür aufzuhalten.


    «Hören Sie, Cirin…»


    Doch der Generalinspektor ging einfach an ihr vorbei und verschwand.


    «Nehmen Sie Platz, Dicanti», sagte Boi.


    «Herr Direktor, ich möchte das kriminelle Verhalten eines der Untergebenen dieses Herrn zur Sprache bringen…»


    «Das reicht jetzt. Der Generalinspektor hat mich über die Vorfälle im Hotel Raphael bereits auf angemessene Weise unterrichtet.»


    Paola staunte. Kaum hatten Fowler und sie die spanische Journalistin ins Taxi nach Bologna gesetzt, waren sie direkt zur Zentrale der UACV gefahren, um Boi über die Sachlage zu berichten. Die war zweifellos kompliziert, doch Paola vertraute darauf, dass ihr Chef sich hinter die Schutzmaßnahmen für die Journalistin stellen würde. Sie entschloss sich, allein mit ihm zu reden. Mit einem hatte sie freilich nicht gerechnet, nämlich dass ihr Chef sich weigern würde, ihre Version überhaupt anzuhören.


    «Dann hat er Ihnen wohl erzählt, wie Dante eine wehrlose Journalistin tätlich angegriffen hat.»


    «Er hat mir erzählt, dass es zu einer Auseinandersetzung gekommen ist, die jedoch zur Zufriedenheit aller beigelegt wurde. Offenbar hat Superintendent Dante versucht, eine potenzielle Zeugin zu beruhigen, die die Nerven verloren hatte, und Sie beide sind ohne Grund handgreiflich geworden. Dante befindet sich noch in ärztlicher Behandlung.»


    «Das ist doch lächerlich! Tatsache ist, dass…»


    «Cirin hat mich des Weiteren darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Vertrauensgrundlage für unsere Zusammenarbeit nicht mehr gegeben ist.» Boi war laut geworden. «Er ist sehr enttäuscht von Ihrem von Anfang an unkollegialen und aggressiven Verhalten gegenüber Superintendent Dante. Auch sollen Sie gegen die Souveränität unseres Nachbarlandes verstoßen haben, was ich, nebenbei bemerkt, persönlich mitbekommen habe. Also werden Sie sich nun wieder Ihren üblichen Aufgaben zuwenden. Fowler kehrt nach Washington zurück. Ab sofort liegt der Schutz der Kardinäle ausschließlich in Händen des Corpo di Vigilanza. Unsererseits übergeben wir dem Vatikan unverzüglich die DVD, die uns Karoski geschickt hat, sowie diejenige, die der spanischen Journalistin abgenommen wurde. Dieses Material hat niemals existiert.»


    «Und was ist mit Pontiero? Ich weiß noch genau, was du bei seiner Autopsie für ein Gesicht gemacht hast. War das auch nur Theater? Wie soll sein Mord nun gesühnt werden?»


    «Das fällt nicht mehr in unsere Zuständigkeit.»


    Die Kriminalistin war so enttäuscht und angewidert, dass sie beinahe körperlichen Ekel verspürte. Sie konnte den Menschen, dem sie gegenübersaß, nicht wiedererkennen, konnte nicht nachvollziehen, dass sie ihn einst attraktiv gefunden hatte. Traurig fragte sie sich, ob es wohl auch daran lag, dass er ihr so schnell seine Unterstützung entzogen hatte. Vielleicht war das der bittere Schluss, den er aus ihrer Auseinandersetzung in der Nacht zuvor gezogen hatte.


    «Liegt es an mir, Carlo?»


    «Wie bitte?»


    «Ist es wegen gestern Nacht? Das hätte ich nicht von dir gedacht.»


    «Frau Inspektorin, ich bitte Sie, nehmen Sie sich doch nicht so wichtig. In dieser Sache geht es mir ausschließlich darum, eine reibungslose Zusammenarbeit mit dem Vatikan zu gewährleisten. Zur Umsetzung dieses Ziels waren Sie ja offenbar nicht imstande.»


    In den vierunddreißig Jahren ihres Lebens hatte Paola noch nie einen so großen Widerspruch zwischen dem wahrgenommen, was jemand sagte, und dem, was sein Gesicht ausdrückte. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten.


    «Carlo, du bist ein Dreckskerl und unfähig dazu. Wirklich wahr. Es wundert mich nicht, dass sich alle hinter deinem Rücken über dich lustig machen. Wie konntest du es nur so weit kommen lassen?»


    Direktor Boi wurde puterrot, aber den Wutausbruch unterdrückte er, obwohl seine Lippen vor Zorn bebten. Anstatt sich gehen zu lassen, verwandelte er seine Gefühlsaufwallung in eine kühl kalkulierte verbale Ohrfeige.


    «Wenigstens bin ich überhaupt wohin gekommen, Inspektorin. Legen Sie bitte Ihre Dienstmarke und Ihre Waffe hier auf den Tisch. Sie sind für einen Monat vom Dienst suspendiert, unbezahlt, bis ich Zeit gefunden habe, mich ausführlicher mit Ihrem Fall zu befassen. Und jetzt gehen Sie nach Hause.»


    Paola öffnete den Mund zu einer Antwort, aber ihr wollte keine einfallen. Wenn im Kino ein despotischer Chef dem Helden dessen Autoritätssymbole entzog, fiel diesem immer eine vernichtende Replik ein, die die triumphale Rückkehr schon vorwegnahm. Doch ihr hatte es die Sprache verschlagen. Sie knallte Marke und Pistole auf den Tisch und verließ das Büro, ohne sich nochmals umzusehen.


    Im Korridor wartete Fowler auf sie, in Begleitung zweier Polizeibeamter. Das ließ Paola vermuten, dass der Priester schon abberufen worden war.


    «Dann ist das also das Ende», sagte die Kriminalistin.


    Der Priester lächelte.


    «Es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Dottoressa. Leider werden mich die beiden Herren jetzt in mein Hotel begleiten, damit ich meine Sachen abholen kann, und dann geht es weiter zum Flughafen.»


    Die Kriminalistin fasste ihn am Arm, und ihre Finger krallten sich in seinen Jackettärmel.


    «Pater, können Sie denn niemanden anrufen? Oder sich irgendwie Aufschub verschaffen?»


    «Ich fürchte nein», antwortete er mit einem Kopfschütteln. «Ich hoffe, ich kann Sie eines Tages auf eine Tasse Kaffee einladen.»


    Ohne ein weiteres Wort machte er sich los und ging, gefolgt von den Beamten, den Korridor hinunter.


    Erst als Paola zu Hause ankam, brach sie in Tränen aus.
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    Transkription der Therapiesitzung Nr.115 des Patienten Nr.3643 bei Dr.Canice Conroy


    


    […]


    


    DR. CONROY: Wie ich sehe, liest du gerade ein Buch… Rätsel und Denksportaufgaben. Ist da etwas Interessantes dabei?


    NR. 3643: Sie sind sehr leicht.


    DR. CONROY: Komm schon, gib mir eines zu lösen.


    NR. 3643: Wirklich, sie sind sehr leicht. Ich glaube nicht, dass Ihnen das Freude machen würde.


    DR. CONROY: Aber ich mag Ratespiele.


    NR. 3643: Also gut. Ein Mann gräbt in einer Stunde ein Loch, zwei Männer graben in zwei Stunden zwei Löcher. Wie lange braucht dann ein Mann, um ein halbes Loch zu graben?


    DR. CONROY: Kinderleicht… eine halbe Stunde.


    NR. 3643: (Lacht.)


    DR. CONROY: Was ist daran so lustig? Die Antwort ist eine halbe Stunde. Eine Stunde, ein Loch. Eine halbe Stunde, ein halbes Loch.


    NR. 3643: Herr Doktor, es gibt keine halben Löcher. Ein Loch ist immer ein Loch (lacht wieder).


    DR. CONROY: Willst du mir damit etwas sagen, Viktor?


    NR. 3643: Aber sicher, Herr Doktor.


    DR. CONROY: Du bist kein Loch, Viktor. Du wirst nicht bis in alle Ewigkeit für das bestraft werden, was du getan hast.


    NR. 3643: O doch, das werde ich, Dr.Conroy. Und ich schulde Ihnen Dank dafür, dass Sie mir den rechten Weg gewiesen haben.


    DR. CONROY: Den rechten Weg?


    NR. 3643: Ich habe lange gekämpft, um meine Natur zurechtzubiegen. Um etwas zu werden, das ich nicht bin. Aber dank Ihnen nehme ich mich nun so an, wie ich bin. Ist es nicht das, was Sie wollten?


    DR. CONROY: Das kann nicht sein. Wie könnte ich mich so sehr in dir getäuscht haben?


    NR. 3643: Herr Doktor, Sie haben sich nicht in mir getäuscht, Sie haben mir ein Licht gezeigt. Sie haben mich begreifen lassen, dass man, um die richtigen Türen zu öffnen, geeignete Hände benötigt.


    DR. CONROY: Und das bist du? Die Hand?


    NR. 3643: (Lacht.) Nein, Herr Doktor. Ich bin der Schlüssel.
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    Paola weinte ziemlich lange. Die Tür konnte sie schließen, die Wunden ihres Herzens nicht. Zum Glück war ihre Mutter nicht da, sie war übers Wochenende zu ein paar Freundinnen nach Ostia gefahren. Das empfand die Kriminalistin als echte Erleichterung: Sie durchlebte gerade einen sehr schweren Moment, und das hätte sie vor ihrer Mutter nicht verbergen können. In gewisser Weise hätte die mit ihrer Sorge und ihren Versuchen, ihre Tochter aufzuheitern, alles nur noch schlimmer gemacht. Paola brauchte etwas Einsamkeit, um sich ungestört mit ihrer Ohnmacht und Verzweiflung zu konfrontieren.


    Völlig angekleidet warf sie sich aufs Bett. Durchs Fenster drangen das Rauschen der benachbarten Straßen und die zögerlichen Sonnenstrahlen des Aprilnachmittags. Davon eingelullt, gelang es ihr schließlich doch einzuschlafen, nachdem sie nochmals lange über die Auseinandersetzung mit Boi und die Ereignisse der letzten Tage nachgedacht hatte. Fast neun Stunden später weckte sie der wunderbare Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee.


    «Mama, warum bist du denn schon zurück…»


    «Ja, zurück bin ich schon, aber nicht Ihre Mutter», sagte eine raue, aber höfliche Stimme in einem holprigen Italienisch mit ausländischem Akzent: Sie gehörte Pater Fowler.


    Paola riss die Augen auf und fiel ihm spontan um den Hals.


    «Vorsichtig, Sie verschütten noch den Kaffee…»


    Zögerlich löste sie sich von ihm. Fowler saß auf ihrer Bettkante und musterte sie amüsiert. In der Hand hielt er eine Tasse, die aus Paolas eigener Küche stammte.


    «Wie sind Sie hereingekommen? Und wie ist es Ihnen gelungen, die Polizisten abzuschütteln? Ich dachte, Sie wären schon auf dem Weg nach Washington…»


    «Immer mit der Ruhe. Eins nach dem anderen», gab Fowler lachend zurück. «Also, zu der Frage, wie ich zwei übergewichtige, schlecht ausgebildete Beamte abschütteln konnte: Ich bitte Sie, das ist ja schon fast eine Beleidigung. Und die Antwort auf die Frage, wie ich hier hereingekommen bin, ist ganz einfach: mit einem Dietrich.»


    «Verstehe. Das gehört wohl bei einer CIA-Ausbildung zum Standard, was?»


    «So ungefähr. Entschuldigen Sie mein Eindringen, aber ich habe mehrmals geklingelt und es hat niemand aufgemacht. Da dachte ich, Sie seien vielleicht in Schwierigkeiten. Als ich Sie dann so friedlich schlafen sah, beschloss ich, mein Versprechen in die Tat umzusetzen und Sie auf einen Kaffee einzuladen.»


    Paola stand auf und nahm die Tasse aus den Händen des Priesters entgegen. Sie trank einen tiefen, wohltuenden Schluck. Das Zimmer wurde nur von den Straßenlaternen erleuchtet, die lange Schatten an die Decke warfen. Fowler sah sich in dem fahlen Licht, das von den Wänden abstrahlte, im Zimmer um. An einer Wand hingen Paolas Abschlusszeugnisse aus der Schule, von der Universität, von der FBI-Akademie. Dazu ein paar Schwimmabzeichen und sogar einige Ölgemälde, die mindestens dreizehn Jahre alt sein mussten. Von neuem spürte er, wie verletzlich diese intelligente und starke Frau tatsächlich war, der ihre Vergangenheit noch immer zu schaffen machte. Ein Teil von ihr war noch immer auf die frühen Jugenderfahrungen fixiert. Er versuchte abzuschätzen, welcher Bereich der Wand wohl vom Bett aus am besten zu sehen war, und dann glaubte er zu begreifen. An der Stelle, die er mit Hilfe seiner im Geist gezogenen Linie zwischen Kopfkissen und Wand fixiert hatte, hing ein Foto von Paola am Krankenhausbett ihres Vaters.


    «Der Kaffee ist ausgezeichnet. Meine Mutter kocht ein schreckliches Gebräu.»


    «Da braucht man nur die Flamme richtig einzustellen, Dottoressa.»


    «Warum sind Sie zurückgekommen, Pater?»


    «Aus mehreren Gründen. Weil ich Sie nicht so einfach im Stich lassen wollte. Weil ich nicht zulassen wollte, dass dieser Irre so davonkommt. Und weil ich den Verdacht habe, dass viel mehr hinter der Sache steckt, als man auf den ersten Blick sieht. Ich habe das Gefühl, dass wir alle, Sie und ich, benutzt worden sind. Darüber hinaus nehme ich an, dass Sie noch einen viel persönlicheren Grund haben weiterzumachen.»


    Paola runzelte die Stirn.


    «Sie haben Recht. Pontiero war nicht nur ein Kollege, sondern auch ein Freund. Seinen Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen, steht für mich jetzt an erster Stelle. Aber ich bezweifle, dass wir im Augenblick sehr viel unternehmen können, Pater. Ohne meine Dienstmarke und Ihre Kontakte sind wir nur zwei Wölkchen in der Luft. Beim kleinsten Windstoß lösen wir uns in nichts auf. Außerdem werden Sie vermutlich gesucht.»


    «Ja, das kann schon sein. Die beiden Polizeibeamten habe ich am Flughafen Fiumicino abgehängt. Aber ich glaube kaum, dass Boi so weit geht, per Haftbefehl nach mir fahnden zu lassen. Bei dem Durcheinander, das in der Stadt herrscht, würde ihm das sowieso nichts bringen, und er hätte wohl Schwierigkeiten, eine solche Maßnahme zu rechtfertigen. Wahrscheinlich lässt er den Dingen einfach ihren Lauf.»


    «Und Ihre Vorgesetzten, Pater?»


    «Offiziell bin ich wieder in Langley. Inoffiziell hat es keine Einwände dagegen gegeben, dass ich noch ein Weilchen hier bleibe.»


    «Das ist doch mal eine gute Nachricht.»


    «Unser größtes Problem wird sein, in den Vatikan zu gelangen, denn Cirin dürfte mittlerweile Bescheid wissen.»


    «Wie sollen wir denn die Kardinäle beschützen, wenn sie drin sind und wir draußen?»


    «Ich denke, wir sollten nochmal von vorne anfangen, Dottoressa. Dieses ganze verflixte Knäuel vom Ausgangspunkt her entwirren. Es muss da etwas geben, das uns bisher entgangen ist.»


    «Aber wie denn? Mir fehlt das nötige Material. Karoskis gesamte Akte ist doch in der UACV.»


    Fowler schenkte ihr ein kleines, verschmitztes Lächeln.


    «Nun ja, manchmal schickt Gott den Seinen ein kleines Wunder.»


    Er machte eine Handbewegung in Richtung von Paolas Schreibtisch, der am anderen Ende des Zimmers stand. Paola ging hinüber, schaltete die Schreibtischlampe an, und der Lichtstrahl fiel auf die dicke braune Mappe, die das Dossier über Karoski enthielt.


    «Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Dottoressa. Sie tun das, was Sie am besten können, und erstellen ein psychologisches Profil des Mörders. Ein vollständiges Täterprofil auf der Grundlage all der Informationen, über die wir verfügen. Und ich kümmere mich um den Kaffee.»


    Paola leerte mit einem Zug ihre Tasse. Sie versuchte, etwas aus dem Gesichtsausdruck des Priesters herauszulesen, doch sein Gesicht lag außerhalb des Lichtkegels, der die Karoski-Akte anstrahlte. Da überkam Paola von neuem die Ahnung, die sie schon auf dem Korridor im Domus Sanctae Marthae gespürt und beiseite geschoben hatte, weil das nicht der richtige Moment gewesen war. Doch all die Vorfälle nach Cardosos Tod hatten sie mittlerweile in der Überzeugung bestärkt, dass diese Ahnung sie nicht trog. Sie schaltete ihren Desktop-Rechner ein. Unter ihren Dokumenten öffnete Paola eine Vorlage für Täterprofile und begann, sie in aller Eile auszufüllen. Ab und zu warf sie einen Blick in das Dossier.


    «Kochen Sie mal noch eine Kanne Kaffee, Pater. Ich muss sehen, ob sich eine bestimmte Hypothese bestätigen lässt.»

  


  
    
      
    


    TÄTERPROFIL EINES SERIENMÖRDERS


    PATIENT: KAROSKI, Viktor


    PROFIL ERSTELLT VON: Dr.Paola Dicanti


    DATUM: 10.April 2005


    AUFENTHALTSORT DES PATIENTEN: unbekannt


    ALTER: 44Jahre


    KÖRPERGRÖSSE: 1,78Meter


    GEWICHT: 85Kilogramm


    BESCHREIBUNG: kräftiger Körperbau, braune Augen, intelligent (IQ: 125)


    


    FAMILIÄRE VORGESCHICHTE: Viktor Karoski stammt aus einer Immigrantenfamilie der Mittelschicht, die von einer dominanten Mutter geprägt ist und in der schwere Störungen der Realitätswahrnehmung herrschen. Diese gründen auf religiösen Wahnvorstellungen. Die Familie wandert aus Polen aus, und es ist offensichtlich, dass sämtliche Familienmitglieder sich von Anfang an entwurzelt fühlen. Der Vater ist ein klassisches Beispiel für die Verbindung von beruflichen Schwierigkeiten mit Alkoholismus und Gewalttätigkeit. Erschwerend hinzu kommt wiederholter, regelmäßiger sexueller Missbrauch, dem der Patient seit früher Jugend ausgeliefert ist. Die Missbrauchshandlungen werden als Strafe deklariert. Die Mutter ist sich des von ihrem Mann verübten inzestuösen Missbrauchs von Anfang an bewusst. Offenbar gibt sie aber vor, nichts davon zu wissen. Ein älterer Bruder flieht vor den väterlichen Misshandlungen aus dem Elternhaus. Ein jüngerer Bruder stirbt nach langer Erkrankung völlig vernachlässigt an Hirnhautentzündung. Als die Mutter den Missbrauch durch den Vater «entdeckt», wird der Patient in einen Schrank gesperrt und dort über einen längeren Zeitraum gefangen gehalten. Der Junge darf erst wieder heraus, nachdem der Vater endgültig fortgegangen ist. Nun drückt die Mutter ihrem Sohn vollends ihren Stempel auf. Ihr Leitmotiv ist die katholische Vorstellung von der Hölle, in die sexuelle Exzesse unweigerlich führen (so die mütterliche Darstellung). In diesem Zusammenhang zieht sie dem Jungen Frauenkleider an und droht ihm gelegentlich damit, ihn zu kastrieren. Beim Patienten führt all das zu einer erheblichen Beeinträchtigung des Realitätssinns und zu einer schweren Störung seiner nicht integrierten Sexualität. Es treten erste Anzeichen von Jähzorn und einer antisozialen Persönlichkeitsstruktur auf. Dazu kommt eine ausgeprägte Neigung zu Überreaktionen. Karoski greift einen Mitschüler tätlich an und wird in eine Besserungsanstalt eingewiesen. Als er entlassen wird, ist nichts davon aktenkundig. Mit neunzehn Jahren beschließt Karoski, ins Priesterseminar einzutreten. Man unterzieht ihn keinerlei psychologischen Tests, und er wird aufgenommen.


    


    ERWACHSENENLEBEN: Die Hinweise auf eine nicht integrierte Sexualität konkretisieren sich, als der Patient im Alter von neunzehn, kurz nach dem Tod seiner Mutter, einen Minderjährigen sexuell belästigt. Derartige Übergriffe häufen sich und werden gravierender. Von Seiten kirchlicher Vorgesetzter kommt es zu keinerlei Sanktionen der sexuellen Missbrauchshandlungen. Die Situation verschlimmert sich, als Karoski die Leitung von Pfarreien anvertraut wird. In seiner Akte sind mindestens 89Fälle sexuellen Missbrauchs dokumentiert, 37 davon sodomitischer Natur, der Rest unsittliche Berührungen oder Zwang der Opfer zur Masturbation oder Fellatio. Aus Karoskis Therapieprotokollen geht hervor, dass er sich selbst, so erstaunlich dies klingen mag, für einen musterhaften Priester hielt und dass ihm an seinem Amt sehr viel gelegen war. In anderen Fällen von Päderastie im Priesteramt wurde nachgewiesen, dass das Motiv der Betreffenden, Priester zu werden, eben in ihrem Sexualtrieb begründet lag, vergleichbar einem Fuchs, der in einen Hühnerstall eindringt. Doch Karoskis Motive dafür, seine Gelübde abzulegen, waren völlig anders beschaffen. Es war seine Mutter, die ihn in diese Richtung drängte, wenn nicht sogar zwang. Nachdem Karoski ein Gemeindemitglied tätlich angegriffen hat, lässt sich der Skandal nicht länger unter den Teppich kehren. Schließlich kommt der Patient ins Saint-Matthew-Institut, eine Rehabilitationseinrichtung für Priester mit einschlägigen Problemen. Dort wird deutlich, wie sehr sich Karoski mit der Bibel, insbesondere dem Alten Testament, identifiziert. Wenige Tage nach seiner Einweisung kommt es zu einer spontanen Attacke gegen einen Mitarbeiter. Daraus lässt sich schließen, dass zwischen Karoskis Sexualtrieb und seinen religiösen Überzeugungen eine beträchtliche kognitive Dissonanz besteht. Wenn beide Impulse kollidieren, löst sich die Spannung in gewalttätigen Ausbrüchen wie dem geschilderten Angriff gegen den Psychologen.


    


    JÜNGERE VERGANGENHEIT: Der Patient hat eine cholerische Persönlichkeit, die sich in Aggressionen gegen Dritte äußert. Er hat mittlerweile mehrere Gewaltverbrechen begangen, bei denen er ein hohes Maß an Sadismus an den Tag legt und rituelle sowie nekrophile Handlungen vollzieht.


    


    AUFFÄLLIGKEITEN IN KAROSKIS PERSÖNLICHKEIT UND VERHALTEN:


    
      	
        gewinnendes Wesen, mittlerer bis hoher IQ

      


      	
        häufiges Lügen

      


      	
        völliges Fehlen von Reue oder Mitgefühl mit den Opfern

      


      	
        absolute Selbstbezogenheit

      


      	
        persönliche und affektive Kälte

      


      	
        unpersönliche, impulsive Sexualität, die sich auf die Befriedigung narzisstischer Bedürfnisse richtet

      


      	
        antisoziale Persönlichkeitsmerkmale

      


      	
        Autoritätsfixiertheit, blinder Gehorsam

      

    


    INKOHÄRENZ!


    
      	
        irrationales Verhalten

      


      	
        multiple Neurosen

      


      	
        kriminelle Handlungen als Mittel zum Zweck, nicht als Selbstzweck

      


      	
        selbstmörderische Tendenzen

      


      	
        mission-oriented

      

    

  


  
    
      
    


    
      
        Wohnung der Familie Dicanti


        Via della Croce 12

      


      SONNTAG, 10.APRIL 2005.01:45UHR

    


    


    Fowler beendete seine Lektüre des Profils, das ihm Paola gegeben hatte. Er war ziemlich überrascht.


    «Nichts für ungut, Dottoressa, aber das Profil ist unvollständig. Sie haben lediglich zusammengefasst, was wir schon wussten. Offen gestanden, bringt uns das nicht weiter.»


    Die Kriminalistin stand auf.


    «Ganz im Gegenteil, Pater. Karoskis klinisches Bild ist überaus komplex. Wir haben daraus den Schluss gezogen, die Zunahme seiner Aggressivität aufgrund seiner medikamentös verursachten Kastration habe aus einem sexuellen Raubtier einen Serienmörder gemacht.»


    «Ja, darauf gründet unsere Theorie.»


    «Die ist aber vollkommen wertlos. Sehen Sie sich doch die Charakteristika am Ende meines Profils an. Die ersten acht würden zu einem Serienmörder passen.»


    Fowler warf einen Blick darauf und nickte zustimmend.


    «Es gibt bekanntlich zwei Arten von Serienmördern: unorganisierte und organisierte. Die Einteilung ist nicht perfekt, aber sie lässt sich weitgehend durchhalten. Zu der ersten Gruppe zählen diejenigen Täter, die spontan und impulsiv handeln. Dabei gehen sie ein großes Risiko ein, Spuren zu hinterlassen. Häufig sind die Opfer ihnen bekannt und stammen aus ihrem geographischen Umfeld. Die Tatwaffen werden nach Bedarf und Möglichkeit gewählt: ein Stuhl, ein Gürtel… was immer gerade zur Hand ist. Sexueller Sadismus tritt post mortem auf.»


    Der Priester rieb sich die Augen. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen und war todmüde.


    «Entschuldigen Sie, Dottoressa. Bitte fahren Sie fort.»


    «Der zweite Typ, der des organisierten Serientäters, zeichnet sich durch ein hohes Maß an Mobilität aus. Er bringt das Opfer in seine Gewalt, bevor er es missbraucht und tötet. Das Opfer ist eine fremde Person, die irgendein besonderes Merkmal aufweist. Waffen und Fesseln sucht der Täter vorher aus und lässt sie niemals am Tatort zurück. Die Leiche hinterlässt er an einem neutralen, dazu vorbereiteten Ort. So. Zu welcher der beiden Gruppen würden Sie Karoski zählen?»


    «Natürlich zu der zweiten.»


    «Das sollte man meinen, wenn man seine Morde betrachtet. Aber wir können noch einen Schritt weiter gehen. Wir haben seine Akte. Wir wissen, wer er ist, woher er kommt, wie er denkt. Vergessen Sie einmal die Vorfälle der letzten Tage. Konzentrieren Sie sich auf den Karoski, der ins Saint-Matthew-Institut eingewiesen wurde. Was für ein Mensch war er?»


    «Er war ein impulsiver Mensch, der in bestimmten Situationen explodierte wie eine Ladung Dynamit.»


    «Und nach fünf Jahren Therapie?»


    «Da war er ein anderer geworden.»


    «Würden Sie sagen, dass sich dieser Wandel nach und nach vollzog, oder geschah er plötzlich?»


    «Er kam ziemlich plötzlich. Ich würde ihn auf den Moment datieren, in dem Dr.Conroy Karoski nötigte, sich die Aufnahmen aus seiner Regressionstherapie anzuhören.»


    Paola atmete tief durch, bevor sie weitersprach.


    «Pater Fowler, nehmen Sie mir das nicht übel, aber nachdem ich die Dutzende von Sitzungsprotokollen zwischen Karoski, Conroy und Ihnen gelesen habe, glaube ich, dass Sie falsch liegen. Und dieser Irrtum hat uns in eine falsche Richtung gelenkt.»


    Fowler zuckte die Achseln.


    «Wie sollte ich Ihnen das übel nehmen, Dottoressa Dicanti. Sie wissen ja, ich habe zwar einen Abschluss in Psychologie, aber das habe ich nur so nebenbei studiert. Mein eigentlicher Beruf ist ein ganz anderer. Sie sind hier die Expertin, und es ist ein Glücksfall, auf Ihre Meinung zählen zu dürfen. Ich verstehe nur nicht recht, worauf Sie hinauswollen.»


    «Sehen Sie sich einfach noch einmal das Profil an», sagte Paola und hielt es ihm hin. «Unter ‹Inkohärenzen› habe ich fünf Merkmale aufgelistet, die es unmöglich machen, unser Subjekt als organisierten Serientäter anzusehen. Auf der Grundlage des erstbesten Kriminologiehandbuchs würde Ihnen jeder Experte sagen, dass es sich bei Karoski um einen anormalen organisierten Täter handelt, dessen Handlungen auf einem Trauma basieren. In seinem Fall war das die Konfrontation mit seiner Vergangenheit. Sagt Ihnen der Begriff kognitive Dissonanz etwas?»


    «Ja, ein Geisteszustand, in dem die Handlungen und die persönlichen Überzeugungen des Subjekts stark auseinander fallen. Karoski litt an schwerer kognitiver Dissonanz: Er hielt sich für einen Musterpriester, während seine neunundachtzig Opfer ihn als Päderasten anklagten.»


    «Ganz genau. Dann sagen Sie mir: Kann es sein, dass ein überzeugter Katholik, ein Neurotiker, der nichts an sich heranlässt, binnen weniger Monate zu einem kalten und berechnenden Serienmörder mutiert? Einem Menschen, der nichts Neurotisches mehr an sich hat? Und das, weil er ein paar Bänder gehört hat, durch die er begreift, dass er als Kind missbraucht wurde?»


    «Aus der Perspektive klingt das… etwas abwegig», gab Fowler zögernd zu.


    «Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, Pater. Dr.Conroys verantwortungsloses Verhalten hat Karoski zweifellos geschadet, aber auf keinen Fall hat es eine derart krasse Veränderung in ihm auslösen können. Der fanatische Priester, der sich vor hilfloser Wut die Ohren zuhält, weil sie ihm die Liste seiner Opfer vorlesen, wird nicht in ein paar Monaten zu einem organisierten Serientäter. Wir sollten uns außerdem ins Gedächtnis rufen, dass seine ersten beiden Ritualverbrechen im Saint-Matthew-Institut selbst begangen wurden: die Verstümmelung eines Priesters und der Mord an einem zweiten.»


    «Aber Dottoressa… die Morde an den Kardinälen waren das Werk Karoskis. Er selbst hat es zugegeben, und seine Spuren finden sich an den drei Tatorten.»


    «Gewiss, Pater Fowler. Ich stelle nicht in Abrede, dass Karoski diese Morde begangen hat. Das steht völlig außer Frage. Was ich Ihnen sagen will, ist, dass sein Tatmotiv ein anderes ist, als wir glaubten. Das wichtigste Merkmal in seinem Profil, das, was ihn dazu gebracht hat, trotz seiner zermarterten Seele Priester zu werden, ist auch der Grund für seine schrecklichen Verbrechen.»


    Da begriff Fowler. Erschüttert setzte er sich an den Rand von Paolas Bett, denn seine Beine drohten, ihm den Dienst zu verweigern.


    «Gehorsam.»


    «Genau, Pater Fowler. Karoski ist kein Serienmörder. Er ist ein Auftragskiller.»

  


  
    
      
    


    
      
        Saint-Matthew-Institut


        Silver Spring, Maryland

      


      AUGUST 1999

    


    


    In der Isolationszelle war kein Laut zu hören. Ebendeshalb drang das Flüstern, das ihn rief, ein drängender, fordernder Ruf, wie eine Wasserflut in Karoskis Ohr.


    «Viktor.»


    Karoski stieg eilig aus dem Bett, wie ein kleiner Junge. Da stand er wieder. Einmal mehr war er gekommen, ihm zu helfen, ihn zu leiten, ihn zu erleuchten. Seiner Kraft, seinem Verlangen einen Sinn und ein Ziel zu geben. Lang genug hatte er die grausame Zudringlichkeit Dr.Conroys ertragen, der ihn untersuchte wie einen aufgespießten Schmetterling unter einem Mikroskop. Der Mann stand auf der anderen Seite der Stahltür, doch er konnte fast seine Anwesenheit im Zimmer spüren, an seiner Seite. Ihn konnte er respektieren, ihm konnte er folgen. Der Mann wiederum konnte ihn verstehen und anleiten. Stundenlang hatten sie über das gesprochen, was er tun musste. Wie er es tun sollte. Wie er sich zu verhalten, wie er mit Conroys lästigen, beharrlichen Fragen umzugehen hatte. Nachts übte er seine Rolle ein und wartete auf sein Kommen. Der Mann kam nur einmal pro Woche, und Karoski erwartete ihn mit Ungeduld, zählte die Stunden bis dahin, die Minuten. Während er im Geist übte, hatte er ganz langsam sein Messer geschärft und dabei jedes Geräusch vermieden. So hatte der Mann es ihm befohlen. Er hätte ihm ein scharfes Messer zur Verfügung stellen können, sogar eine Pistole. Aber er wollte seinen Mut und seine Kraft auf die Probe stellen. Und Karoski hatte getan, was der Mann ihm aufgetragen hatte. Er hatte seine Hingabe, seine Loyalität unter Beweis gestellt. Erst hatte er den sodomitischen Priester verstümmelt. Wochen später hatte er den Päderastenpriester getötet. Er musste das Unkraut ausreißen, wie der Mann es ihm anordnete, dann würde er am Ende seinen Lohn erhalten. Den Lohn, den er sich mehr als irgendetwas anderes auf der Welt ersehnte. Der Mann würde ihm diesen Lohn gewähren, weil kein anderer das vermochte. Kein anderer konnte ihm dies geben.


    «Viktor.»


    Er forderte seine Anwesenheit. Eiligen Schrittes durchquerte Karoski die Zelle, kniete an der Tür nieder und lauschte der Stimme, die zu ihm von der Zukunft sprach. Von einer Mission, weit weg von diesem Ort. Im Herzen der Christenheit.
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    Schweigen folgte auf Paolas Worte wie ein dunkler Schatten. Fowler schlug die Hände vors Gesicht, halb vor Staunen, halb vor Verzweiflung.


    «Wie konnte ich nur so blind sein? Er tötet, weil jemand es ihm befohlen hat. Mein Gott… aber was ist mit den Botschaften und mit dem Ritual?»


    «Bei Licht besehen, Pater, ergeben sie keinen Sinn. Das Ego te absolvo, erst auf dem Boden, dann auf der Brust der Opfer. Die gewaschenen Hände, die abgeschnittene Zunge… Das alles glich dem sizilianischen Brauch, dem Opfer eine Münze in den Mund zu stecken.»


    «Sie sprechen von dem Mafiaritual, mit dem angezeigt wird, dass der Tote zu viel geredet hat, oder?»


    «So ist es. Anfangs dachte ich, Karoski halte die Kardinäle irgendeines Verbrechens für schuldig, vielleicht eines Vergehens gegen ihn oder gegen die Priesterwürde. Aber die Nachrichten, die er auf den zusammengeknüllten Zetteln hinterließ, ergaben überhaupt keinen Sinn. Jetzt denke ich, dass es sich hierbei um persönliche Beigaben handelt, um seine eigenen Ausschmückungen eines Schemas, das ihm ein anderer diktiert.»


    «Aber welchen Sinn hätte es denn, die Kardinäle auf diese Weise zu ermorden, Dottoressa? Warum sie nicht einfach umbringen?»


    «Die absurden Verstümmelungen sollen nur über das einzig Entscheidende hinwegtäuschen: dass jemand den Tod dieser Männer wünschte. Sehen Sie sich die Schreibtischlampe an, Pater.»


    Paola zeigte auf die Lampe, die die Akte Karoski beleuchtete. In dem dunklen Zimmer blieb alles verborgen, was nicht unter dem Lichtkegel lag.


    «Ich verstehe schon. Man bringt uns dazu, nur das zu sehen, was wir sehen sollen. Aber wer könnte so etwas wollen?»


    «Die grundlegende Frage, wenn man ein Verbrechen aufzuklären hat, lautet: Wem nützt es? Ein Serienmörder schafft diese Frage mit einem Federstrich aus der Welt, denn er nützt sich selbst. Sein Motiv ist der Körper. Aber in diesem Fall ist das Motiv eine Mission. Wenn er seinen Hass und seine Enttäuschung an den Kardinälen auslassen wollte, könnte er das tun, wenn sie viel ungeschützter sind. Warum jetzt? Was ist jetzt anders?»


    «Jemand will Einfluss auf das Konklave nehmen.»


    «Jetzt fragen Sie sich weiter, Pater, wer das sein könnte. Aber dafür muss man erst bedenken, wer ermordet wurde.»


    «Die Kardinäle waren herausragende Kirchenmänner. Männer von hoher Gesinnung.»


    «Aber es muss noch etwas geben, das sie verbindet. Und unsere Aufgabe besteht darin, das zu finden.»


    Der Priester erhob sich und ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen im Zimmer auf und ab.


    «Dottoressa, ich habe da eine Idee, wem daran gelegen sein könnte, die Kardinäle auszuschalten, zumal mit dieser Methode. Es gibt eine Spur, der wir nicht mit der gebotenen Sorgfalt nachgegangen sind. Wie wir dank Angelo Biffis Rekonstruktion feststellen konnten, wurde Karoski operativ ein völlig neues Gesicht verpasst. Ein derartiger Eingriff ist sehr teuer und der Genesungsprozess komplex. Wenn die Operation professionell und mit den nötigen Garantien bezüglich Diskretion und Anonymität durchgeführt werden soll, kostet sie über 100000Dollar. Ein mittelloser Priester wie Karoski hätte eine solche Summe nicht ohne weiteres aufbringen können. Auch die Einreise nach Italien und die Deckidentität nach seiner Ankunft müssen aufwendige Maßnahmen erfordert haben. Diese Fragen habe ich die ganze Zeit zurückgestellt, aber jetzt stehen sie auf einmal im Mittelpunkt.»


    «Und sie stützen die Hypothese, dass hinter den Morden an den Kardinälen irgendjemand anderes steht.»


    «In der Tat.»


    «Pater, ich verfüge nicht über Ihre Kenntnis der kirchlichen Hierarchie und der inneren Abläufe in der Kurie. Was könnte Ihrer Ansicht nach der gemeinsame Nenner zwischen den drei ermordeten Kardinälen sein?»


    Der Priester dachte einen Moment lang nach.


    «Es könnte da schon etwas geben. Etwas, das viel offensichtlicher gewesen wäre, wenn sie einfach verschwunden oder einem Attentat zum Opfer gefallen wären. Alle vertraten liberale Positionen. Sie zählten… wie soll ich das ausdrücken… zum linken Flügel des Heiligen Geistes. Wenn mich jemand gebeten hätte, die fünf Kardinäle aufzulisten, die am entschiedensten für das Zweite Vatikanische Konzil eingetreten sind, hätte ich diese drei mitgenannt.»


    «Das müssen Sie mir genauer erklären, Pater.»


    «Als JohannesXXIII. im Jahr 1958 den Heiligen Stuhl bestieg, war die Notwendigkeit eines Richtungswechsels in der Kirche offenkundig. JohannesXXIII. berief das Zweite Vatikanische Konzil ein, zu dem die Bischöfe aus der ganzen Welt nach Rom kamen, um mit dem Papst zusammen die Lage der Kirche zu diskutieren. Zweitausend Bischöfe folgten seinem Ruf. JohannesXXIII. starb, bevor das Konzil abgeschlossen war, doch sein Nachfolger PaulVI. führte seine Arbeit zu Ende. Leider gingen die Reformen zur Öffnung der Kirche, die das Konzil vorsah, nicht so weit, wie es sich sein Initiator gewünscht hatte.»


    «Was bedeutet das konkret?»


    «Innerhalb der Kirche kam es zu großen Veränderungen. Es handelte sich wahrscheinlich um eine der wichtigsten Weichenstellungen des 20.Jahrhunderts. Sie werden sich daran nicht mehr erinnern, dazu sind Sie zu jung, aber Ende der sechziger Jahre konnte eine Frau nicht rauchen oder Hosen tragen, ohne dass dies als Sünde angesehen worden wäre. Und das sind nur plakative Beispiele. Sagen wir es so: Der Wandel war grundlegend, aber nicht ausreichend. JohannesXXIII. wollte, dass sich die Türen der Kirche weit öffneten für den belebenden Wind des Heiligen Geistes. Aber die Türen öffneten sich nur einen Spalt weit. PaulVI. erwies sich als ziemlich konservativer Papst. Sein Nachfolger Johannes PaulI. verstarb schon nach einem Monat Amtszeit. Und Johannes PaulII. war zwar ein apostolischer, starker Papst mit großer Medienwirksamkeit, der gewiss viel Gutes für die Menschen getan hat. Doch was die Kirchenpolitik angeht, war er extrem konservativ.»


    «Das heißt, die große Reform der Kirche hat noch nicht stattgefunden?»


    «Nun ja, es liegt noch viel Arbeit vor uns. Als die Ergebnisse des Zweiten Vatikanums publik wurden, gab es unter den konservativsten Katholiken einen Aufschrei der Empörung. Und das Konzil hat bis heute seine Gegner. Leute, die glauben, wer nicht katholischen Glaubens sei, komme in die Hölle, Frauen sollten kein Wahlrecht haben und noch Schlimmeres. Der einfache Klerus hofft, dass dieses Konklave uns einen starken und idealistischen Papst bringt, der sich traut, die Kirche näher an die heutige Welt heranzuführen. Ohne Zweifel wäre Kardinal Portini, ein überzeugter Liberaler, der Richtige für diese Aufgabe gewesen. Aber er hätte niemals die Stimmen der Ultrakonservativen für sich gewinnen können. Bei Robayra, der ein Mann des Volkes, aber auch sehr klug war, hätte es schon anders ausgesehen. Cardoso war aus ähnlichem Holz geschnitzt. Beide galten als Verteidiger der Armen.»


    «Und jetzt sind sie tot.»


    Fowlers Miene verdüsterte sich.


    «Dottoressa, ich werde Ihnen jetzt etwas erzählen, das unbedingt unter uns bleiben muss. Ich setze mein Leben und auch das Ihre aufs Spiel, und glauben Sie mir, die Sache macht mir Angst. Unsere Erwägungen deuten in eine Richtung, in die ich ungern blicken möchte, geschweige denn gehen.» Er hielt kurz inne, um durchzuatmen. «Haben Sie von der Santa Alleanza gehört?»


    Wie schon bei Bastina schossen Paola die einschlägigen Spionage- und Mordgeschichten durch den Kopf. Sie hatte das immer für Ammenmärchen gehalten, doch unter diesen merkwürdigen Umständen kam es ihr auf einmal nicht mehr so unwahrscheinlich vor.


    «Angeblich ist das der Geheimdienst des Vatikans. Ein Netz aus Spionen und Geheimagenten, die, wenn es sein muss, auch töten. Das sind Schauergeschichten, die man bei der Polizei den Neulingen erzählt. Fast niemand glaubt daran.»


    «Dottoressa Dicanti, Sie dürfen den Geschichten über die Santa Alleanza ruhig Glauben schenken, es gibt sie nämlich wirklich. Es gibt sie seit vierhundert Jahren, und sie ist die linke Hand des Vatikans in Angelegenheiten, von denen nicht einmal der Papst erfahren darf.»


    «Das fällt mir schwer zu glauben.»


    «Das Motto der Santa Alleanza, Dottoressa, lautet: ‹Das Kreuz und das Schwert›.»


    Paola fiel Dante ein, wie er im Hotel Raphael mit einer Waffe auf die Journalistin gezielt hatte. Genau dieses Motto hatte er zitiert, als er Fowler um Hilfe bat. Und da wurde ihr klar, was der Priester ihr eigentlich mitteilen wollte.


    «Um Himmels willen. Dann sind Sie…»


    «Ich war einmal, vor langer Zeit. Ich habe zwei Fahnen gedient, der meines Landes und der meiner Religion. Dann musste ich eine davon aufgeben.»


    «Was war passiert?»


    «Das kann ich Ihnen nicht sagen, Dottoressa. Bitten Sie mich nicht darum.»


    Paola fragte lieber nicht nach. Das Thema gehörte zu Fowlers dunkler Seite, zu dem kalten Schmerz, der seine Seele mit eisigen Krallen gepackt hielt. Sie hatte den Verdacht, dass da noch viel mehr war, als er ihr gerade anvertraute.


    «Jetzt verstehe ich auch, warum Dante etwas gegen Sie hat. Das hängt mit dieser Vergangenheit zusammen, nicht wahr, Pater?»


    Fowler schwieg. Paola musste sich rasch entscheiden, denn nun blieb keine Zeit mehr, sie konnte sich kein weiteres Zögern leisten. Sie ließ ihr Herz sprechen, denn inzwischen wusste sie, dass sie in den Priester verliebt war. In jeden Teil von ihm, in die trockene Wärme seiner Hände und die Schmerzen seiner Seele. Sie hätte sich gewünscht, diese Schmerzen aufsaugen, ihn ganz davon befreien zu können, ihm das offene Lachen eines Kindes zurückzugeben. Sie wusste um die Unerfüllbarkeit ihres Wunsches: In diesem Mann war ein Ozean von Bitterkeit, der aus der Tiefe der Vergangenheit stammte. Da war nicht nur die unüberwindliche Mauer seines Priesteramts. Wer zu ihm durchdringen wollte, müsste diesen Ozean durchqueren und würde darin wohl untergehen. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie nie mit ihm würde zusammen sein können. Doch zugleich begriff sie, dass er es niemals zulassen würde, dass ihr etwas passierte.


    «Also gut, Pater, ich vertraue Ihnen. Bitte sprechen Sie weiter», sagte sie mit einem Seufzen.


    Fowler nahm wieder Platz und begann mit der erschütternden Geschichte.


    «Die Santa Alleanza existiert seit 1566.In jenen düsteren Zeiten war Papst PiusV. besorgt über den Aufstieg von Anglikanern und diversen Ketzern. Als Oberhaupt der Inquisition war er ein harter, unnachgiebiger und praktisch denkender Mann. Damals herrschte ein noch viel stärkeres Territorialbewusstsein im Vatikanstaat, auch wenn dessen Macht heute größer sein mag. Die Santa Alleanza wurde gegründet und setzte sich anfangs aus jungen Priestern und so genannten uomini di fiducia zusammen, Laien, deren katholische Überzeugung über jeden Zweifel erhaben war. Ihre Mission bestand darin, den Vatikan als Staat und die Kirche in ihrer geistlichen Dimension zu verteidigen. Mit der Zeit wuchs die Zahl ihrer Mitglieder. Im 19.Jahrhundert war sie bei Tausenden angelangt. Einige davon waren nur noch Informanten, Scharlatane, Schläfer. Andere, kaum mehr als eine halbe Hundertschaft, stellten die Elite dar, die so genannte Hand des heiligen Michael. Eine Gruppe über den Erdball verteilter Spezialagenten, die Befehle rasch und präzise ausführen konnten. Sie finanzierten zum Beispiel eine revolutionäre Gruppierung, wenn das angezeigt schien, knüpften einflussreiche Verbindungen oder sammelten entscheidende Informationen, die den Lauf von Kriegen verändern konnten. Sie brachten Leute zum Schweigen, sie betrogen, und wenn es sein musste, töteten sie. Alle Mitglieder der Hand des heiligen Michael waren in Waffendienst und in militärischer Taktik ausgebildet. Früher waren sie auch Scouts, beherrschten geheime Codes, waren Meister der Verkleidung und Einzelkämpfer. Sie waren in der Lage, aus fünfzehn Schritten Entfernung eine Traube mit einem Messer zu spalten, und jeder von ihnen beherrschte vier Sprachen. Sie wussten, wie man eine Kuh schlachtet, ihren verwesten Kadaver in einen Brunnen wirft und dann nach allen Regeln der Kunst einer rivalisierenden Fraktion die Schuld zuschiebt. Die Mitglieder wurden vier Jahre lang auf einer Mittelmeerinsel trainiert, deren Namen ich nicht nennen werde. Zu Beginn des 20.Jahrhunderts wurde die Ausbildung modernisiert, doch im Zweiten Weltkrieg wurde die Hand des heiligen Michael fast vollständig dezimiert. Es war eine blutige Zeit, in der zahlreiche Mitglieder fielen. Einige verteidigten überaus edle Ziele, andere weniger.»


    Fowler machte eine Pause, um einen Schluck Kaffee zu trinken. Die Schatten im Zimmer waren dunkler und einschüchternder geworden, Paola spürte nun eine fast körperliche Angst. Sie setzte sich falsch herum auf den Stuhl und klammerte sich an die Rückenlehne, als der Priester weitersprach.


    «1958 entschied JohannesXXIII., derselbe Papst, der das Zweite Vatikanische Konzil einberief, dass die Zeit der Santa Alleanza abgelaufen sei. Er hielt ihre Dienste nunmehr für entbehrlich. Und so baute er mitten im Kalten Krieg die Verbindungsnetze zu den Informanten ab und verbot den Mitgliedern der Santa Alleanza in aller Schärfe, Aktionen ohne seine vorherige Zustimmung durchzuführen. Vier Jahre lang wurde das auch so gehandhabt. Von den zweiundfünfzig, die es 1939 gab, waren nur noch zwölf ‹Hände› übrig, und einige davon waren in fortgeschrittenem Alter. Sie wurden nach Rom zurückbeordert. Der geheime Ort, an dem sie ihre Übungen abhielten, brannte 1960 unter mysteriösen Umständen nieder. Und das Haupt des heiligen Michael, der Anführer der Santa Alleanza, kam bei einem Autounfall ums Leben.»


    «Wer war das?»


    «Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil ich es selbst nicht weiß. Die Identität des Hauptes ist immer ein Rätsel. Es könnte jeder sein: ein Bischof, ein Kardinal, ein uomo di fiducia oder ein einfacher Priester. Er musste männlichen Geschlechts sein und älter als fünfundvierzig Jahre. Das ist alles. Von 1566 bis heute ist nur einmal der Name eines Hauptes an die Öffentlichkeit gedrungen: der des Priesters Sogredo, eines spanischstämmigen Italieners, der unter hohem persönlichem Einsatz gegen Napoleon kämpfte. Und auch das ist nur sehr wenigen bekannt.»


    «Kein Wunder, dass der Vatikan die Existenz eines Geheimdienstes nicht zugeben möchte, bei den Methoden.»


    «Das war einer der Gründe, die JohannesXXIII. dazu veranlassten, die Santa Alleanza aufzulösen. Seiner Ansicht nach war das Töten durch nichts zu rechtfertigen, auch nicht im Namen Gottes, und ich stimme ihm da zu. Ich weiß, dass gewisse Aktionen der Hand des heiligen Michael den Nazis das Leben schwer gemacht haben. Eine paar Mitglieder haben Hunderttausende von Leben gerettet. Aber es gab auch eine sehr kleine Gruppierung, deren Verbindung zum Vatikan abriss und die schreckliche Fehler beging. Darüber werde ich mich aber hier nicht auslassen, und schon gar nicht in dieser dunklen Stunde.»


    Fowler machte eine Handbewegung, als wollte er Gespenster vertreiben. Bei einem Mann wie ihm, der sich durch eine äußerste Sparsamkeit der Bewegungen auszeichnete, konnte das nur bedeuten, dass er extrem nervös war. Paola begriff, dass er seinen Bericht möglichst rasch zu Ende bringen wollte.


    «Sie müssen das auch nicht, Pater. Geben Sie mir nur die Informationen, die Sie für nötig halten.»


    Er dankte ihr mit einem Lächeln und fuhr fort:


    «Doch das war, wie Sie sich denken können, noch nicht das Ende der Santa Alleanza. Als 1963PaulVI. auf den Petersthron kam, sah er sich der schrecklichsten Weltlage gegenüber, die es je gegeben hatte. Kaum ein Jahr zuvor war die Welt haarscharf an einem Atomkrieg vorbeigeschlittert. Wenige Monate später fiel Kennedy, der erste katholische Präsident der USA, einem Attentat zum Opfer. Als PaulVI. davon erfuhr, verlangte er die Wiedereinsetzung der Santa Alleanza. Die Agentennetze waren zwar im Laufe der Zeit fadenscheinig geworden, doch das ließ sich ändern. Schwieriger war es, die Hand des heiligen Michael wiederzubeleben. Von den zwölf ‹Händen›, die 1958 nach Rom zurückbeordert worden waren, erwiesen sich 1963 noch sieben als diensttauglich. Einem der Männer wurde die Aufgabe anvertraut, das Trainingscamp wieder aufzubauen und neue Agenten zu trainieren. Er brauchte dafür fast fünfzehn Jahre, doch es gelang ihm, eine Gruppe von dreißig Agenten zusammenzustellen. Einige davon waren ganz neu ausgewählt worden, andere fand er bei anderen Geheimdiensten.»


    «Doppelagenten wie Sie.»


    «Eigentlich müsste man bei mir von einem potenziellen Agenten sprechen. So nennt man diejenigen, die für zwei verbündete Dienste tätig sind, deren Hauptarbeitgeber jedoch nicht weiß, dass eine zweite Organisation jedem Auftrag zusätzliche Anweisungen hinzufügt oder die bestehenden modifiziert. Ich habe die Aufgabe angenommen, meine Fähigkeiten einzusetzen, um Leben zu retten, nicht um Menschen zu töten. Fast alle Einsätze, die man mir auftrug, waren Rettungsaktionen: Priester in Zwangslagen von gefährlichen Orten wegzubringen.»


    «Fast alle.»


    Fowler sah zu Boden.


    «Eines Tages ging bei einer schwierigen Mission etwas schief. Seitdem bin ich keine ‹Hand› mehr. Man hat mir den Ausstieg nicht leicht gemacht, ihn dann aber doch hingenommen. Ich dachte, ich würde für den Rest meines Lebens den Psychologen spielen. Wer hätte gedacht, dass einer meiner Patienten mich hierher führen würde.»


    «Dante ist eine der ‹Hände›, nicht wahr, Pater?»


    «Jahre nach meinem Abschied kam es zu einer Krise. Jetzt gibt es, soweit ich weiß, wieder nur wenige Agenten. Alle halten sich weit weg von hier auf und verfolgen Aufgaben, von denen man sie nicht ohne weiteres abziehen kann. Er war der Einzige, der zur Verfügung stand, und er ist ein Mann, der kaum Skrupel kennt. Eigentlich gerade der Richtige für diese Aufgabe, wenn mein Argwohn mich nicht trügt.»


    «Heißt das, Cirin ist das Haupt?»


    Fowler sah regungslos ins Leere. Nach einer Minute kam Paola zu dem Schluss, dass er ihr nicht antworten würde, also versuchte sie es mit einer anderen Frage.


    «Pater, erklären Sie mir, warum die Santa Alleanza ein derartiges Komplott aushecken sollte.»


    «Die Welt befindet sich im Wandel, Dottoressa. An vielen Orten greifen demokratische Ideen um sich, sogar unter den hartgesottenen Mitgliedern der Kurie. Die Santa Alleanza braucht einen Papst, der sie nachhaltig unterstützt, oder sie wird verschwinden. Aber die Santa Alleanza ist eine präkonziliare Idee. Wenn die drei Kardinäle etwas gemeinsam hatten, dann war es ihre liberale Gesinnung – soweit bei Kardinälen davon die Rede sein kann. Jeder von ihnen hätte den Geheimdienst von neuem auflösen können, und diesmal vielleicht für immer.»


    «Aber wenn man sie ausschaltet, dann verschwindet diese Gefahr.»


    «Und nebenbei steigt dadurch auch das Bedürfnis nach Sicherheit. Wenn die Kardinäle einfach so verschwinden würden, gäbe es viele Fragen. Unfälle wären auch nicht in Frage gekommen: Das Papsttum ist von Natur aus paranoid. Aber wenn Sie Recht haben…»


    «Ein Mittel, um ganz normale Morde zu vertuschen. Gott, wie ekelhaft. Ich bin wirklich froh, mich von der Kirche entfernt zu haben.»


    Fowler trat näher und ging neben ihrem Stuhl in die Knie. Dabei fasste er sie an beiden Händen.


    «Dottoressa, täuschen Sie sich nicht. Hinter der Kirche, die aus Blut und Lehm errichtet ist und die vor Ihren Augen steht, gibt es noch eine andere Kirche. Sie ist unendlich und unsichtbar, und ihre Standarten ragen mächtig in den Himmel. Diese Kirche lebt in den Seelen von Millionen von Gläubigen, die Christus und seine Botschaft lieben. Sie wird aus ihrer eigenen Asche wiedererstehen und sich über die Welt verbreiten, und die Pforten der Hölle werden keine Macht gegen sie haben.»


    Paola sah ihm ins Gesicht.


    «Glauben Sie das wirklich, Pater?»


    «Ja, Paola.»


    Beide richteten sich auf. Er küsste sie zärtlich und fest, und sie nahm ihn so an, wie er war, mit all seinen Narben. Ihr Kummer löste sich in seinem Schmerz, und für einige Stunden entdeckten sie zusammen das Glück.
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    Diesmal war es Fowler, der vom Duft frisch gebrühten Kaffees erwachte.


    «Hier, Ihre Tasse, Pater.»


    Er sah sie an, erstaunt, dass sie ihn nun wieder siezte. Paola erwiderte fest seinen Blick, und er verstand. Die Hoffnung war mit dem Morgenlicht geschwunden, das nun das Zimmer durchflutete. Er sagte nichts, denn sie erwartete auch nichts, und er hätte ihr nur Schmerz bereiten können. Und doch empfand er es als tröstlich zu wissen, dass es für beide eine lehrreiche Erfahrung gewesen war, dass sie Kraft aus den Schwächen des anderen hatten schöpfen können. Man hätte leicht auf den Gedanken kommen können, dass Fowlers Glaube an seine Berufung an jenem Morgen ins Wanken geraten wäre. Doch dem war nicht so. Im Gegenteil, er war Paola dankbar dafür, dass sie seine Dämonen wenigstens für eine Zeit lang zum Schweigen gebracht hatte.


    Sie wiederum freute sich über sein Verständnis. Sie setzte sich auf die Bettkante und lächelte ihn an. Und es war kein trauriges Lächeln, denn in der Nacht hatte sie eine Mauer der Verzweiflung eingerissen. Der neue Morgen brachte keine Gewissheit, aber die Verwirrung hatte sich ein wenig aufgelöst. Man hätte leicht auf den Gedanken kommen können, dass sie sich von ihm distanzierte, um den neuerlichen Schmerz zu vermeiden. Doch auch das war falsch. Im Gegenteil, sie verstand ihn und wusste, dass dieser Mann seinem Gelübde und seinem eigenen Kreuzzug verpflichtet blieb.


    «Dottoressa, ich muss Ihnen etwas sagen, das vielleicht nicht einfach zu akzeptieren ist.»


    «Wie Sie meinen, Pater», antwortete sie.


    «Wenn Sie einmal Ihre kriminalistische Karriere an den Nagel hängen sollten, machen Sie bitte keine Cafeteria auf.» Dabei sah er in die Tasse und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    Sie brachen in Gelächter aus, und für einen Augenblick war alles gut.


    


    Eine halbe Stunde später waren beide frisch geduscht und diskutierten wieder über den Fall. Der Priester stand am Fenster. Paola saß an ihrem Schreibtisch.


    «Ich muss sagen, Pater, bei Tageslicht besehen, scheint die Hypothese, Karoski sei ein von der Santa Alleanza manipulierter Killer, doch ziemlich wirklichkeitsfern.»


    «Das kann schon sein. Aber seine Bluttaten bleiben auch bei Tageslicht überaus wirklich. Und wenn wir Recht haben, sind Sie und ich die Einzigen, die Karoski aufhalten können.»


    Allein durch diese Worte verlor der Morgen etwas von seinem Glanz. Paola spürte, dass ihre Seele sich spannte wie ein Seil. Ihr kam stärker denn je zu Bewusstsein, dass es in ihre Verantwortung fiel, dieses Monster zu fassen. Für Pontiero, für Fowler und für sich selbst. Und wenn sie Karoski erst gefasst hatte, dann wollte sie ihn fragen, ob noch jemand hinter ihm stand. Wenn dem so war, gedachte sie nicht, sich zurückzuhalten.


    «Die Vatikanpolizei verfolgt eigene Interessen, so viel ist mir klar. Aber die Schweizergarde?»


    «Hübsche Uniformen, aber sehr wenig praktische Einsetzbarkeit. Wahrscheinlich ist dort noch nicht einmal bekannt, dass schon drei Kardinäle tot sind. Ich würde nicht auf sie zählen. Das sind nur einfache Gendarmen.»


    Paola kratzte sich sorgenvoll am Nacken.


    «Und was machen wir jetzt, Pater?»


    «Ich weiß nicht. Wir haben keine Spur, um Karoski verfolgen zu können. Und seit gestern hat er es mit dem Töten wieder leichter.»


    «Wie das?»


    «Die Kardinäle haben mit den Novemdialen begonnen. Das sind neun Trauermessen für die Seele des verstorbenen Papstes.»


    «Sie wollen doch nicht etwa sagen…»


    «O doch. Die Messen werden in ganz Rom abgehalten. Im Lateran, in Santa Maria Maggiore, im Petersdom, in der Paulsbasilika… Die Kardinäle lesen die Messen jeweils zu zweit in den fünfzig wichtigsten Kirchen von Rom. So will es die Tradition, und ich glaube nicht, dass sie sich durch irgendetwas auf der Welt davon abbringen lassen. Wenn die Santa Alleanza in die Sache verwickelt ist, dann wäre das eine optimale Gelegenheit für einen weiteren Mord. Die Sache ist noch nicht publik geworden, das heißt, die Kardinäle würden sich sowieso sträuben, wenn Cirin ihnen die Feier der Novemdialen untersagen wollte. Nein, die Messen werden stattfinden, egal, was passiert. Es könnte ja schon ein weiterer Kardinal verstorben sein, ohne dass wir davon überhaupt erfahren.»


    «Ach Mist, jetzt brauche ich erst mal eine Zigarette.»


    Paola suchte auf dem Tisch nach Pontieros Schachtel, dann betastete sie ihr Kostüm. Schließlich griff sie in die Innentasche ihrer Jacke und fand dort ein kleines, hartes Stück Karton.


    Was ist denn das?


    Es war ein Heiligenbild Unserer Lieben Frau vom Berge Karmel. Dasjenige, das ihr Pater Francesco Toma in der Kirche Santa Maria in Traspontina zum Abschied geschenkt hatte. Der falsche Karmelitenbruder, der Mörder Karoski. Sie hatte dasselbe schwarze Kostüm an, das sie am Dienstagmorgen getragen hatte, und das Bildchen war immer noch da.


    «Wie konnte ich das nur vergessen? Das ist doch Beweismaterial!»


    Fowler kam neugierig zu ihr herüber.


    «Ein Bild Unserer Lieben Frau. Da steht ja etwas auf der Rückseite.»


    Der Priester las auf Englisch vor:


    


    If your very own brother, or your son or daughter, or the wife you love, or your closest friend secretly entices you, do not yield to him or listen to him. Show him no pity. Do not spare him or shield him. You must certainly put him to death. Then all Israel will hear and be afraid, and no one among you will do such an evil thing again.


    


    Bleich vor Zorn übersetzte Paola.


    «Wenn dein eigener Bruder, oder dein Sohn oder deine Tochter, die Ehefrau, die du liebst, oder dein engster Freund dich insgeheim in Versuchung führt, sollst du ihm nicht nachgeben noch auf ihn hören. Hab kein Erbarmen mit ihm. Schone oder beschütze ihn nicht. Denn du sollst ihn töten. Dann wird ganz Israel davon erfahren und in Angst geraten, und keiner unter euch wird wieder so etwas Böses tun.»


    «Ich glaube, das stammt aus dem Buch Deuteronomium. Kapitel 13, Verse 7 bis 12.»


    «Scheiße!», rief die Kriminalistin. «Das hat die ganze Zeit in meiner Tasche gesteckt! Herrgott nochmal, ich hätte sehen müssen, dass da was auf Englisch steht.»


    «Machen Sie sich keine Vorwürfe, Dottoressa. Ein Mönch hat Ihnen ein Andachtsbild geschenkt. Sie sind nicht gläubig, es ist also nicht verwunderlich, dass Sie nicht weiter darauf geachtet haben.»


    «Mag sein, aber bald darauf haben wir erfahren, wer dieser Mönch wirklich war. Ich hätte mich daran erinnern müssen, dass er mir etwas gegeben hatte. Aber ich war mehr mit dem Versuch beschäftigt, mich an das wenige zu erinnern, was ich in der Dunkelheit von seinem Gesicht gesehen hatte. Er hat ja sogar…»


    Er hat versucht, dich zu missionieren, weißt du noch?


    Paola hielt inne. Der Priester drehte sich um, das Bild in der Hand.


    «Schauen Sie, Dottoressa, es ist ein ganz normales Andachtsbild. Er hat ein selbstklebendes Stück Folie auf die Rückseite geheftet…»


    Unsere Liebe Frau vom Berge Karmel.


    «…ganz geschickt, um das Zitat darauf schreiben zu können. Das Buch Deuteronomium ist…»


    Behalten Sie es immer bei sich.


    «…müssen Sie wissen, für ein Andachtsbild eine mehr als ungewöhnliche Quelle. Ich glaube…»


    Es wird Ihnen in diesen düsteren Zeiten den Weg weisen.


    «…wenn ich ein wenig an der Ecke ziehe, kann ich die Folie ablösen…»


    Paola packte ihn am Arm und schrie auf:


    «FASSEN SIE DAS NICHT AN!»


    Fowler blinzelte überrascht und blieb wie versteinert stehen. Die Kriminalistin nahm ihm das Heiligenbild ab.


    «Entschuldigen Sie, dass ich Sie angeschrien habe, Pater», sagte sie, während sie um Fassung rang. «Mir ist nur gerade wieder eingefallen, dass Karoski zu mir gesagt hat, dieses Bild würde mir in düsteren Zeiten den Weg weisen. Und ich glaube, es enthält eine Botschaft, mit der er sich über uns lustig macht.»


    «Vielleicht. Oder es ist nur ein Ablenkungsmanöver.»


    «Sicher wissen wir nur eines: Wir sind weit davon entfernt, alle Puzzlestücke in der Hand zu halten. Ich hoffe, wir finden hier etwas Neues.»


    Sie drehte das Bild um, hielt es gegen das Licht, roch an der Pappe.


    Nichts.


    «Die Bibelstelle könnte die Botschaft enthalten. Aber was bedeutet sie?»


    «Ich weiß nicht, aber ich denke, da steckt noch etwas anderes dahinter. Etwas, das man auf den ersten Blick nicht sieht. Und ich glaube, ich habe hier das geeignete Spezialwerkzeug für solche Fälle.»


    Paola kramte in einem ihrer Schränke. Schließlich fand sie ganz hinten eine verstaubte Schachtel. Sie stellte sie vorsichtig auf den Tisch.


    «Das habe ich seit meiner Schulzeit nicht mehr benützt. Mein Vater hat es mir damals geschenkt.»


    Fast ehrfürchtig öffnete sie die Schachtel. In ihrer Erinnerung waren seine eindringlichen Worte, wie teuer dieses Gerät sei und dass sie gut darauf Acht geben solle, noch ganz gegenwärtig. Sie holte es heraus und stellte es auf den Tisch. Es war ein ganz normales Mikroskop. An der Universität hatte Paola tausendmal teurere Geräte in der Hand gehabt, doch keines hatte sie mit demselben Respekt behandelt. Sie freute sich, dieses Gefühl bewahrt zu haben: Es war etwas Schönes, das sie mit ihrem Vater verband, eine Seltenheit, trauerte sie doch immer noch über seinen Verlust. Kurz fragte sie sich, ob sie sich nicht an die kostbaren Erinnerungen halten sollte, anstatt sich auf den Gedanken zu versteifen, ihr Vater sei ihr zu früh entrissen worden.


    «Geben Sie mir das Bild, Pater», sagte sie und setzte sich ans Mikroskop.


    Die grobe Schachtel und ein Plastiküberzug hatten das Gerät vor Staub geschützt. Paola legte das Bild unter die Linse und stellte scharf. Mit der linken Hand ließ sie den bunten Karton langsam über die Auflage gleiten und studierte aufmerksam das Marienbild. Sie fand nichts. Dann drehte sie das Bild um, um die Rückseite in Augenschein zu nehmen.


    «Moment mal… da ist etwas.»


    Paola ließ den Priester durchs Mikroskop schauen. Die fünfzehnfache Vergrößerung machte aus den Buchstaben große schwarze Balken. Doch einer davon wurde von einem blassen kleinen Kreis durchbrochen.


    «Sieht aus wie ein Einstich.»


    Die Inspektorin übernahm wieder den Platz am Mikroskop.


    «Jede Wette, dass das von einer Stecknadel kommt. Auf jeden Fall ist das Absicht. Der Kreis ist zu regelmäßig, um zufällig entstanden zu sein.»


    «An welchem Buchstaben taucht er denn auf?»


    «Beim F im Wort If.»


    «Dottoressa, könnten Sie mal nachsehen, ob es da noch weitere Einstiche gibt?»


    Paola ging rasch die erste Textzeile durch.


    «Da ist noch eine.»


    «Weiter.»


    Es dauerte acht Minuten, da hatte die Kriminalistin insgesamt elf perforierte Buchstaben beisammen.


    


    If your very own brother, or your son or daughter, or the wife you love, or your closest friend secretly entices you, do not yield to him or listen to him. Show him no pity. Do not spare him or shield him. You must certainly put him to death. Then all Israel will hear and be afraid, and no one among you will do such an evil thing again.


    


    Als sie sichergestellt hatte, dass sie alle beisammenhatte, schrieb Paola einen Buchstaben nach dem anderen auf. Beim Durchlesen überkam beide ein Schauer, und Paola fiel es wie Schuppen von den Augen.


    Wenn dein Bruder dich insgeheim zu verführen sucht


    Ihr fielen die psychiatrischen Gutachten ein.


    So sollst du ihm nicht vergeben noch ihn decken


    Die Briefe an die Angehörigen der Opfer von Karoskis sexuellen Missbrauchstaten.


    Sondern du sollst ihn töten.


    Und ihr fiel der Name ein, mit dem diese Briefe unterschrieben waren.


    Francis Shaw.
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    Kardinal Francis Shaw hält heute die Novemdialmesse im Petersdom


    


    ROM (ASSOCIATED PRESS) – Kardinal Francis Shaw wird heute um zwölf Uhr mittags die Novemdialmesse im Petersdom halten. Der nordamerikanische Kardinal hat am heutigen zweiten Tag der neuntägigen Trauerfrist die Ehre, diese Zeremonie für die Seele Johannes PaulsII. zu leiten.


    In gewissen Kreisen in den USA wird Shaws Teilnahme an der Zeremonie mit Skepsis betrachtet. Insbesondere die Organisation SNAP (Surviving Network of Abuse by Priests) hat zwei ihrer Mitglieder nach Rom entsandt, um förmlich gegen die Tatsache zu protestieren, dass Shaw in einer der bedeutendsten Kirchen der katholischen Christenheit die Messe zelebriert. «Wir sind nur zu zweit, aber wir werden vor den Kameras in aller Form und friedlich unseren Protest ausdrücken», gab Barbara Payne in einer Presseerklärung bekannt.


    Besagte Organisation ist der wichtigste Zusammenschluss von Opfern sexuellen Missbrauchs durch Priester und zählt über 4500Mitglieder. Ihre Hauptanliegen sind Aufklärung und Unterstützung der Opfer und die Durchführung von Gruppentherapien. Zahlreiche Mitglieder wenden sich als Erwachsene erstmals an SNAP, nachdem sie über Jahre hinweg aus Scham geschwiegen haben.


    Kardinal Shaw, der derzeitige Präfekt der Kongregation für den Klerus, sah sich vor Jahren in den Skandal um sexuellen Missbrauch durch Priester verwickelt, der Ende der neunziger Jahre in den USA bekannt wurde. Shaw, der als Kardinal die Erzdiözese Boston vertritt, galt als einflussreichste Gestalt der katholischen Kirche in den USA und war nach Meinung vieler der aussichtsreichste Anwärter auf die Nachfolge Karol Wojtyłas.


    Sein Ruf wurde jedoch empfindlich geschädigt, als publik wurde, dass er über dreihundert Missbrauchsfälle, die in seine Jurisdiktion fielen, jahrelang vor der Öffentlichkeit geheim gehalten hatte. Häufig versetzte er des Missbrauchs beschuldigte Priester von einer Gemeinde in die nächste, in der Hoffnung, dass sich so ein Skandal vermeiden ließe. In nahezu allen Fällen beschränkte er sich darauf, den Beschuldigten eine «Luftveränderung» zu empfehlen. Nur in sehr schweren Fällen ließ er die betroffenen Priester zur Behandlung in psychiatrische Einrichtungen einweisen.


    Als die ersten gravierenden Anschuldigungen laut wurden, traf Shaw mit den Familien der Opfer finanzielle Vereinbarungen, um ihr Stillschweigen zu gewährleisten. Schließlich wurden die Skandale landesweit bekannt, und «hohe Stellen im Vatikan» erzwangen Shaws Rücktritt aus dem Amt. Er siedelte nach Rom über, wo er zwar zum Präfekten der Kongregation für den Klerus ernannt wurde, ein halbwegs prestigereicher Posten; ein weiterer Aufstieg Shaws erschien allerdings unwahrscheinlich.


    Dessen ungeachtet halten manche Shaw weiterhin für einen Heiligen, der die Kirche mit aller Macht verteidigt hat. Nach Aussage seines Privatsekretärs Pater Miller hat Shaw «für seinen Glauben Anfeindungen und Verfolgung erduldet». Im ewigen Ratespiel der Medien, wie der nächste Papst heißen wird, werden Shaw freilich geringe Chancen eingeräumt. Die römische Kurie handelt für gewöhnlich vorsichtig und weiß Auffälligkeiten jedweder Art wenig zu schätzen. Obwohl Shaw seine Unterstützer hat, müsste schon ein Wunder geschehen, damit er bei der Papstwahl eine Rolle spielt.
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    Die Priester, die zusammen mit Shaw die Messe zelebrieren sollten, zogen sich in einer Nebensakristei um, die nahe beim Portal des Petersdoms lag. Dort würden sie zusammen mit den Ministranten bis fünf Minuten vor dem Einzug warten.


    Bis dahin blieb das im selben Gebäude untergebrachte Museum menschenleer, mit Ausnahme zweier Nonnen, die Shaw und seinem Konzelebranten Kardinal Pauljic zur Hand gehen sollten. Außerdem war am Eingang zur Sakristei ein Schweizergardist postiert.


    Karoski strich mit dem Finger über sein Messer, das er unter der Kleidung versteckt hielt. Er ging im Geist nochmals seine Möglichkeiten durch.


    Bald würde er endlich seinen Lohn erhalten.


    Es war fast so weit.
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    «Durch die Porta di Sant’Anna kommen wir unmöglich rein, Pater. Sie ist schwer bewacht, und dort lassen sie niemanden durch. Nur die, die direkt durch den Vatikan autorisiert sind.»


    Sie hatten aus sicherer Entfernung sämtliche Zugänge zum Vatikan inspiziert. Jeder für sich, um weniger aufzufallen. Bis zum Beginn der Novemdialmesse im Petersdom blieben ihnen nicht einmal mehr fünfzig Minuten.


    Es war erst eine halbe Stunde her, dass sie Francis Shaws Namen auf dem Heiligenbild Unserer Lieben Frau identifiziert und dann in aller Eile das Internet nach Informationen durchsucht hatten. Die Nachrichtenagenturen teilten aller Welt mit, wann und wo man Shaw antreffen konnte.


    Und so standen sie nun auf dem Petersplatz.


    «Dann müssen wir eben durch den Haupteingang in die Basilika.»


    «Nein. Die Sicherheitmaßnahmen sind überall verstärkt worden, nur dort nicht, weil der Eingang öffentlich zugänglich ist. Das heißt aber, genau da rechnet man mit uns. Und selbst wenn wir die Kirche betreten könnten, kämen wir nicht bis zum Altar vor. Shaw und sein Konzelebrant werden aus der Sakristei des Petersdoms einziehen. Von dort aus führt der Weg direkt in die Basilika. Den Petersaltar werden sie nicht nehmen, denn der ist dem Papst vorbehalten. Also wird der Gottesdienst an einem der Nebenaltäre gefeiert werden. Trotzdem ist noch mit etwa achthundert Gläubigen zu rechnen, die an der Feier teilnehmen.»


    «Wird Karoski es wagen, vor so vielen Menschen zuzuschlagen?»


    «Dottoressa, unser Problem besteht darin, dass wir nicht wissen, wer hier welche Rolle spielt. Wenn die Santa Alleanza Shaws Tod wünscht, dann wird sie es nicht zulassen, dass wir ihn vom Zelebrieren des Gottesdiensts abhalten. Wenn ihr Ziel ist, Karoski zu fassen, wird sie uns ebenso wenig erlauben, den Kardinal zu warnen, denn er ist der perfekte Köder. Ich bin überzeugt, was auch immer nun folgt, ist der letzte Akt in diesem Stück.»


    «Wenn wir so weitermachen, werden wir dabei jedenfalls keine Rolle spielen. Es ist schon Viertel nach elf.»


    «Nein. Es wird uns gelingen, in den Vatikan zu kommen, Cirins Agenten auszuweichen und in die Sakristei zu gelangen. Es muss verhindert werden, dass Shaw die Messe zelebriert.»


    «Wie, Pater?»


    «Wir werden einen Weg wählen, den Cirin niemals erwarten würde.»


    


    Vier Minuten darauf klingelten sie am Eingang eines nüchternen fünfstöckigen Gebäudes. Paola gab Fowler Recht. Cirin würde in einer Million Jahre nicht auf den Gedanken kommen, dass Fowler aus freien Stücken an der Tür des Palazzo del Sant’Uffizio anklopfen könnte.


    Einer der Zugänge zum Vatikan befindet sich zwischen diesem Gebäude und den Kolonnaden von Bernini. Er besteht aus einem schwarzen Zaun und einem Wachhäuschen. In der Regel wird er von zwei Schweizergardisten bewacht. An diesem Sonntag waren es fünf und dazu ein Zivilpolizist. Der trug eine Aktentasche bei sich, in der sich Fotografien von Fowler und Paola befanden (was die beiden freilich nicht wussten). Dieser Mann, der zum Corpo di Vigilanza gehörte, sah am gegenüberliegenden Gehsteig ein Paar vorbeigehen, das ihm zu der Personenbeschreibung zu passen schien. Er sah die zwei nur einen Augenblick lang, bevor sie aus seinem Gesichtsfeld verschwanden, und war sich nicht ganz sicher, ob es sich wirklich um die gesuchten Personen handelte. Seinen Platz zu verlassen, dazu war er nicht autorisiert. Also versuchte er gar nicht erst, ihnen zu folgen und sich zu vergewissern. Er hatte klare Order: Wenn diese zwei Personen versuchten, den Vatikan zu betreten, so sollte er Meldung machen und sie eine Weile aufhalten, wenn nötig, unter Zwang. Jedenfalls schien ihm klar, dass die beiden Personen wichtig waren. Er drückte einen Knopf auf seinem Walkie-Talkie und gab seine Beobachtung weiter.


    Fast an der Ecke zur Porta Cavalleggeri, weniger als zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo der Polizist per Funk seine Befehle entgegennahm, lag der Eingang zum Palazzo del Sant’Uffizio. Die Tür war zu, aber es gab eine Klingel. Fowler hielt den Finger auf dem Klingelknopf, bis er hörte, wie auf der anderen Seite Riegel zurückgeschoben wurden. Das Gesicht eines ältlichen Priesters erschien im Türspalt.


    «Was wollen Sie?», fragte er barsch.


    «Wir möchten zu Bischof Haner.»


    «Und wer sind Sie?»


    «Pater Fowler.»


    «Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.»


    «Ich bin ein alter Bekannter.»


    «Bischof Haner ruht sich gerade aus. Es ist Sonntag, und das Gebäude ist geschlossen. Guten Tag.» Dabei wedelte der Mann mit der Hand, als wollte er ein paar Fliegen verscheuchen.


    «Pater, bitte sagen Sie uns, in welchem Krankenhaus oder auf welchem Friedhof der Bischof liegt.»


    Der Priester sah ihn perplex an.


    «Wie bitte?»


    «Bischof Haner hat einmal zu mir gesagt, er würde nicht ruhen, bis er mich für meine zahlreichen Sünden zur Rechenschaft gezogen hätte. Also muss er krank oder tot sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht.»


    Der Gesichtsausdruck des Priesters wechselte von feindseligem Desinteresse zu einer leichten Gereiztheit.


    «Sie scheinen Bischof Haner ja wirklich zu kennen. Warten Sie», sagte er und schloss die Tür vor ihrer Nase.


    «Woher wussten Sie, dass dieser Haner da sein würde?», wollte Paola wissen.


    «Bischof Haner hat in seinem Leben noch keinen Sonntag geruht, Dottoressa. Es wäre ein trauriger Zufall gewesen, wenn er ausgerechnet heute damit angefangen hätte.»


    «Ist er ein Freund von Ihnen?»


    Fowler hüstelte.


    «Na ja, offen gesagt, ist er wohl der Mensch, der mich auf dieser Welt am meisten hasst. Gonthas Haner ist der Verwaltungschef der Kurie. Ein alter deutscher Jesuit, der sich zum Ziel gesetzt hat, mit den außenpolitischen Exzessen der Santa Alleanza aufzuräumen. Eine kirchliche Ausgabe dessen, was Sie als ‹Interne Ermittlungen› kennen. Er hat seinerzeit Anklage gegen mich erhoben. Sein Abscheu gegen mich ist deswegen so groß, weil ich kein Wort über die Missionen geäußert habe, die mir anvertraut worden waren.»


    «Wie hat er Ihren Freispruch aufgenommen?»


    «Das hat ihm gar nicht gepasst. Er sagte mir, er habe ein Anathema gegen meine Person, und früher oder später würde ein Papst das Dokument schon unterzeichnen.»


    «Was ist ein Anathema?»


    «Eine feierliche Exkommunikationserklärung. Haner weiß, dass es das ist, was ich auf der Welt am meisten fürchte: dass die Kirche, für die ich gekämpft habe, mich daran hindert, nach meinem Tod ins Himmelreich zu kommen.»


    Die Kriminalistin warf ihm einen besorgten Blick zu.


    «Pater, darf ich erfahren, was wir hier eigentlich wollen?»


    «Ich bin gekommen, um alles zu beichten.»
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    Der Schweizergardist brach zusammen wie eine stumme Marionette; der einzige Laut kam vom Aufprall seines Körpers auf den Marmorboden. Der Schnitt durch die Kehle hatte ihm die Luftröhre vollständig durchtrennt.


    Eine der Nonnen trat, von dem Geräusch aufmerksam geworden, aus der Sakristei. Doch ihr blieb keine Zeit zu schreien. Karoski schlug ihr brutal ins Gesicht. Völlig benommen stürzte die Schwester zu Boden. Der Mörder nahm sich die Zeit, mit dem Fuß unter der schwarzen Haube der Nonne nach dem richtigen Ansatz zu tasten. Er suchte ihren Nacken. Als er den passenden Punkt gefunden hatte, trat er mit seinem ganzen Gewicht zu. Der Hals brach mit einem stumpfen Knacken.


    Die zweite Nonne steckte arglos den Kopf aus der Tür zur Sakristei. Sie brauchte die Hilfe ihrer Mitschwester.


    Karoski stach ihr das Messer ins rechte Auge. Als er die Nonne herauszerrte, um sie in den kurzen Korridor zu legen, der zum Eingang zur Sakristei führte, war sie bereits tot.


    Er sah auf die drei Leichen herunter. Er sah auf die Tür zur Sakristei. Er sah auf die Uhr.


    Noch blieben ihm fünf Minuten, um sein Werk zu vollenden.
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    Paola stand mit vor Staunen offenem Mund da, doch ihr blieb keine Zeit, etwas zu erwidern, denn in diesem Augenblick ging die Tür auf. Anstelle des älteren Priesters, der vorher mit ihnen gesprochen hatte, tauchte ein dünner Bischof mit blondem, sauber gestutztem Bart und Haupthaar auf. Er musste um die fünfzig Jahre alt sein. Mit einem starken deutschen Akzent, aus dem rollende Verachtung sprach, wandte er sich an Fowler.


    «Soso, nach all den Jahren kommen Sie einfach so an meine Tür. Welchem Umstand verdanke ich diese unverhoffte Ehre?»


    «Bischof Haner, ich bin gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten.»


    «Ich fürchte, Pater Fowler, Sie sind nicht in der Position, mich um etwas zu bitten. Vor zwölf Jahren habe ich Sie um etwas gebeten, und Sie haben tagelang nur geschwiegen. Tagelang! Der Ausschuss hat Sie für unschuldig erklärt, aber ich nicht. Und jetzt fort mit Ihnen.»


    Sein Zeigefinger wies auf die Porta Cavalleggeri. Paola schoss durch den Kopf, dass Haner einen so starr ausgestreckten Finger auch hätte verwenden können, um Fowler daran aufzuknüpfen.


    Und dieser half ihm noch dabei, indem er sich selbst den Strick drehte.


    «Sie haben noch nicht gehört, was ich Ihnen im Gegenzug anzubieten habe.»


    Der Bischof verschränkte die Arme.


    «Dann lassen Sie mal hören, Fowler.»


    «Es ist möglich, dass in weniger als einer halben Stunde im Petersdom ein Mord verübt wird. Inspektorin Dicanti hier und ich sind gekommen, um das zu verhindern. Leider können wir den Vatikanstaat aber nicht betreten. Camilo Cirin verwehrt uns den Einlass. Ich bitte Sie, uns dieses Gebäude durchqueren zu lassen, damit wir über den Parkplatz unbemerkt in den Vatikan gelangen können.»


    «Und im Gegenzug?»


    «Werde ich all Ihre Fragen zu El Aguacate beantworten. Gleich morgen.»


    Haner wandte sich an Paola.


    «Zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis.»


    Paola hatte ihre Dienstmarke nicht bei sich. Boi hatte sie ihr abgenommen. Doch zum Glück führte sie die Magnetkarte mit, die ihr Zugang zur UACV verschaffte. Diese hielt sie dem Bischof entschlossen unter die Nase und hoffte inständig, dass ihm das genügen würde.


    Der Bischof nahm ihr die Karte aus der Hand. Er verglich ihr Gesicht mit dem Foto auf der Karte, sah sich das Logo der UACV an und inspizierte sogar den Magnetstreifen.


    «Soso, dann ist es also wahr. Ich dachte bereits, Fowler, Sie hätten Ihren zahlreichen Sünden auch noch die der Wollust hinzugefügt.»


    Hier musste Paola das Gesicht abwenden, damit Haner nicht ihr Lächeln sah. Sie war erleichtert, dass Fowler dem Blick des Bischofs mit todernster Miene standhielt. Dieser schnalzte verächtlich mit der Zunge.


    «Fowler, wo immer Sie sich zeigen, umgibt Sie Mord und Totschlag. Meine Meinung über Sie steht fest. Ich wünsche es eigentlich nicht, Ihnen Zugang zu verschaffen.»


    Der Priester wollte Haner schon etwas entgegnen, doch der gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


    «Dennoch, Pater, kenne ich Sie als einen Mann, der zu seinem Wort steht. Daher werde ich auf Ihren Vorschlag eingehen. Heute erhalten Sie Zutritt zum Vatikan, morgen aber finden Sie sich bei mir ein und sagen mir die Wahrheit.»


    Damit trat er beiseite, um sie einzulassen. Fowler und Paola gingen durch die Tür. Der elegante Empfangsbereich war cremefarben gestrichen; Stuck oder sonstiger Zierrat fehlten völlig. Im gesamten Gebäude herrschte die Stille, die man an einem Sonntag erwartete. Paola argwöhnte, diese angespannte, dünne Gestalt sei der einzige Mensch, der sich auch an Sonntagen im Palazzo aufhielt. Der Bischof sah sich wahrscheinlich als die Verkörperung von Gottes Gerechtigkeit. Schon der Gedanke daran, was ein derart besessener Geist vierhundert Jahre früher hätte bewirken können, ließ sie erschauern.


    «Dann sehen wir uns morgen, Pater Fowler. So werde ich endlich das Vergnügen haben, Ihnen ein Schriftstück zu zeigen, das ich für Sie vorbereitet habe.»


    Der Priester führte Paola über den Korridor ins Untergeschoss des Palazzo, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Vielleicht fürchtete er, Haner könnte noch immer dort an der Tür stehen und auf seine morgige Rückkehr warten.


    «Es ist seltsam, Pater. Normalerweise verlässt man doch die Kirche durchs Sanctum Officium. Für uns dagegen ist es ein Eingang.»


    Fowler verzog das Gesicht zu einem halb traurigen, halb ironischen Lächeln.


    «Ich hoffe nur, ich rette mit der Festnahme Karoskis nicht jemandem das Leben, der anschließend zum Dank meine Exkommunikation verfügt.»


    Sie kamen an einen Notausgang. Durch ein nahes Fenster war der Parkplatz zu sehen. Fowler drückte die Tür ein Stück auf und streckte vorsichtig den Kopf hinaus. In dreißig Meter Entfernung hielten die Schweizergardisten ihren Blick noch immer starr auf die Straße gerichtet. Er schloss die Tür wieder.


    «Wir sollten uns beeilen. Wir müssen mit Shaw sprechen und ihm die Lage erklären, bevor Karoski ihn ausschalten kann.»


    «Zeigen Sie mir den Weg.»


    «Wir gehen über den Parkplatz und dann hintereinander, so nah es geht, an der Mauer entlang. Dann kommen wir am Audienzsaal vorbei. Bis zur nächsten Ecke halten wir uns weiter eng an der Mauer. Dann müssen wir rasch die Straße überqueren, am besten diagonal und mit dem Blick nach rechts. Wir wissen nicht, ob dort weitere Wachen postiert sind. Ich gehe voraus, ja?»


    Paola nickte, und sie machten sich eiligen Schrittes auf den Weg. Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Sakristei des Petersdoms. Es war ein imposanter Anbau der Basilika, der das ganze Jahr über für Touristen und Pilger geöffnet war. Im öffentlich zugänglichen Bereich gab es nämlich ein Museum, das einige der prachtvollsten Schätze der Christenheit enthielt.


    Der Priester drückte gegen die Eingangstür.


    Sie war nur angelehnt.

  


  
    
      
    


    
      
        Sakristei des Vatikans


        

      


      SONNTAG, 10.APRIL 2005.11:42UHR

    


    


    «Kein gutes Zeichen, Dottoressa», flüsterte Fowler.


    Die Inspektorin griff an den Gürtel und zog einen .38er Revolver aus dem Halfter.


    «Gehen wir rein.»


    «Ich dachte, Boi hätte Ihnen die Pistole abgenommen.»


    «Das war meine Automatik, die Dienstwaffe. Dieses Spielzeug hier habe ich noch für den Fall der Fälle.»


    Sie betraten das Gebäude. Der Museumsbereich war leer, die Vitrinen unbeleuchtet. Vom Marmorboden und der ebenfalls marmornen Wandverkleidung strahlte das fahle Licht ab, das durch die wenigen Fenster in den Raum fiel. Obwohl es Mittag war, herrschte in den Sälen fast Dunkelheit. Fowler ging so leise wie möglich vor Paola her und fluchte innerlich über das Klappern ihrer Absätze. Sie gingen an vier Ausstellungsräumen vorüber. Dann blieb Fowler abrupt stehen. Keinen halben Meter von ihnen entfernt, halb von der Wand verborgen, die weiter vorne einen Knick machte, lag etwas ausgesprochen Seltsames. Es war eine weiß behandschuhte Hand an einem Arm, der bunt in Gelb-, Blau- und Rottönen gekleidet war.


    Als sie um die Ecke bogen, stellten sie fest, dass der Arm zu einem Schweizergardisten gehörte, dessen linke Hand noch immer die Hellebarde umklammert hielt. Wo einst seine Augen gewesen waren, klafften nun zwei bluttriefende Öffnungen. Hinter ihm sah Paola zwei Nonnen in ihrer schwarzen Ordenstracht liegen, vereint in einer letzten Umarmung.


    Auch sie hatten keine Augen mehr.


    Die Kriminalistin spannte den Hahn ihrer Waffe. Sie wechselte einen Blick mit Fowler.


    «Er ist hier.»


    Sie standen in dem kurzen Korridor, der zur Zentralsakristei des Vatikans führte. Üblicherweise war sie durch eine Kette vom Besucherbereich abgetrennt; allerdings stand die zweiflügelige Tür offen, damit das neugierige Publikum einen Blick in den Raum werfen konnte, wo sich der Heilige Vater vor dem Gottesdienst umzieht.


    Jetzt aber war die Tür geschlossen.


    «Um Himmels willen, hoffentlich ist es nicht zu spät», stieß Paola hervor, die noch immer fassungslos auf die Leichen starrte.


    Nun hatte die Zahl von Karoskis Opfern schon mindestens acht erreicht. Sie schwor sich, dass kein weiteres hinzukommen würde. Sie lief an den Leichen vorbei und über den kurzen Gang zur Tür. Mit der Linken zog sie einen Flügel auf, während sie in der Rechten den Revolver im Anschlag hielt. Dann trat sie über die Schwelle.


    Sie stand in einem sehr hohen, achteckigen Saal von etwa zwölf Meter Länge, der von goldenem Licht durchflutet war. Im hinteren Teil des Saals sah sie einen von Säulen umgebenen Altar, dahinter ein Ölgemälde: die Abnahme Jesu vom Kreuz. An den wunderschön verzierten Marmorwänden standen zehn Schränke aus Teak- und Zitronenholz, die die heiligen Gewänder enthielten. Hätte Paola den Blick zur Decke gehoben, wäre ihr eine Kuppel aufgefallen, die mit prächtigen Fresken geschmückt war und durch deren Fenster das goldene Licht fiel. Doch die Kriminalistin hatte nur Augen für die beiden Männer, die in der Sakristei waren.


    Einer der beiden war Kardinal Shaw. Auch der andere war ein Kardinal. Er kam Paola vage bekannt vor; dann fiel ihr auch ein, woher. Es war Kardinal Pauljic.


    Die beiden standen am Altar. Pauljic legte Shaw gerade das Messgewand um, als die Kriminalistin in die Sakristei stürmte, die Pistole direkt auf sie gerichtet.


    «Wo ist er?», schrie Paola, und die Kuppel warf das Echo ihres Schreis zurück. «Haben Sie ihn gesehen?»


    Der Nordamerikaner antwortete sehr langsam, ohne die Pistole aus den Augen zu lassen.


    «Wo ist wer, junge Frau?»


    «Karoski. Der den Schweizergardisten und die Nonnen getötet hat.»


    Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als Fowler eintrat und hinter Paola stehen blieb. Er sah Shaw an, und dann traf sein Blick den von Kardinal Pauljic.


    In diesem Blickwechsel lagen Feuer und Wiedererkennen.


    «Hallo, Viktor», sagte der Priester leise.


    Kardinal Pauljic, besser bekannt als Viktor Karoski, umklammerte Kardinal Shaws Hals mit dem linken Arm, während er mit der Rechten Pontieros Waffe zog und sie an die Schläfe des Prälaten drückte.


    «KEINE BEWEGUNG!», schrie Paola, und wieder hallte ihre Stimme als Echo durch den Raum.


    «Bleiben Sie ganz ruhig stehen, Inspektorin Dicanti, oder wir sehen das Gehirn des Kardinals von innen.» Die Stimme des Mörders löste in Paola sofort eine Mischung aus Wut und Angst aus. Adrenalin pulsierte in ihren Schläfen. Sie erinnerte sich an den Zorn, als sie Pontieros Leiche gesehen und diese Bestie sie dann auf dem Handy angerufen hatte.


    Sie zielte sorgfältig.


    Karoski stand über zehn Meter entfernt, und hinter dem menschlichen Schild, den Kardinal Shaw vor ihm bildete, schauten nur ein Teil seines Kopfes und seine Unterarme hervor.


    Bei ihren Fähigkeiten als Schützin, noch dazu mit einem Revolver, würde sie ihn nie treffen.


    «Lassen Sie die Waffe fallen, Inspektorin, oder ich lege ihn auf der Stelle um.»


    Paola biss sich auf die Unterlippe, um nicht vor Wut aufzuschreien. Sie hatte den Mörder unmittelbar vor sich, und doch konnte sie nichts unternehmen.


    «Hören Sie nicht auf ihn, Inspektorin. Sie würden dem Kardinal doch nie etwas zuleide tun, nicht wahr, Viktor?»


    Karoskis Griff um Shaws Hals wurde noch enger.


    «O doch, das würde ich. Werfen Sie die Waffe weg, Dicanti. Los!»


    «Bitte, tun Sie, was er sagt», winselte Shaw.


    «Großartige schauspielerische Leistung, Viktor.» Fowlers Stimme bebte vor Zorn. «Erinnern Sie sich noch, wie es uns unmöglich schien, dass der Mörder aus Cardosos Zimmer entkommen konnte, obwohl doch die Tür versperrt war? Verdammt nochmal, es war kinderleicht. Er hat das Zimmer nie verlassen.»


    «Was?», rief Paola verblüfft.


    «Wir haben die Tür aufgebrochen und niemanden gesehen. Und dann kam gerade rechtzeitig der Hilferuf, und wir rannten wie die Verrückten die Treppen rauf und runter. Aber Viktor war wo? Unter dem Bett? Im Schrank?»


    «Sie sind ein schlaues Kerlchen, Pater. Jetzt weg mit der Waffe, Inspektorin.»


    «Aber dieser Hilferuf und die Beschreibung des Mörders kamen ja von einem Mann des Glaubens, der über jeden Zweifel erhaben schien. Von einem Kardinal. Dem Komplizen des Mörders.»


    «Halten Sie den Mund!»


    «Du solltest seine Konkurrenten aus dem Weg räumen, damit er endlich den Ruhm erringt, dessen er in Wirklichkeit unwürdig ist. Was hat er dir dafür versprochen?»


    «Genug!» Karoski war völlig außer sich. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Eine der künstlichen Brauen hatte sich gelöst und hing ihm ins Auge.


    «Hat er dich im Saint-Matthew-Institut besucht, Viktor? Er war es, der dir geraten hat, dass du dich dort einweisen lässt, stimmt’s?»


    «Hören Sie auf mit diesen abstrusen Behauptungen, Fowler. Sagen Sie der Frau, sie soll die Waffe fallen lassen, sonst bringt mich dieser Verrückte noch um», befahl Shaw verzweifelt.


    «Was war der Plan Seiner Eminenz, Viktor?», fuhr Fowler fort, ohne Shaw Beachtung zu schenken. «Solltest du während des Gottesdienstes im Petersdom ein Attentat auf ihn vortäuschen? Und er würde dich vor laufender Kamera und der gesamten Christenheit davon abbringen?»


    «Hören Sie auf, oder ich töte ihn! Ich töte ihn!»


    «Du wärst dann der Tote gewesen. Und er der Held. Was hat er dir versprochen, Viktor?»


    «Das Himmelreich, du verdammtes Dreckschwein! Das ewige Leben!»


    Karoski nahm die Waffe von Shaws Kopf. Er zielte auf Paola und drückte ab.


    Fowler stieß Paola beiseite, die ihre Waffe fallen ließ. Karoskis Kugel verfehlte knapp den Kopf der Inspektorin und traf die linke Schulter des Priesters.


    Karoski stieß Shaw beiseite, der zwischen zwei Schränken Schutz suchte. Paola blieb keine Zeit, ihren Revolver zu suchen. Also rannte sie mit gesenktem Schädel und geballten Fäusten gegen Karoski an. Ihre rechte Schulter traf ihn in den Bauch und er prallte gegen die Wand, doch der Aufprall war nicht heftig genug: Die Polster, mit denen er sich ausstaffiert hatte, um den fettleibigen Kardinal zu spielen, schützten ihn. Aber Pontieros Waffe fiel zu Boden.


    Der Mörder versetzte Paola einen Schlag auf den Rücken. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, doch als sie sich aufrichtete, gelang es ihr, Karoski mit der Faust im Gesicht zu treffen. Er strauchelte und verlor beinahe das Gleichgewicht.


    Da beging Paola ihren einzigen Fehler.


    Sie sah sich einen Augenblick lang nach der Pistole um. Karoski fiel über sie her, schlug sie ins Gesicht, in den Bauch, in die Nieren. Dann nahm er sie wie zuvor Shaw in den Würgegriff. Nur hatte er diesmal einen scharfen Gegenstand in der Hand, mit dem er über Paolas Gesicht strich. Ein gewöhnliches Fischmesser, allerdings sehr scharf geschliffen.


    «Ach, Paola, du weißt gar nicht, wie ich das genießen werde», flüsterte er ihr ins Ohr.


    «Viktor!»


    Karoski fuhr herum. Fowler hatte das linke Knie auf den Marmorboden aufgestützt. Von seiner kaputten linken Schulter lief ihm Blut den Arm hinab, der kraftlos herunterhing.


    In der rechten Hand hielt er Paolas Revolver und zielte auf Karoskis Stirn.


    «Sie werden nicht schießen, Pater», keuchte der Mörder. «Wir sind nicht so verschieden. Wir haben beide dieselbe persönliche Hölle durchlebt. Und Sie haben bei Ihrer Priesterwürde geschworen, dass Sie nie wieder töten werden.»


    Unter großer Anstrengung gelang es Fowler, vor Schmerz rot im Gesicht, die linke Hand zum Kollar zu heben. Er riss es sich vom Hals und schleuderte es in Richtung des Mörders. Das Kollar drehte sich in der Luft, ein gestärktes Stück Stoff, blütenweiß, bis auf einen rötlichen Abdruck an der Stelle, wo Fowlers Daumen es berührt hatte. Karoski verfolgte wie hypnotisiert den Flug des Kollars, doch er sah nicht mehr, wie es auf den Boden fiel.


    Fowler feuerte eine einzige, perfekt gezielte Kugel ab, die Karoski genau zwischen die Augen traf.


    Der Mörder brach zusammen. In der Ferne hörte er die Stimmen seiner Eltern nach ihm rufen, und er eilte ihnen entgegen.


    


    Paola lief zu Fowler, der blass war und zusehends schwächer wurde.


    «Sie müssen sich hinlegen, Pater.»


    «Welch ein Glück, dass Sie gekommen sind, meine Freunde», sagte Kardinal Shaw, der wieder Mut gefasst hatte und aufgestanden war. «Dieses Monster hatte mich in seine Gewalt gebracht.»


    «Bleiben Sie da nicht einfach stehen, Kardinal. Gehen Sie die Polizei rufen…», setzte Paola an, die Fowler dabei half, sich auf dem Boden auszustrecken. Da wurde ihr plötzlich klar, wohin der Kardinal wollte. Zu Pontieros Pistole, die neben Karoskis Leiche lag. Und sie begriff, dass sie und Fowler nun sehr gefährliche Zeugen waren. Sie streckte die Hand nach dem Revolver aus.


    «Guten Tag», rief Camilo Cirin, der mit drei Beamten der Vatikanpolizei im Gefolge eingetreten war. Der Kardinal, der sich nach der Waffe bückte, fuhr zusammen. Sofort richtete er sich wieder auf.


    «Ich hatte schon nicht mehr mit Ihrem Kommen gerechnet, Generalinspektor. Nehmen Sie auf der Stelle diese zwei Personen fest», sagte Shaw und zeigte auf Fowler und Paola.


    «Entschuldigen Sie mich kurz, Eminenz. Ich bin gleich für Sie da.»


    Camilo Cirin sah sich um. Er trat zu Karoski und nahm beiläufig Pontieros Pistole an sich. Mit der Schuhspitze berührte er das Gesicht des Mörders.


    «Ist er das?»


    «Ja», gab Fowler reglos zurück.


    «Scheiße, Cirin», sagte Paola. «Ein falscher Kardinal. Wie konnte das passieren?»


    «Er hatte tadellose Referenzen.»


    Cirin zog mit rasender Geschwindigkeit seine Schlüsse. Hinter der steinernen Miene arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Sofort kam ihm in den Sinn, dass Pauljic der letzte von Wojtyła ernannte Kardinal gewesen war. Das war vor sechs Monaten gewesen, als der Papst kaum noch von seinem Krankenlager aufstehen konnte. Ihm fiel ein, dass Johannes PaulII. Samalo und Ratzinger mitgeteilt hatte, er habe einen Kardinal in pectore ernannt, dessen Name nur Kardinal Shaw bekannt sei, damit der ihn nach dem Tod des Heiligen Vaters bekannt geben sollte. Es fiel ihm nicht schwer, sich auszumalen, wer dem geschwächten Papst den Namen Pauljics eingeflüstert haben mochte und wer den «Kardinal» das erste Mal ins Domus Sanctae Marthae begleitet hatte, um ihn bei seinen neugierigen Kollegen einzuführen.


    «Kardinal Shaw, Sie werden einiges zu erklären haben.»


    «Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.»


    «Kardinal, ich bitte Sie.»


    Wieder fuhr Shaw auf. Allmählich gewann er seine Arroganz zurück, seinen ewigen maßlosen Stolz, der nun auch sein Verderben gewesen war.


    «Johannes PaulII. hat mich viele Jahre darauf vorbereitet, sein Werk zu vollenden, Generalinspektor. Sie wissen besser als irgendein anderer, was uns droht, wenn die Herrschaft über die Kirche in die Hände der Fortschrittlichen fällt. Ich hoffe, mein Freund, Sie handeln heute so, wie es das Wohl der Kirche erfordert.»


    Cirins Augen vollzogen in einer halben Sekunde ein persönliches Standgericht.


    «Darauf können Sie sich verlassen, Eminenz. Domenico?»


    «Inspektor?», antwortete einer der beiden mit schwarzen Anzügen und Krawatten gekleideten Beamten.


    «Kardinal Shaw wird jetzt in die Basilika gehen und die Novemdialmesse feiern.»


    Der Kardinal lächelte.


    «Anschließend werden Sie beiden ihn an seinen neuen Aufenthaltsort begleiten: in die Alpen, ins Kloster Albergradz, wo der Kardinal Gelegenheit haben wird, in Ruhe und Abgeschiedenheit über seine Taten nachzudenken. Und auch Wintersport wird er dort betreiben können.»


    «Das ist nicht ungefährlich», sagte Fowler.


    «Allerdings», stimmte ihm Paola zu. «Da kommt es immer wieder zu Unfällen.»


    Shaw verfiel in Schweigen, er schien dem Zusammenbruch nahe. Sein Kopf sank, das Kinn fiel ihm auf die Brust. Er sagte kein Wort mehr, als er in Begleitung Domenicos die Sakristei verließ.


    Der Generalinspektor kniete sich neben Fowler. Paola hielt dessen Kopf. Sie hatte ihre Jacke auf die Wunde gedrückt.


    «Gestatten Sie.»


    Er schob die Hand der Kriminalistin beiseite, entfernte den provisorischen Verband, der bereits blutgetränkt war, und ersetzte ihn durch sein eigenes zerknittertes Jackett.


    «Keine Sorge, ein Krankenwagen ist schon unterwegs. Würden Sie mir sagen, wie Sie es geschafft haben, sich Zutritt zu verschaffen?»


    «Wir haben Ihre Kassen links liegen lassen, Inspektor Cirin. Die des Sanctum Officium waren uns lieber.»


    Der unerschütterliche Cirin zog eine Augenbraue hoch. Paola begriff, dass sich hierin sein Erstaunen ausdrückte.


    «Ach ja. Gonthas Haner, ein unermüdlicher Arbeiter. Ich muss allerdings feststellen, dass seine Einlasspolitik zum Vatikan etwas lax geworden ist.»


    «Dafür nimmt er ein höheres Eintrittsgeld», versetzte Fowler in Gedanken an den schrecklichen Termin, der ihm am nächsten Tag bevorstand.


    Cirin nickte und presste seine Jacke noch fester auf die Wunde des Priesters.


    «Ich nehme an, dafür wird sich eine Lösung finden.»


    In diesem Moment trafen zwei Sanitäter mit einer Trage ein.


    Während das ärztliche Personal den Verwundeten versorgte, warteten, in zwei Reihen aufgestellt, am Eingang zur Sakristei acht Ministranten und zwei Priester mit Weihrauchkesseln auf die Kardinäle Shaw und Pauljic. Der Uhrzeiger stand bereits auf vier Minuten nach zwölf. Eigentlich hätte der Gottesdienst schon in Gang sein sollen. Der ältere der beiden Priester erwog, einen Ministranten nach dem Rechten sehen zu lassen. Vielleicht hatten die beiden Schwestern, die für den Dienst in der Sakristei zuständig waren, Schwierigkeiten, die passenden Messgewänder zu finden. Doch das Protokoll erforderte, dass er an seinem Platz blieb und wartete.


    Schließlich trat nur Shaw aus der Tür. Die Ministranten geleiteten ihn zum Altar des heiligen Josef, wo er die Messe halten sollte. Die Gläubigen, die dem Kardinal während der Feier am nächsten standen, sollten später darüber reden, wie sehr Shaw Papst Wojtyła geliebt haben musste: Die ganze Messe über liefen ihm Tränen über das Gesicht.


    


    «Beruhigen Sie sich, Sie sind außer Gefahr», sagte einer der Sanitäter. «Wir fahren Sie jetzt ins Krankenhaus, da werden Sie weiter behandelt. Aber die Blutung ist schon mal gestoppt.»


    Sie hoben Fowler auf die Trage, und in diesem Augenblick wurde Paola auf einmal alles klar. Die Distanzierung von den Eltern, die Ablehnung der Erbschaft, der fürchterliche Groll. Sie hielt die Sanitäter mit einer Geste zurück.


    «Jetzt verstehe ich. Die persönliche Hölle, die Sie angeblich geteilt haben. Sie sind nach Vietnam gegangen, um Ihren Vater zu töten, nicht wahr?»


    Fowler sah sie verblüfft an. Er war so perplex, dass er sogar vom Italienischen ins Englische zurückfiel.


    «Pardon?»


    «Ihr Zorn und Ihr Groll haben Sie dorthin geführt», flüsterte Paola nun ebenfalls auf Englisch, um zu verhindern, dass die Krankenpfleger ihr Gespräch mitbekamen. «Der tiefe Hass auf Ihren Vater, die kalte Zurückweisung Ihrer Mutter. Die Weigerung, Ihre Erbschaft anzunehmen. Sie wollten jegliche Verbindung zu Ihrer Familie kappen. Und Ihr Gespräch mit Viktor Karoski über die Hölle. Es war in dem Dossier, das Sie mir gegeben haben. Ich hatte es die ganze Zeit vor meiner Nase…»


    «Worauf wollen Sie hinaus?»


    «Jetzt verstehe ich», sagte Paola, beugte sich über die Trage und legte dem Priester voller Zuneigung die Hand auf die Schulter. Er unterdrückte ein Stöhnen. «Ich verstehe, warum Sie den Job im Saint-Matthew-Institut annahmen, und ich verstehe, wie Sie der Mensch wurden, der Sie heute sind. Ihr Vater hat Sie als kleinen Jungen missbraucht, oder? Und Ihre Mutter wusste die ganze Zeit über Bescheid. Genau wie bei Karoski. Deshalb hatte Karoski Respekt vor Ihnen. Weil Sie beide an entgegengesetzten Polen ein und derselben Linie standen. Sie entschieden sich dafür, ein Mensch zu werden, und er entschied sich dafür, ein Monster zu sein.»


    Fowler antwortete ihr nicht, doch das war auch nicht nötig. Die Sanitäter machten sich auf den Weg, aber Fowler fand noch die Kraft, zu Paola aufzublicken und ihr zuzulächeln.


    «Passen Sie auf sich auf, Dottoressa.»


    


    Im Krankenwagen war Fowler nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Er schloss die Augen, da hielt ihn eine bekannte Stimme vor dem Dämmern zurück.


    «Hallo, Anthony.»


    Fowler lächelte.


    «Hallo, Fabio. Was macht dein Arm?»


    «Geht so.»


    «Du hast da auf dem Dach ganz schön Glück gehabt.»


    Dante antwortete nicht. Er und Cirin saßen auf der Pritsche, die an einer der Seitenwände des Krankenwagens angebracht war. Obwohl der Superintendent den linken Arm in Gips hatte und sein Gesicht verschrammt war, trug er ein zynisches Grinsen zur Schau. Der andere hatte wieder das gewohnte Pokerface aufgesetzt.


    «Und? Wie wollt ihr mich jetzt beseitigen? Zyankali im Tropf? Oder lasst ihr mich verbluten? Oder darf es die klassische Kugel in den Nacken sein? Das wäre mir eigentlich am liebsten.»


    Dante lachte freudlos.


    «Führ mich nicht in Versuchung. Eines Tages vielleicht, aber heute nicht, Anthony. Es kommen noch bessere Gelegenheiten.»


    Cirin sah dem Priester mit unerschütterlicher Miene direkt in die Augen.


    «Ich wollte mich bei dir bedanken. Du hast uns sehr geholfen.»


    «Das habe ich nicht für dich getan. Und auch nicht für deine Leute.»


    «Ich weiß.»


    «Tatsächlich dachte ich erst, du würdest hinter der Sache stecken.»


    «Auch das weiß ich, aber ich trage es dir nicht nach.»


    Für ein paar Minuten schwiegen die drei. Schließlich ergriff Cirin wieder das Wort.


    «Besteht irgendeine Chance, dass du wieder bei uns einsteigst?»


    «Nein, Camilo. Du hast mich einmal betrogen. Nochmal passiert mir das nicht.»


    «Ein letztes Mal. Um der alten Zeiten willen.»


    Fowler dachte einige Sekunden lang nach.


    «Unter einer Bedingung. Du weißt, was ich meine.»


    Cirin nickte.


    «Darauf hast du mein Wort. Es wird ihr keiner ein Haar krümmen.»


    «Der anderen auch nicht. Der Spanierin.»


    «Dafür kann ich nicht garantieren. Wir können noch nicht sicher sein, dass sie keine Kopie von der DVD hat.»


    «Ich habe mit ihr geredet. Sie hat keine, und sie wird nicht reden.»


    «Also gut. Ohne die DVD kann sie nichts nachweisen.»


    Wieder versanken die drei Männer in ein langes Schweigen, nur das regelmäßige Piepsen des EKGs war zu hören, mit dem die Brust des Priesters verkabelt war. Allmählich entspannte sich Fowler. Cirins letzter Satz erreichte ihn nur noch wie durch Nebelschwaden.


    «Weißt du, Anthony? Einen Moment lang dachte ich schon, du würdest ihr die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit.»


    Fowler hörte seine eigene Antwort nicht mehr, doch das war auch nicht nötig. Nicht alle Wahrheiten machten frei. Er wusste, dass nicht einmal er selbst mit seiner Wahrheit leben konnte. Wie hätte er dieses Gewicht dann einem anderen Menschen aufbürden können.


    
      Ratzinger fast ohne Gegenstimmen zum Papst gewählt


      


      Von unserer Sonderkorrespondentin Andrea Otero, Rom– Das Konklave zur Wahl des Nachfolgers von Johannes PaulII. endete gestern mit der Wahl des ehemaligen Präfekten der Kongregation für die Glaubenslehre, Kardinal Joseph Ratzinger, zum neuen Papst. Obwohl die Teilnehmer auf die Bibel schwören müssen, das Wahlgeheimnis zu wahren, und Verstöße mit Exkommunikation geahndet werden können, sind erste Insiderinformationen bereits in die Medien durchgesickert. Offenbar wurde der deutsche Prälat mit 105 von 115Stimmen gewählt. Vatikankennern zufolge ist diese große Zustimmung als sehr ungewöhnlich anzusehen, umso mehr, als das Konklave bereits nach zwei Tagen beendet war.


      


      EL GLOBO, MITTWOCH, 20.APRIL 2005, S.8

    


    In Expertenkreisen erklärt man sich dieses so unerwartete und schnelle Wahlergebnis damit, dass Ratzinger als vermeintlich chancenlosem Kandidaten kaum Widerstand entgegengesetzt wurde. Aus Quellen, die dem Vatikan sehr nahe stehen, verlautete, Ratzingers wichtigste Konkurrenten Portini, Robayra und Cardoso hätten zu keinem Zeitpunkt genug Unterstützer gefunden. Besagter Quelle zufolge sollen diese drei Kardinäle bei der Wahl BenediktsXVI. ‹etwas abwesend› gewirkt haben…

  


  
    
      
    


    
      
        Epilog


        Amtszimmer des Papstes BenediktXVI.


        Palazzo del Governatorato

      


      MITTWOCH, 20.APRIL 2005, 11:23UHR

    


    


    Der weiß gekleidete Mann empfing sie als Sechste. Noch vor zwei Wochen hatte Paola am Rande des Zusammenbruchs in einem ähnlichen Korridor gestanden, ein Stockwerk tiefer. Dabei ahnte sie nicht, dass zur gleichen Zeit ein Freund von ihr sterben musste. Vierzehn Tage später waren ihre Bedenken, gegen das Protokoll zu verstoßen, verschwunden und ihr Freund war gerächt. In den vergangenen Tagen war so unglaublich viel geschehen.


    Ihr Blick fiel auf die roten Bänder, mit denen das Büro nach dem Tod Johannes PaulsII. bis zur Wahl seines Nachfolgers versiegelt worden war. Sie hingen noch immer lose an der Tür. Der Heilige Vater folgte ihrem Blick.


    «Ich habe darum gebeten, es eine Zeit lang so zu lassen. Es soll mich daran erinnern, dass dies ein vergängliches Amt ist», sagte er mit müder Stimme, während Paola ihm den Ring küsste.


    «Eure Heiligkeit.»


    «Willkommen, Inspektorin Dicanti. Ich habe Sie hergebeten, um mich bei Ihnen persönlich für Ihren mutigen Einsatz zu bedanken.»


    «Danke, Eure Heiligkeit. Ich habe nur meine Pflicht getan.»


    «Nein, Inspektorin, Sie haben viel mehr getan als das. Bitte nehmen Sie Platz», erwiderte er und wies auf einen der Sessel, die unter einem herrlichen Tintoretto in einer Sitzecke standen.


    «Eigentlich hoffte ich, Pater Fowler hier anzutreffen, Eure Heiligkeit», sagte Paola. Sie konnte eine Spur von Besorgnis in ihrer Stimme nicht verbergen. «Ich habe ihn seit zehn Tagen nicht gesehen.»


    Der Papst nahm ihre Hand und lächelte ihr beschwichtigend zu. «Pater Fowler ruht sich an einem sicheren Ort aus. Ich hatte gestern Nacht Gelegenheit, ihm einen Besuch abzustatten. Er hat mir Abschiedsgrüße für Sie aufgetragen und eine Nachricht: ‹Es ist Zeit, dass wir beide, Sie und ich, das schmerzliche Gedenken an diejenigen begraben, die nicht mehr unter uns weilen.›»


    Paola war zutiefst erschüttert, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie blieb noch eine halbe Stunde in jenem Büro, doch was sie mit dem Heiligen Vater besprach, soll unter ihnen bleiben.


    


    Später trat sie auf den Petersplatz hinaus. Es war schon nach Mittag, die Sonne schien. Sie holte Pontieros Zigarettenschachtel heraus und steckte sich die letzte Zigarette an. Dann hob sie den Blick zum Himmel und blies den Rauch aus.


    «Wir haben ihn geschnappt, Maurizio. Du hattest Recht. Und jetzt geh in dein verdammtes Licht und lass mich in Ruhe. Ach ja, und sag dem Papst schöne Grüße.»


    


    Madrid, Januar 2003


    Santiago de Compostela, August 2005
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ABSCHLUSSPROFUNG IN VIKTIMOLOGIE

Prifling: DICANTI, Paola
Datum: 19. Juli 1999
Note: A+

Einzige Frage: Beschreiben Sie in weniger als einhundert
Wortern die Bedeutung des Zeitiaktors fur die Erstellung
‘sines Taterprofls (nach Rosper). Ziehen Sie ein persaniiches
Fazit, indem Sie die Variablen mit dem Grad an Erfahrung
des Taters in Beziehung setzen. Sie haben zwei Minuten. Die
Uhr lauft seitSie dieses Blatt umgedreht haben.

Antwort: Zu bericksichigen i die nohuendie Zeilfir
@) die Ermorctung des Opjers

) die feraklion mit der Leiche

) das Verwhchenvon Spurenan der Leiche soawie deren
Beseifiung

Bemerkund: Heines Erachlenswird die Variakle o) durch
dic Phanlasien des Taters besfinmat Die Varialle b) bt
seine verkorgenen Molivalions{akloren aufzudecken. An
der Variable o) werden seine Fabigkeilen abrelesen 2
anclisieren und 2 provmier en. Fezit: Verwendel cin
Taler die eisle Zeil cuf

), ot seine Efabun durchochnittich (drei Ver b ec hen)
1), b ar ol Experte 1 elfen vier oder b Verkve-
chen)

) ot er ein Anfimger lerstes oder aeiles Verkrechen).
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